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Die Weistümer des Gotteshauses und der 
Gotteshausleute von Amorbach. 

S<'lilussbi‘iiierkungt*n. 

Vun Richard Krebs. 

In den Bändi ‘11 drei und vier der iieuoii Felge der Aleniunniu 
habe icb, ausgeliend von den Weistüinern, al>er inicli niclit 
auf sie besebräukend, das urkuiidlicbe Quellenmaterial zu einer 
Reebts- und Wirtsebaftsgesdiicbtc des Klosters Ainorbacb ver- 
öffentlicbt. (icwisserniallen als Naebtrag bierzii sollen jetzt 
diejenigen Urkunden, die W'eistuin-Cbarakter baben, nach be- 
stimmten Gesiebtspunkten besproeben werden. 

Besonders alte Weistümer sind uns niebt erbalten. Seben 
wir von den beiden 136G zu Reinbardsaebsen und 1372 zu 
Neudorf a. d. St. gegebenen ab, so finden wir die frübesten in 
dem Urbare von 13115. Außer bei Hornbacb, wo genau Jabr 
und Tag der \Veisung beigefiigt ist (l(i. August 1397), be- 
zeiebnet sieb allerdings nur noeb der Eintrag bei Gottersdorf 
ausdrüeklicb als ^Veistum. Neben diesen geben aber zweifel- 
los noeb zablreiebe andere Einträge des Urbars den lubalt 
von Weistüinern wieder, wenn sie äußerlieb aueb nicht als 
soltdie eingefübrt sind. Ilierber geboren z. B. die einscblägigeu 
Stellen bei Belieben, Hoxbrumi, Dörnberg. Erfeld, Gerolzabii. 
Kircbzell, Neubrunn, Ober- mul Unterneudorf. Otterbaeb. 
RipjHTg, Rütsebdorf, Uiiterscbefl'lenz und WaldbaiKsen. Im 
einzelnen lässt sieb jedoeb niebt näber fest.stellen, ob die be- 
treffenden AVeistümer erst damals auf Veranlassung des Abts 
Boppo ausgesproeben worden sind, oder ob sie jäbrlieb an 
bestimmten Tagen wiederboltc Weisungen darstellen, die nur 

Alemannia K. 6. l. i 
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(lainals in das Urbar aiifgeiioniinon wurdon. \’ielfacli l)k*ibt 
auch zweifelhaft, inwieweit sich die Fassung des Urbars an 
den Wortlaut der hichoffensprüche selbst anschlielit oder auf 
den betreffenden Klosterschieiber zurückznfilhren ist, der die 
gehörten Tatsachen nach eigenem Ermessen zusammenstellte. 

Dass es außer dem Urbar von 1395 und dem sich eng 
an da.sselbe anlehnenden Zinsbuche H noch ein. vielleicht auch 
noch mehrere Bücher gab, in die Weistümer eingetragen waren, 
ist sicher. So findet sich z. B. das, was 14<i9 bei der Weisung 
zn Götzingen aus des Klosters Buche voVgelesen wurde, weder 
in dem Urbare von Ißh.'i noch in dem Zinsbuche 11. Möglicher- 
weise war die Quelle das mehrfach erwähnte große auf l’erg.'i- 
ment geschriebene Zinsbuch, von dem ausdrücklich über- 
liefei't ist, da.ss es die aufrühreri.schen Bauern 152Ö .znrhauwen 
vnd doiiiacb mit freyden gantz verbrandt“ haben*. 

Aus dem lö. Jahrhundert stammt der Hauptbestandteil 
der ganzen .Sammlung. Und zwar sind uns hier die Weistümer 
fast durchgehends so, wie sie l>ei oder unmittelbar nach dem 
.Schöffengerichte aufgezeichnet wurden, erhalten. Mit der Zeit 
des Bauernkriegs tritt dann , worauf später noch näher ein- 
zugehen sein wird, ein Umschwung ein : ui’sprüngliche von den 
jeweiligen .Schöffen au.sgehende Weisungen werden immer sel- 
tener. immer mehr be.schränkt man sich auf eine äußerliche 
Wiederholung früherer .Schöffensprüche. Nach der Huldigung 
von hört auch dies auf. Das \Veistum mit seinen Be- 

.stimmungen .spielt keine Holle mehr. .Selbst das Bewusstsein 
von der frühem Bedeutung desselben ist .so wenig lebendig, 
da.ss die spätem Zinsbiicber des Klosters in keiner Weise 
das reiche Weistummaterial des 15. .lahrhunderts übernehmen 
lind dieses ihren Ausführnngen über die Klostergerechtsame 
zu Grunde legen, sondern sich immer wieder an die alten 
Urbare von 1395 und 1440 an.schließen. Es Ist bezeichnend, 
dass die sämtlichen Zinsbücher von 1528 an nur ein auch 

' .\ii (lii'.scs verlorene Zinsimeli sclieiiit sich (vgl. Erfehl. (iötzingen 
iiiiil Wettersdorf) diis /iiishui'li IX von ltS2 nngeschlossen zu haben. 
Leider ist dasselbe nicht ninfangreich, aber neiiigstens bezltglicli der in 
ihm enthaltenen Orte kann es in etwas Ersatz für jenen Verlust bieten. 



Digitized by Google 




WeintflnuT von Ainoiljiu-ii 



H 



änßorlich als solches gekennzeichnetes Weistum anfilhien, das 
von Kütschdorf'. 

Fragen wir nach dem Anlasse der Weisungen, so liegt 
in weitaus den meisten Fällen ein Ansuchen des Klosters vor. 
Nur die nicht ausdrücklich nach Jahr und Tag festgelegten 
Einträge der beiden Urbare gehen möglicherweise auf die von 
<len Schöflfen jährlich zn bestimmten Fri.sten wiederholten Fest- 
stellungen des herkömmlichen Kechts zurück , die übrigen 
Weistümer sind fast ausnahmslos von eigens gehegtem Ge- 
richte auf besonderes Verlangen des Klostei-s ausgesprochen 
wordeTi. Sei es, dass da.sselbe infolge irgendwelcher Streitig- 
keiten einer Weisung seiner (ierechtsame gegenüber seinen 
tirundholden odei' gegenüber andern Berechtigten bedurfte, sei 
es, dass der neu gewählte Abt bei .seinem Amtsantntte aller 
Orten das alte Herkommen neu bestätigt zu sehen wünschte. 
Durch besondere Zwistigkeiten veranlasst sind z. B. die Weis- 
tümer von Hesselbach (2(). November 1415 und 14. November 
14ö5), Hornbach (2ti. Mai 1423). Laudenberg (27. Januar 14(12), 
Miltenberg, Unterneudoi-f (18. August 14(14) und Waldhausen 
(erwähnt nnter dem 21. Oktober 14(15). Zaldieicher .sind die 
Weisungen, welche durch das Bestreben der verschiedenen 
Abte, die Klostergerechtsame sorgfältig zu wahren, hervor- 
gerufen sind. Jedem neu gewählten Abte mn.sste daran ge- 
legen sein, sich zn überzengon, da.ss die hergebiachten Hechte 
.seines Klosters noch ül>ei-all anerkannt nud ausgeübt wurden. 
Besonders dringend wurde diese Pflicht für den . dessen Vor- 
gänger eine lange Amtstätigkeit beschieden gewesen war. in 
deren Verlauf .sich nicht nur die Per.sonen, sondern auch die 
Zustände geändert hatten. Das Ergebnis der Bemühnngeu 



' I>i‘ii Eiiitrs!; des rrliars von IdU.'i mif 1)1. it!l liriiij't du.s Ziiisbiicli 
von Teil 11, Bl. 29S — offenbar auf (iriind einer andern, nielit mebr 

erlialtenen Quelle — mit fedgender Einleitung: Diese hernarh geschrieben 
recht vnd artirkel haben die armen lendt zn Riitzelsdorff jn dem Obern 
teil zn rerbt gewesen vnd gesproeben. Mit dem Zinsburb von l."i2s 
•.timmen dann tiberein das Grüne Buch (1)1.202), das Zinsbnch U (Bl. 1!C) 
der 2. -Abteilung), das Erbachische Lager Buch von 1033 (Dl. 4-M i sowie 
das Zins- und G'lltbiich X von Iti.'i" (Teil II. Bl. 279.) 

1 * 
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(1er Äbte Boppo, Dietrich mul Heinrich, die Kechtsanspriiclu- 
des Klosters sicherzustellcn, liegt uns in den beiden großen 
Urbaren und in den vielfach in doppelter Ausfertigung libei- 
lieferten Weistüraern Dietrichs vor; später sehen wir die Äbte 
meist die Huldigung benutzen, sich feierlich das alte Her- 
kommen bestätigen zu lassen. So wurden bei der Abt Johann II. 
geleisteten Huldigung nahezu an allen Orten gleichzeitig die 
Klostergerechtsaine gewiesen, wiederholt unter Zurückgreifen 
auf einen schon früher gegebenen Schöffenspruch. Auch die 
spätem Äbte hielten hieran fest, wie .sich aus den Proto- 
kollen der beiden „Bücher der HuldungeiU ergibt. 

Doch nicht nur auf seiten des berechtigten Klosters be- 
stand der \Vunsch, die überkommenen Hechte stets von neuem 
anerkannt zu sehen, das gleiche begehrten auch die pflichtigen 
(irundholden und Untertanen. Auch sie dringen auf Verlesung 
der alten WeistUmer, damit sie wissen, „was das (’loster 
Ainorbach oder ain jeder Abtte desselbigen bey Ihne für Hecht 
hette“', und häufig machen sie ihre Huldigung davon abhängig, 
dass der Abt vorher sorgfältige Innehaltung dessen, was von 
alters Herkommen sei, zusichere“. Man hat das AVeistum inso- 
fern ganz zutreffend die Verfassungsurkunde der deutschen 
Bauernschaft genannt, die die gegenseitigen Hechte wie Ob- 
liegenheiten enthielt, und auf die sich vor der Hiddigung Herr- 
schaft und Untertanen gleichmäßig vei-pflichten mus.sten. V ie 
zähe hierbei auch die Bauern an dem Inhalte des W eistums fest- 
hielton, wie hartnäckig sie darauf bestanden, dass ihnen ihre 
Hechte in vollem Umfange gewährleistet wimhiu, zeigen nament- 
lich die bei Albert besjirochenen Huldigungen aus dem Anfänge 
«les Ifi. Jabrhunderts. Und dass sie mit ihren Forderungen 
fast überall durclidrangen beweist, wie verkelirt es ist. vom 

' .So in (liT llul(li)<mig der l’utor- laul OliernouJorfcr von ITiS.’i. 

* Vgl. hierzu die Voraiinge hei der Huldigung zu .Ainorlmch und zu 
-Mudiin lt(is, die von .Obert in seinen „Neuen Weistilinern“ angeführten 
Tat-saelien sowie die Huldignngsprotokollc von l.'is.'i. 14('"> wollen die 

.Schöffen zu lleHselhacli erst weisen, wenn ihnen die Dorfherrschaft zn- 
sichert. „sie hy recht hüben zu lalien“. 

’ Ks ergibt sich dies, ahgeselieii von den Huldigungen, aus den 
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vor<;ol'us.sten Parteistandpunktc au« <lio .aniioii Leute“ in der 
/eit vor dem Bauernkriege als reehtlos ihren Herren preis- 
iregehen Innzustellen. 

Naeli allgemeiner Anschauung wurde das Weistum zu- 
nächst nur mündlicli von einer (jeneration auf die andere ver- 
«•rht. l'nd aucli sjiäter noch setzten, wie man annimmt, die 
.'«ihöften einer scliriftliclien Festlegimg offentm oder geheimen 
Widerstand entgegen. Es mag daliingestellt l)leiben. ob das 
Fehlen alter AVeistümer beim Kloster auf diesen mehr oder 
weniger stark ausgeprägten Widerwillen zurückzuführen ist, 
«•der ob solche ehemals voilianden gewesen, später aber ver- 
loren gegatigen sind. Jedenfalls können wir als sicher an- 
iiehmen. dass die erste Aufzeichnung von Schöffensprfichen 
nicht von den Schöffen, .sondern von denen ausgegangen ist, 
die aus irgendwelchem (1 runde ein Interesse an ihrem Inhalte 
batten. Um sich de.sselben stets bedienen zu können, brachte 
man einen Schreiber (Notar) mit und lieb diesen das <Tehörte 
niederschieiben. Einem Zufälle verdanken wir es, dass wir 
auch üIhu- die .Aufzeichnung der Weistümer im Urbar von 

etwas wissen. In der Hornbacher Kundschaft vom 8. Juli 
1422 erwähnt Berringer Fertig, dass er «vor cziten als schul- 
lueister des klosters czu Amorbach" das Weistum von lJt»7 
.mit seiner eigen hant yn des abtz von Amorbach czinbbuch 
;:eschrilH‘n" habe. Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir 
aiiller diesem noch zahlreiche andere Einti'öge des Urbai-s auf 
Fertig zurückführen. 

Abt Dietrich bell Imü der Aufzeichnung die meiste Sorg- 
falt walten. Entwedei- zog er einen Notar, einen .geswornen 
orten Schrvber“ bei, der .dye wysunge vnd vbsi>niche der 
r«*cht in eynen offen brieff vnd jnstrunient zu seczen“ hatte'. 
o<b-r er veranla.sste benachbarte .Adlige oder Mainzische Beamte, 
«ler Wi-isung beizuwohnen, über die Vorgänge bei derselben 

zalilrcicIiPii in jein>r Zeit erfolfienilfn Kcgelnngen Ix'ZÜKlidi itcr Fron- nnit 
,\tzsclmlili;;keil : ». Itoxhninn l 'i22. Itreilcnlincli IMT. Neiäirmm löO) 
null Oller- nnii l'nterneinlorl’ l’ilT. KeinliarilsaeliHen l‘i2«. 

‘ So in (lein Notiirintsinslriinient des Notar» Kyeliiirdn» Uroiniin 
vom ö. OktolHM- Hll aller das Weistum zu ( ieriehtstetteii. 
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eine l’i kuiule iiuszustollen und diese zu beglaubigen, .la öfter.-i 
ließ er ein und denselben Scliöflfen.spruch nicht nur dnreli einen 
iiffentlichen SchreilHU’, sondern außerdem noch durch andere 
lIrkunds{)ersonen aiifzeiclinen , so da.ss uns beispielsweise die 
Weistünier von (ierichtstetten (1411), Hornbach (142ß) und 
liuinpfen (141ß) jetzt noch sowol in Beurkundungen seitens 
eines Notars wie seitens anderer anwesender Zeugen vorliegen. 
Später tinden wir bald diese, bald jene Form gewählt: manch- 
mal sind beide in der \\ ei.se vereinigt, dass die Notariats- 
urkunde auf Ansuchen iler Zeugen noch durch .Adlige 
iH'glaubigt wurde. So sind beispielsweise die Huldigungs- 
protokolle des Notars .loh. tTryme von 1484 regelmäßig noch 
von vei-schiedenen adligen Herren durch Besiegelung bestätigt. 
Alhiiählich, namentlich seitdem wir die Weisung meist mit 
der Huldigung zusainmonfallen sehen, überwiegt das Notariats- 
instrument. 

Hass ein Weistum von den Schütten selbst beurkundet 
wird, kommt demgegenüber ganz selten vor: von sämtlichen 
erhaltenen KlostorweistUmern ist mir der Mudauer Centgerichts- 
spruch von 1462 über den Bezug des Bcsthaupts zu Lauden- 
lierg von den Schöffen selbst ausgestellt. Ks liegt nahe, dies 
auf die oben angezogeue Tatsache zurückzuführen, dass die 
Schötfen jeder schriftlichen Festlegung ihrer Sprüche wider- 
strebten und nicht geneigt waren, irgendwelchen schriftlichen 
l)uellen dem von Mund zu Munde fortgeerbUm , in jedes ein- 
zelnen Schöffen Brust lebenden Herkommen gegenüber Heltung 
lind Einfluss einzuräunien. Diese .\.bneigung kommt in höchst 
liezeichnender Weise in der eben erwähnten Laudenberger Ur- 
kunde zum Ausdruck, obwol hier die Schötfen .selbst die ,Auf- 
zeiehnuug veranlasst und über einer möglichst sorgfältigen 
Erfüllung aller Förmlichkeiten (Be.siegehmg) gewacht lialien. 
ITn die Streitfrage entscheiden zu können, verhören die Schötteii 
lebendige Kundschaft, Briefe, Bücher und Register. Dar utf 
sie .einmiitlich zu recht gesprochen, das solich lebendig kiint- 
sihatt't mechtig sy vnd blyben solle“, d. h. die .Aussage leben- 
der Zeugen und nicht die schriftliche Urkunde habe den .Aus- 
schlag zu geben. 
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Trotzdem gewinnt die schriftliche Festlegung des Schöfien- 
spruchs, nadidem sie überhaupt einmal zur Anwemlung ge- 
kommen , immer mehr an Boden. ]4<i9 fragen die um Wei- 
sung angegangenen Schöffen zn Hötzingen, ob das Kloster 
,eyncherloy schriefft do von habe, sie lassen zu hören“. In 
ähnlicher Weise lässt Abt .lost 14(50 den Schöffen zn Kirch- 
zell wie zu Ohenieudorf vor ihrem Spruch seine Bücher vor- 
lesen, Abt .lohann bezieht .sich 14(5S den Bewohnern der Cent 
Mudau gegenüber auf des ,cIosters sallbuch vnd andere 
•schriffte“. und seit der Huldigung von 1.^015 wird bei der Wei- 
sung der Klostergerechtsame in der Mehrzahl der Fälle auf 
frühen* Scböffensprüche zurückgegriffen. Diese werden ver- 
lesen, anerkannt und wörtlich in das neue Protokoll über- 
nonnnen. 

Haben wir uns bisher mit der Überlieferung nnseier 
Klosterweistümer beschäftigt, so sei jetzt hervorgehoben, was 
hinsichtlich ihrer Form und ihres Inhalts von allgemeinerem 
lnteres.se ist. 

Die wesentlichen Erfordernisse jeder richtigen Weisung: 
rechte Hegung durch den Gerichtsherrn . reife Überlegung 
s<‘itens der Schöffen, Verkündung des einhellig oder von der 
.Mehrzahl gefundenen l'rteils durch ein Mitglied des Schöffen- 
gerichts. Zustimmung nnd Anerkenntnis seitens des l'mstands. 
der Gesamtheit der zum Schöffensftdil Gehörigen, dies alles 
finden wir bei dem einen Weistum in gröllerer, bei dem andern 
in geringerer Vollständigkeit und .Schärfe vor. Es mag hier 
genügen, auf die Weistümer von Gei ichtstetten (1411). He.s.sel- 
bach (141.^ und 14(5.0), Hettigenbeueni (1412), Kirchzell (14(50). 
Obernendorf ( 14(50 und 1484), Unterneudorf ( 14.^7), Volmers- 
dorf (14.")(j) und Weilbach (14(5.')) als besonders cbai’akteristi- 
sche Beispiele zu verwei.sen. 

Ein Hofweistum im engem Sinne, d. h. ein Weistum, 
das ausgesprochen von grundhörigen Bauern, nur die Bezie- 
hungen des Grundherrn zu seinen Gi nndholden znm Gegenstand 
hat, liegt, wenn wir von den undatierten Einträgen der beiden 
Urbare ubseben, nur in ileii Weisungen von Oberschetflenz 
(114.’>) und Kumpfen (1418) vor. In den beiden Urbaren tinden 
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sicli allcM-dings nocli zaliliviclie Aiigalti'ii ri*iii liotrecliUiclu-i- 
Natur — so uiitpr Dornhorg. Erfold. Xockarsuliii, Itinscliheim. 
Ifipperg, Untei-schefllenz, VolmersdoH' und Wettors<lorf — , 
nur stcdit bei diesen, wie bercdts oben ausgefülirt wurde, viel- 
faeli nicht fest, inwieweit dieselben iirsprünglicho Siliöffen- 
sprüche oder einseitige Aufzeiclinungen des Klosters dar- 
stellen. Was insonderheit die Verhältnisse der l'ronhofe, ihre 
Leistungen und ihre Bt'ri'chtignngen gegenilt)t‘r dem Klo.ster 
anlangt, so geben uns hierüber auller den Urbarialeinträgen 
(vgl. Hinswangen, Hettingen. Klein Horidiach, Mndau. Neid- 
hof, Koigheiin. Sindolsheiin) hauptsächlich die Pachtverträge 
Anfsehln.ss. \'oni lö. .lahrhnndert an sehen wir die Hezie- 
hungen zwischen den Inhabern der bevorrechtigten Höfe des 
Klosters und diesem als Grundherrn nur iliirch die Leihebriefe 
geregelt. Ergeben .sich Zwistigkeiten, so finden wir diese 
nicht durch Weisungen .seitens der grundhörigen Zeit- odei- 
Erbbeständer, sondern durch Vergleiche oder .schiedsrichter- 
liche Entscheide beigelegt. Vgl. beispielsweise Hettingen (1471 
und 1489) und Mndau (141ö). 

Die übrigen Weistüiner sind von Dorfgerichten gegehen, 
il. h. von .Schöffengerichten, welche die gesamte Dorfmark- 
genossenschaft vertreten. Gleichgültig, ob innerhalb derselben 
ein oder mehrere Grundherren vorhanden .sind, ob diese gleich- 
zeitig die Vogteilichkeit ansüt)en, oder ob die Gerecht.sanie 
des Grund-. Gerichts- und I.ande.sherrn in den Händen von 
verschiedenen Berechtigten liegen. 

Bei dem Hofweistum hegt das Gericht der (irundherr — 
in eigener Person oder durch seinen Vertreter — . beim Dorf- 
weistnm entsprechend der Gerichtsherr. Gerichtsherr war 
das Kloster in den Dörfern, in denen es entweder allein oder 
itoch in aus.schlaggehender Weise auch die Vogteilichkeit ans- 
Zuüben hatte'; hier konnte es daher jederzeit von sich aus 
die W'eisimg seiner Gerecht.sanie veranhussen. Anders da. wo 
die \’ogteilichkeit nicht ihm, sondern Mainz. Knr|)lälz oder 

’ Es siiul (lios, iibijcsi'licii voll .\iimrliarh. Sclinci bfi'i: iinil \\ i'ilbiic b. 
'li. jciilwii Oitscliiifl.'ii. von (iciion ilrm Klosti-r iiiuli im 17. iinil is. .labr- 
liimilort norli ^olMibligt wiinlo. 
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t'iuL'in der ziihlreicdien in der (iegeiid ansässiLteii Adels- 
^fsehlecliter zustand. Hier musste sicli das Kloster, wenn es 
seine Koclite erneuert hal)en wollte, an diese als die Vögte 
und (lerielitsherren wenden und von ihnen Hegung des üerichts 
hegelir(‘ii. lleinentspreeliend sehen wir auf Hittcn des Abts 
in Dornlang Feter Stettenherger, in Hettigenbenern die Adels- 
heini. in Kirchzell. Miidan und Weilbach die Mainzisehen Anit- 
leiite, in Vohnersdorf (’unez Rüde und Diether von Neypiairg 
<lie Schöllen zur Oft'nung der Klostergereehtsanie anhalten. 

Anssehlielllich dein bestinnnten Zwecke, über das Best- 
hanpt zu entscheiden, diente das Schölfengeiicht bei dem so- 
;:enannten Siebenden, der am siebenten Tage nach dein Tode 
i'tattfindenden Krbschaf'tsregelung. ln der Mehrzahl der Fälle 
hatte der Siebende nichts zu tun. als die jeweils zu ent- 
richtende Erhschaftsabgahe festznst eilen, das .beste Haujit 
zu ziehen". Doch waren manchmal auch Fragen von grund- 
sätzlicher Bedeutung zu entscheiden, ob überhaupt und an wen 
<las Besthanpt zu geben sei. Vgl. Laudenberg (liö2), Rümpfen 
(14D>). rnternendoif (14ö4). Volmersdorf (143ö, 10. März) 
lind ^\'aldhansim ( 14(i.'>. 21. Oktober). 

Auch da. wo das Kloster nicht Oerichtsherr. wol aber 
»1er alleinige Grundherr wai-, hatte c« den Siebenden zu hegen. 
Wenigstens in der Zeit des eigentliclnm Mittelalters, solang!' 
imch das Besthanpt ansschlielllich oder doch zum ganz über- 
wiegenden Teile als Güterfall dem Grundherni znstand. \’gl. 
liierzn die oin.schlägigen Be.stiinmnngen unter Hettigenbenern 
< 1412). Kirchzell ( 139ö). Ripperg ( 139ö) mul Schneeberg ( 1440). 

Noch ein Wort ülu'i- die Bestätigung durch den Umstand. 
Lamprecht in seinen bereits früher erwähnten Ansführnngen ' 
lässt iliese vom 14. Jahrhundert an immer mehr an Bedeu- 
tung verlieren. Für unsere Weistünier ist dies jedoch kaum 
zutrelfend. Gerade als die Fortbildung der Weistünier nach- 
lässt. als die einmal gefunilene Form einfach wiederholt wild, 
und den Schöllen keine .schöpferische 'l'ätigkeit mehr inne- 

’ Karl l.ii III prorh t , Doiitsclie.s Wii tscliiiftslplirii im .Mittcliiltpr. 
II I I.i'lpzig Issr.i, (riiiff. 
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wolint, gewinnt die Anerkennung des Heiköminlichen dineli 
die (iesmnthcit an Bedeutung. Meliren sicli daher vom Ende 
des 15. .lahrliunderts an die Fälle, dass frühere Weisungen 
(dine weitern Zusatz übernommen werden, ja kommt es l>ei 
inancheii Huldigungen vor, dass man sich statt auf ein Ih— 
stinimtes Weistum ganz allgemein auf das alte Herkommen 
verpflichtet, so sehen wir demgegenüber (irund- und Vogtei- 
herren um so mehr Wert darauf legen, dass nicht nur die 
Schöffen, sondern auch .die andern gemeins menner des,sen 
gestendig“ sind 

Einige Beispiele von Weisungen durch eine höhere In- 
stanz liegen uns in den Mudauer Centgerichtssprüchen für 
He.sselbach (1415) und Laudenberg (1462) vor. Wenn das 
Horfgericht einen Bechtsfall aus irgendwelchen Hrttnden nicht 
entscheiden konnte oder wollte, sei es, dass es .des rechtes 
int wyse was“, oder dass vorauszusehen war. dass sich tlie 
eine Partei dem Urteile nicht unterwerfen würde, so zog es 
ilie Sache an das (,'ent- oder Landgericht. Hier haben wir 
einen Oberhof für das einfache Dorfgericht, denn das Uent- 
gericht entscheidet hier nicht die ihm unter allen Umständen 
vorzulegcnden Centfälle, sondern in den Bereich des Dorf- 
gerichts gehörige Angelegenheiten gewis.serma(Sen als zweite 
Instanz. Und dieser Oberhof war im Wesen von dem Dorf- 
gerichte nicht verschieden. Denn wenn das sich aus den er- 
fahrensten Schöffen mehrerer Dorfgenchte zu.sammensetzende 
Centgericlit diese auch durch die Zahl wie die geistige Be- 
deutung seiner Bichter Ubertreffen mochte, es waren ilocli 
immer Bauern und nicht gelehrte .luristen, die das liecht 
fänden und aussprachen. Die angeführten Centgerichtssprüche 



' ..SoIrluT rci fit PiötlonmiK .»<‘iii ilic miclfni Kfiiiciii» iiieiiiuM' du »«dti.st 
;:i-»t«-ud ig ffewesl'. so lieiüt c» schon 14SJ zu Obcriieudoir, lilasliofcn, 
lic.s.selbacli und Kcinbardsacbscn; bei den s|iiitei’n Hnldi.mni^cn kehrt 
die.» .tnerkeiintni» regelniiUÜK wieder. V}{1. auch Volinersdoif (H.Mi). wo 
die Scliöffen selbst den l’uisiand zur .Vulierun;; aiifforderii. Ebenso wendet 
sicli der .Srbidtbeill beim Salgcriclit zu ,\morbacb n."i44l an den l'mstuiid 
und fräst, ob jemand etwas au den vei'le.sencn Sulnericbts-tlerecbt.samen 
aiisznsetzeii. zu bericht igen oder ergiinzen bube. 
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Kind daher auch um deswillen von Interesse, weil sie zeigen, 
ilivss es nur liedingt richtig ist, wenn man das Fehlen einer 
gleichartigen Appellationsinstanz als einen der Gründe für 
das Verschwinden der Weistüiner bezeichnet hat. 

Wenden wir uns dem Iidialte der Weistüiner zu, so 
müssen wir stets ini .\uge liehalten, dass wir es fast ans- 
schlieÜlich mit Weisungen zu tun haben, die auf unmittel- 
bare Veranlassung des Klosters gegeben wurden. Dessen 
Itechte kommen daher in erster Linie zur Feststellung: was 
ihm an Abgaben als Gericht.s- und tirundherrn zukommt, 
welche Dienstleistungen es anzusprechen hat. wie .seine Stel- 
lung zum Vogt und Landesherrn ist, dies und ähnliches bildet 
in den meisten Weistümern den Hauptinhalt. Demgegenüber 
treten die herkömmlichen Gewohnheiten der Gemeinde in He- 
wirtschaftung und l’tlege der Felder, Nutzung von Wald, 
Wa.s.ser und Weide, Feld- und Dorfpolizei mehr in den Hinter- 
grund. 

Näher auf den Weistum-Inhalt einzngehen, ist hier nicht 
der Ort'. Nur auf zwei besonders auffällige Erscheinungen 
sei kurz hingewiesen : wir tindim in den .sämtlichen Weis- 
tümern .sehr wenig von des Klosters Uechten auf Wald, .lagd 
und Fischerei, nichts von seinem /ehntrecht. 

Das erstere erklärt sich daraus, dass das Kloster trotz 
.seiner Lage inmitten der au.sgedehntim Forste des Odenwalds 
selbst nur wenig Wald bi'sass. .Abgesehen von dem Wolkmaim- 
berg in unmittelbarer Nähe von Amorbach, der durch beson- 
<lere königliche Schenkung an das Klo.ster gekommen war, 
hatte dasselbe erst nach und nach durch verschiedene Käufe 
von Adligen einige gröbere Wahlbezirke an sich gebracht : in 
zahlreichen Ortschaften hatte es nur die Kechte als .Mark- 
gen o.sse. 

Ähnlich verhielt es sich mit Jagd und Fischerei. 

Anders dagegen steht es hinsichtlich der Zehntgerecht- 
same. Diese waren für das Kloster von .so hervorragender 

‘ Hierzu bietet sieb vielleielit si«iter in einer besiniilern .Arbeit 
(ielegenheit. 
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Ufdeiitnnj;. dass ilin* Niditcrwälmim" in den eigentlichen 
Weistiiniern auf keinem Zufall heinlien kann, ln der Tat 
aclieint es, als habe das Kloster mit hewus.ster Absicht daran 
festgehalten, seinen Zehntbezng als ein auf göttlicher Satzung 
l)ernhendes Keclit nicht der Weisung der Hauernsclmft zu unter- 
stellen. Daher besitzen wir über die Zehnt Verhältnisse auch 
aus der Zeit der Weistumblüte nur Kundschaften über <iie 
von alters her ausgeübten Zehntrecbte, Vergleiche zwiscluMi 
verschiedenen Zelmtbcreclitigten ül*er den l'mfang ihrer (ie- 
recht.same, schiedsrichterliche, oherhirtliche oder landesla-rr- 
liche Entscheidungen über die Art und Form der Zehnt- 
entrichtung. 

Die Frage nach der innern Eidwicklung unserer \\'eis- 
tihner, ihrer Fortbildung und ihrem allmählichen Verschwinden 
nötigt uns. mit ein paar Worten die allgemeine Anschauung 
von dem Wesmi des Weistums zu streifen. Nach dieser wur- 
den die Weistümer an bestimmten Tagen des .Jahrs zu- 
nächst nur mündlich ausgesprochen und enthielten das sich 
unveränderlich gleichbleiliende Gewohnheitsrecht, wie es von 
einem .Schöffen auf den andern, von einer Generation auf die 
andere vererbt wurde. Hierauf gründet sich dann die weitere 
.\niiahme, dass uns in den Weistiiniern ein getreues .Bild 
<ler ältesten (Jestaltnng des Kechts-, Gesellschaft.s- und Kiiltur- 
leJiens umserer bäuerlichen Gemeinden“ entgegentrete. Es 
mag dahingestellt bleiben, ob diese ,\uffassimg, die in dem 
Weistum nahezu unveränderliche Kechts- mul Wirtschafts- 
gewohnheiten niedergelegt .sieht, für die frühesten .Schöffen- 
sprüche zutreffend ist. Unsere Weistümer. die allerdings nicht 
Is'-onders alt sinil. befinden sich jedenfalls in fortwährender 
Bewegung und Umgestaltung'. Gewiss, die Iiäuerlichen Zu- 
stände waren stetige, im gridien und ganzen sich gleich- 
bleibende, \'eränderungen. namentlich auf wirtschaftlichem Ge- 
biete, vollzogen sich nicht S])rnnghaft. .sondern langsam, kaum 

‘ .Selioii V. liiHiiia-.sti'nioaa (f'lier tl. Cjiicllfii d. deut.srlieii W irl- 
.srliaflsgo.scli., Wien ISTT. S. i hat davor gewarnt, die l'nveräiider 

lielikeit des liiiiierliehen Keelit.stiewiisstseins. der bänerliclieii wirtsrliafi 
lirlien /.iistände zu üi.ertreilieii. 
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mei klidi. Zudem mochte im Weistum manches noch liinyere 
Zeit liindurch in der alten Fassung festgehalten werden, was 
sich in der Wirklichkeit bereits verschoben hatte. Trotzdem 
sind unsere SchöffensprUche keine schablonenhaften, ängstlich 
an die überkommene Form sich klammernden Wiederholungen 
von Urväter Zeiten her. Im Gegenteil, gerade solange die 
.Schöffen noch wiiklich aus lebendiger Überlieferung und 
selbständigem Urteile heraus wiesen, trugen sie auch den 
wechselnden äußern Verhältnissen stets Hechnung. Uaher 
ein Erläutern und Ergänzen, ein Abändern, Verbessern und 
Fortbilden selbst da, wo man auf frühere Weisungen zurück- 
griff und diese zunächst unbedenklich in ihrer ursprünglichen 
Fonn wiederholte. 

Vom Ende des 14. bis zum Anfang des l(i. Jahrhunderts 
können wir dies verfolgen. So ist der Keinhardsachsener 
Schöffenspruch von 1484 völlig unabhängig von dem von Ißöß 
gegeben. In Kirchzell wenden die Schöffen 1400 bei Erneiie- 
l ung des Weistums von 1395 .sofort die der veränderten Zeit 
entsprechenden Personennamen an. In Kaltenbrunn ist die 
Weisung von 1507 mit den 1498 neu geschaffenen Zuständen 
in Einklang gebracht. Das Glashofener Weistum von 1413 
finden wir beim Schöffen.spruch von 1484 durch einige neue 
Bestimmungen vermehrt, in Götzingen erhalten 1409 die Ai'- 
tikel in des Klosters Buche verschiedene Zusätze, und in 
Hornbach erweitern die Schöffen bereits 1404 ihren Spruch 
von 1397. Ähnlich ist es in llambrunn (1420 und 1510) und 
Unterneudorf (1415, 1457 und 1484). Und die „unwissen- 
haftig, vergessen leut“ zu Hornbach, die sich 1513 zui‘ Unter- 
.stützung ihres Gedächtnisses die frühem Weisungen vorlesen 
las.sen, stellen trotzdem noch von sich aus eine Beihe von 
Itecht.ssätzeu auf. 

Aber neben einer solchen Betätigung der Schöffen, die 
diis Weistum noch als Hauptquelle des Hechts erscheinen 
lässt, werden vom letzten Drittel des 15. Jahrhunderts an 
auch Zeichen des Hückgangs, des Welkens wahrnehmhar. AVol 
am deutlichsten tritt die Tatsache, dass den AVeistümeru nach 
und nach ihre frühere Bedeutung verloren ging, darin zu Tage. 
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(lass wir vom KJ. Jahihundort an Klosterweistümer nur noch 
aus klöstcrlielien Vogteiorton liaben. ln cUesen werden die 
Weistüiner herköininlicherweise Iwi den Huldigungen wieder- 
holt, an andern Orten selten wir das Kloster gar keinen Wert 
darauf legen, dass seine Gerechtsanie dureh das Schöffengericht 
erneut ausgesprochen und bestätigt werden. Etwas anderes 
muss also .schon an die Stelle des W'eistnms getreten sein 
und es ersetzt haben. Was i.st dieses andere, und welches siml 
die Ursachen, die zu dem allmählichen Verschwinden derWeis- 
tümer geführt halH-n? T^amprecht. in .seinen wiederholt er- 
wähnten Ausführungen ' von der Annahme ausgehend . da.ss 
.die Wei.sung ursprünglich als alleinige, jede andere Form der 
l^lterlieferimg aufcschlieliende (juelle des Hechts angesehen 
wurde“, lässt .den Verfall des Weistums entschieden sc'in, 
sobald ülterhaupt eine weitere Hecht.squelle in irgend einer 
Kichtung erschlossen wurde“. Als solche Hechtsquelle nennt 
er vor allem den Vertrag, der zunächst nur zwischen ver- 
schic'deneii Berechtigten, nach und nach aber auch zwischen 
Gerechtsameberechtigten und Leistungsverptlichteten Platz 
gegriffen habe und als gleichwertig neben das Weistum ge- 
treten sei. 

All dies er.scheint mir zu sehr verstandesmäliig konstruiert. 
Sicher gab es stets Fälle, wo sich beim feindlichen Zusammen- 
stollen der ver.scliiedencn Interessen die eine Partei nicht bei 
der Weisung, bezw. dem Gchoivsam hei.schenden Befehle der 
andern beruhigte, und nicht erst vom Ut. .Jahrhundert an ent- 
wickelten sich Verhältnisse, die neben dem Schöffeiispruch 
den \'ertrag und, wie wir gleich hinziifügen müasen, den Eiit- 
.scheid notwendig machten. 

Beides, Verträge und ,Schiedssi)rttche, gehen jedenfalls, 
soweit un.sere Überlieferung zurückreicht, stets neben den 
Weisungen einher^, und wir können Tiicht .sagen, dass das 

* Deiitsflies \Virt»i:lmftslfb(‘ii im .Mittelalter II, (>4stf. 

’ Ks sei hier nur auf die unter .4inorhaeli nngoffilirteii .Maiiaiselien 
Kiitselieide aus dem 14. .Tahrliimdert. .sowie auf F.rfeld (Id(il), (Jericlit- 
stetteii (1393), Muduii il41.'i), Neudorf a. d. St. (14101 und l’ftlfriiiiieii 
(lHli41 verwiesen. 
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Wiistiiin hierdiireli zurückgedrängt oder sonst ungünstig lie- 
einfliisst worden sei. Haben doch gerade unsere Klostei^veis- 
tünier iliro reichste Ausgestaltung und Entwicklung iin 15. .Talir- 
luindert gefunden! 

Mir will scheinen, als sei das Abhängigwerden von dei- 
schriftlichen .\ufzeichnung für das Weistum von be.sonders 
nachteiligem Einflnsse gewesen. Diese Abhängigkeit aber trat 
ein. als man nufhörte, das Weistum in regelmälligen Fristen 
zu wietlerholen. Solange das Weistum jährlich oder wenig- 
■stens alle paar .Jahre erneuert wurde, blieb es frisch im (ie- 
dächtnis der Schöffen, Verwechslung und Irrtum waren so 
gut wie ansgeschlo.ssen. Wurden die Zwischenräume, die zwi- 
.sclien den einzelnen Wiederholungen lagen, größer, die Dausen 
länger, .so wuchs damit auch die Möglichkeit, dass die stetige 
ri)erlieferung abriss, und es konnte kommen wie zu Unter- 
neiidorf. wo die Schöffen mit der ganzen Gemeinde 1457 er- 
klärten: .wirseint der merteil alle jung vml haben solichs 
nye czum rechten hören wysen“. Und wenn die Untei- 
neudorfer, Bezug nehmend auf die Ül>erlieferung, diuss .solchs 
voi'inols von irn eitern gewiesen vnd . . dann be.schrieben vnd 
verbrieff sie*, .solche gcschriff't czu hören begern“, um „dan 
czn wyseu. was | ihnen | recht dünckt", so machen sie selb.st 
sich von der .schriftlichen Aufzeichnung abhängig. Und wie 
ihnen geht es allen, die ihrem Gedächtnisse durch Verlesung 
früherer, niedergeschriebener Stdiöffensprüche zu Hülfe kommen 
wollen. Sie, die ungelehi ten Schöffen, müssen dem Scdireilx*r 
wie dem. der das Go.schriel)ene zum ^'ortrag bringt. Glauben 
sebenken. und während sie vordem die alleinigen Träger des 
Bechts waren, ordnen sie .sich jetzt dem unter, was ilnuai 
«liiind- oder Vogteiherren aus ihren Büchern voilosen la.s.sen. 
Ist aber die Nieder.si hrift erst einmal mabgebend für die Schöffen 
geworden, so lä.sst sie dieselben bald ganz überffüRsig er- 
.scbeiiien. Denn welchen Zweck hat es noch, ein Schöffen- 
gericht abzuhalten mul all die mit eintan .solchen verbundenen 
\V<*itläufigkeiten auf sich zu nehmen, wenn die Schöffen selbst 
•sich doch auf die schriftliche Überlieferung stützen müssen, 
und diese beieits in völlig rechtsgültiger Form niedergelegt ist! 
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.St'lieii wir das Weistum liier an Bedeutung und Wert 
verlieren infolge der Entwicklung, die die \Veisungsübung im 
l>aufe der Jahre genommen hat, so sind es daneben eine Reihe 
ilullerer Umstände, die seinem Ansehen und seiner Geltung 
Abbruch tun. Das Eindringen des kanonischen und des rönii- 
■sclien Hechts, die Herausbildung eines eigenen Richterstaiul> 
von gelehrten Juristen, die durch das Aufkommen des Bucli- 
ilrucks begünstigte Ausbreitung territorialer Gerichtsordnungen, 
die Regelung des Strafiechts für das ganze Reich durch die 
(,'arolina. vor allem aber der Umschwung, der sich in der 
Stellung der Herren zu ihren grundhörigen oder leibeigenen 
Bauern nach dem Bauernkrieg vollzogen hat, dies alles wirkte 
zusammen, um das Weistum immer mehr zurückzudrängen 
und schlieHlich völlig übertlü.ssig zu machen. 

Ein bezeichnendes Beispiel von der veränderten Lage 
nach dem Bauerakriege tritt uns in dem Hombacher Weis- 
tum von l.j.30 entgegen. Kaum können wir es noch einen 
aus dem freien, selbständigen Urteil der Schöffen hervor- 
gegangenen Rechtsspruch nennen, viel eher ist es eine durch 
den Vogt und Gerichtsherrn gegebene Doi-fordnung. denn stet.s 
wenden sich ,die inwohner mit vndertheniger, vleisiger bitlr 
an Leonhard von DUrn als ,ihre obrigkeit“, und dieser , be- 
williget vnd bt'.schlielit“ ilann, was er als Vergünstigung zii- 
la.ssen will. So wird die lebendige Kundschaft mul Über- 
lieferung abgelöst durch das Schreibwerk und den Druck, das 
immer neue Finden und Weisen des Rechts durch die Gesetz- 
bücher und lande.shenlichen Verordnungen. Der Inhalt des 
Weistums aber wird übernommen von dem Amtsbuch '. 

* Ks ist violleiclit iiiclit überflüssig, nochmals aiisdrücklicli zu be- 
tonen, (lass sieb (las (iesngto znniklist mir auf die Wpistfliner des Kloster- 
.Vmorbach bezieht und darüber hinaus hlichstens den .\nspruoh erhebt, 
für das ganze tiebiet, aus dem diese Weistünier .stammen, also für die 
Geizend zwischen Main, Tauticr und Neckar, ziitrelfend zu sein. All- 
gemein gültige Sätze über Wesen, Geltung und Verschwinden der Wei— 
tUmer sollen damit nicht anfgestellt werden. Sidche lns.sen sich bei der 
Vielgestaltigkeit der territorialen Verhältnisse in Deutschland viclleicbi 
überhaupt nicht aufstellen. Und Schlussfolgerungen, die für einen lie- 
stimmten Kreis räumlich oder zeitlich begrenzter Ersclieimmgen richtig 
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Es ist liier nicht der Ort. die Entstehung des Amtsbuchs 
im einzelnen nachzuweisen. Die sich schärfer geltend machende 
Staatsidee, die den einzelnen HeichssUtnden gestellten neuen 
Aufgaben, die hierdurch bedingte Änderung in der Beamten- 
organisation, dies alles hat mitgewirkt, das Amtsbuch zu 
schaffen, ohne dass wir hier näher auf die mannigfach inein- 
andergreifenden Einflüsse eingehen können. Wir müssen uns 
damit begnügen, die Tatsache festzustollen, dass im Ib. .Jahr- 
hundert in alten gröliern und kleinern Territorien damit be- 
gonnen wurde, dasselbe, was früher die Schöffen gewiesen 
hatten, schriftlich in besoudern Büchern ' festzulegen. 

So nimmt, um einige Beispiele zu nennen, die pfälzische 
Kegierung in den fünfziger .Jahren Michael Sulzer zu einem 
ftenovator ,der Saal: Landt: vnd Ambts Bücher“ des Amts 
Mosbach an, l.jßl vollendet derselbe ,des ampts vnd kellerei 
Lorbach weillthumb buch vher ein jeden desselbigen ampts 
nachgeschribnen vnd angehorigen flecken, was für ober: vnd 
herligkeit, recht vnd gerechtigkeit, gebrauch vnd altherkom- 
iiien die Churfurstlich Ffalntz in jedem besonder hat“. In 
ähnlicher Weise erfolgte die Aufzeichnung der landesherr- 
lichen Gerechtsame in den andern Ämtern*. Im Hochstifte 



sinil, werden falscli. sidmld man sie vorschnell verallgemeinert. Trotzdem 
glaube ich, da.<is speziell in der zuletzt berührten Krage nach dem all- 
inäliliclien Verschwinden der tVeistümer die oben vertretene Anschauung 
eine allgemeine Ausdehnung znlässt. Wenigstens steht die einschlägige 
I.iteratur nahezu ühereinstimmend auf dein gleichen Standpunkte, dass 
näinlich das Iß. Jahrhundert das Knde der lebendigen VVeiaungs- 
ii billig bedeute. Wenn WeistUmer noch im 17. und 1^*. Jahrhundert 
aufgezeichnet worden sind, so beweist dies noch nicht, dass auch ihr 
Inhalt damals noch im Bewusstsein der Dorfgenossen lebte und für Tun 
und Lassen derselben entscheidend war. Auch die Ausführungen von 
Kranz Arena in seinem äulSerst gründlichen Werke .Das Tiroler Volk 
in seinen Weistümern“ (tiotlia, lilOd. Vgl. S. .b, 14, U7, 100) können 
mich nicht überzeugen, dass wirklich .noch bis ins 10. Jahrhundert 
Weistünier ergangen* und nicht einfach als historische Urkunden er- 
neut aufgeschrieben worden sind. 

' ln dem hier in Krage kommenden Gebiete zwischen Main, Neckar und 
Tauhei ist der gebrüucblicli.ste Name neben Aintsbuch Jurisdiktionalbucb. 

’ .Saal Buch Amts Hilsbach 1. Jan. l.')70. 1.‘>7U ist wahrscheinlich 

Alemannia N. F, 6. I. 2 
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Würzbnig kam es wälircnd der Kegierungszeit des Fürst- 
biscliofs Julius zu einer in allen Ämtern durcligeführten, zu- 
sammenfassenden Darstellung der „Hcnlieh Hecht: vndtüerecli- 
tigkaidten, Gewönbeidten, Gebräuchen vndt Altberkommen* 

ln den ritterselmftliclien Orten waren es die adligen Doif- 
berren selbst, die die recbtlicben. wirtscliaftliclien und kultu- 
rellen Verhältnisse ihrer Untergebenen regelten und die ver- 
schiedenen Verfügungen und Satzungen in besondeni Gei ichts- 
bilchern zusannnenstellen hellen. So gab Albrecht von Hoseii- 
berg lötil für all seine V^ögte. Schultheilleii und Gerichte eine 
.Ordnung gemeiner Polizei“, in dem folgenden Jahre ergänzte 
er dieselbe durch verschiedene Verordnungen speziell für Unter- 
schüpf, 15(14 für Angelthürn. 158U erlassen die Ganerbeii 
für Hainstatt eine Dorfordiumg, deren Schluss — bezeichnend 
für die veränderte Stellung der Herren zu ihren Bauern — 
lautet: .doch vnli, vnst*rn nachkommen vnd erben hierinnen 
Vorbehalten, solche ordtmmg jederzeit zu mehren, mindern, 
odei’ gar abzuthim, noch vnsers vnd vnserer nachkommen vnd 
eiben wolgefalleu“. 

Im Krzstifte Mainz batten zwar einzelne Amtleute bereits 
im K). Jahrhundert mit der Anlage von Amtsbüchern begonnen, 
zu einer einheitlichen, in allen Landesteilen gleichmätiig durch- 
geführten Aufzeichnung , aller des hochlöblichen Ertzstittt 
Maintz habenden hohen und nidern Jurium, Jurisdictionalien. 
Geist- und Weltlichen Gerechtigkeiten, auch Gefiill vndt iten- 
then“* kam es jedoch erst nach dem Dreiliigjährigen Kriege, 

Ja« .lalir, in dein mit der .Zulage de.s Huelis lieguimeii worden ist: 
inaiielierlei Einträge rilliren erst ans den aelitziger .lahron. ln Mayer- 
liofer und ti lassrli rOder, Die Weisttlmer der Kheinpfalz, i.st S. lU 
unter Helllieim bemerkt: (Tenieiiide-W'eisthum. anfgenommen gelegentlieli 
der kurpralzisrlien Verordnung betr. .die Ernewernng vnnd Besehreibung 
Ides ort» babenden gerechtigkeitteii“, Id. .\ngust l.jfi.'i. 

* So in dem .Kilrstlicb WUrtzbnrgisebn .\nibt oder Saalbtieh vber 
das .\mbt Hardtlieimb* vom Jabre l.'iitd. Im Amorbnclier Archiv noch ein 
umlatierte.s l'rbarinm von Lauda au.s der gleichen Zeit. Die meisten Würz- 
bnrgischen .Amtsbücher befinden sich in dem Kgl. Kreiaarchive zu Würzbiirg. 

* (ieneral- und Special Beschreibung .Aller de« hochl. Ertzstittt 
Alaintz im .Ambt BiKchiilTsheitn an der Tauber habenden .lurium etc. lÜtiS. 
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jils Kurfürst Johann Philipp die Besclireibung , aller juni“ an- 
ordncte 

Natürlich sind die Anitsbücher nicht etwas ganz Neues, 
sondeiTi in gewissem Sinne nur eine Fortsetzung der frühem 
Urbare. Aber während die alten Urbare in sich die Einträge 
über die mannigfachen Zinsen und Gefälle, wie über die ver- 
schiedenen Berechtigungen und Pflichten vereinigten, verweist 
inan jetzt die Einzelabgaben in besondere Bücher (Zins- und 
<iült-, Lager-, Sal- und Schatznngshücher) und stellt daneben 
andere über die Gerechtsame vorwiegend öffentlichrechtlicher 
Natur auf. Auch das Verfahren bei Anlegung der Amtsbücher 
ist von dem frülier geübten verschieden. Denn gehen die 
Urbare von der mündlichen Überlieferung aus und stützen sie 
sich namentlich in ihren Angaben über ilie rechtlichen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse im allgemeinen auf die vorher- 
gehende autonome Weisung seitens der Schöffen, wenn sie 
nicht überhaupt den Schöffenspruch wortgetreu übernehmen, 
so ist das Wi.ssen der jeweils lebenden Generation für die 
.\mtsbücher nur von ganz untergeordneter Bedeutung. Ihnen 
dient in erster Linie die von der Zentrale, der Landesregierung 
allsgearbeitete Instruktion, das vorgelegte Modell“ als Richt- 
schnur, deren Fragen sind zu beantworten und zwar zunächst 
auf Grund der Akten und Urkunden der Amtsregistratur bezw. 



*• Für da« Olicraint .\muibiiih lioli l«■i8JlielMW(!i.s^■ der .Aiiitiiiaim 
Hans Hfiiiricli von Heiisanstainm bereits ein .Ainbt bneli“ anlej;en. 

JuriMlietional Riieh der (..'endten Amorliacli. Miidaw, Buchen, Wal- 
tliürn vnd Burcken. Ififiö Lägerbuch aller Hecht vnd tierechtigkeiteii. 
«« lu'ichstgedacht Ihro t'hnrfstl. (iiiadeii vnd der« huchlöblich Ertzstitft 
Alaintz in der Statt .Miltenberg, vnd angehörigen ilorlfachaften . . . von 
■\lterll hergebracht. I66S .Xniorbacher Ainlit.« .luriialirtional Buch. IfUis 
.liirisdictionalbuch der Kellerey Killliheiinb. Weitere Mainzisebe Amt.«- 
bdclier befinden sich im Kgl. Kreisarchive zu WUrzburg. 

* Im Amorbacher Ambts .lurisdictional Buch voirl66S heilH es; 
Demnach Ihre Churffirstl. Gnaden zu Mavnz underm 12. Soptembri« 
Anno Hif>7 mit Beylegung eines gewistlen Modalbs gnildigsten Befelch er- 
gehen lasen, dall alle Jura im .Ambt Amorbach gemciten Modell gemeU 
ausführlich beschrieben nndt vor Pfingsten lauffenden ItiGH. .lahrs ein- 
geschickt werdten solte. 
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lies Landesarchivs'. Xur im Notfälle, wenn einmal das schrift- 
liche Quellemnaterial versagt und keinen genügenden Aufschluss 
gewährt, werden die Schultheißen, Gerichtspersonen oder alte 
Leute Uber diesen oder jenen zweifelhaften Punkt verjionimen. 
Zum Schlüsse, wenn das Amtsbuch fertig ausgearbeitet vor- 
liegt, winl es .vor versambletem gericht vnd gantzein vnib- 
standt öffentlich furgelesen“, manchmal wird bei dieser Ge- 
legenheit eine förmliche Anerkennung des Inhalts gefordert. 
Und diese Anerkennung wird stets ohne Widerrede aus- 
gesprochen: .was öffentlich furgelesen worden, haben das gi- 
richt vnd gemeindt einhelliglich also angenoinen, affirmirt \nid 
gestanden“ ^ Denn die Mitwirkung von Schöffen und Gemeinde 
war reine Formsache; mir ist wenigstens kein Fall bekannt 
geworden, in dem diese bei Anlegung des Amtsbuchs gegen 
irgendwelche Einträge desselben Einspruch erhoben hätten. 
Daher rührt es denn auch, dass .sich beispielsweise die Bücher 
des Klostei-s wie die des Erzstifts Mainz für ihre Angaben 
gleichmäßig auf das Anerkenntnis der betreffenden Gemeinde 
berufen können, obwol dieselben keineswegs überall überein- 
stimmen, ja manche Einträge sich geradezu widersprechen. 

In der Wirklichkeit behaupten sich dann freilich nur die 
Einträge des Amtsbuchs. So wenig das Kloster bei einem 
Widerstreite der Interessen .seine Anspiöche gegenüber den 
großen, .sich immer mehr zu einheitlichen, geschlossenen Staats- 
wesen entwickelnden Territorialgewalten durchzusetzen ver- 
mochte, so wenig fanden die Angaben seiner Bücher gegenübei' 
den anders lautenden des Amtsbuchs Berücksichtigung. E.s 
.sei hier^ nur auf das Beispiel von Wettcr.sdorf verwiesen, wo 

' Vom .IiirisdictioiiHlImcIi der Ceiidteu Amorlmcli etc. heillt 

es: Huli vililcn sowolil liey deli Hiiclilöblichen Ertz .Stiffts Arcliiiio all> 
hic.siger . . . ,\int)ta Kepositur betindtliclieii NaclirichtuiiKeu . . . verfast 
viiil /.ii.snmmeiigetrapeii durch (». l’h. (Jreiffenclau von Vollraths. 

- So im L'ohrhachcr AVeilithumh-Huch von l.'iöl. 

’ Im einzelnen nachziiweisen, wie eine ganze Reihe von (jererht- 
samen des Klosters im Laufe der Zeit eingeschränkt, ihres Werte.s be- 
raubt, ja völlig unterdrückt worden sind, sei der oben angedeiiteten 
-Arbeit über die Rechts- und Wirtschaftsgeschichte des Klosters Vor- 
behalten. 
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«lent altliergebrachten, urkundlicli wol l>eglaubigten liedite dos 
Klosters. Gericht zu halten, einfacli durch den Au.ssprucli des 
Aiutsbuchs die Anerkennung versagt wurde. 

Es liegt auf der Hand, dass unter diesen Umständen den 
liiiehern des Klosters, .soweit sie von den Gerechtsamen im 
allgemeinen handeln, keine besondere Bedeutung znkommt. 
Wenn wir daher im folgenden trotzdem auf dieselben ein- 
gehen. so geschieht es nur aus dem Grunde, bei dieser (ie- 
legenheit die vei-schiedenen Einflüsse, die schließlich das gänz- 
liche Verschwinden der Klosterwcistümer herbeigeführt haben, 
nocdimals kurz zusammenzustellen. 

Wir erinnern uns der Tatsache (s. oben S. 14), dass wir 
aus der Zeit nach dem Bauernkriege Klosterweistünier nur noch 
aus klösterlichen V'ogteiorten besitzen. Im Zinsbuch von 1528 
ist zwar bei Oberschefflenz nachgetragen (Teil 1 Bl. IßU). 
dass die schoptfen im Jahre 15(52 von des klosters wegen un- 
gehalten Worden seien, .alle herligkeit vnd freiheit, so das 
klo.ster da.selbst hat. zu eröffnen“; trotzdem ist es zu keinem 
törmlichen Weistum mehr gekommen. Denn die Schölfen haben 
sich einfach darauf beschränkt, .durch ein vrteil zu erklern, 
<las niemand sey. der dem kloster beger etwas an seiner ge- 
richtigkeit abzubrechen oder zunemeti. vnd sie auch nit“. Im 
übrigen sehen wir das Kloster da. wo es ausschließlich grund- 
IieiTliche Hechte besass oder nur Gefälle zu erheben hatte, 
vor allem Ix'strebt. stets die Einzelabgaben und die einzelnen 
Abgabepflichtigen sorgfältigst zu verzeichnen und auf dem 
neuesten Stande zu erhalten. Dieses ist ihm auch gelungen. 
.Seine Zinsbücher geben tatsä< hlich die jeweils giebigen Zinsen 
und Gülten wieder, und die Anerkennung der verschie<lenen 
Henovationen durch die betreffenden Abgabepflichtigen ver- 
leiht den.selben, da sie keine leere Form ist '. maßgebende 
Gültigkeit. 

Anders steht es mit tien Einträgen über die mannigfachen 

' Ini /iiiHbiu'he U Bl. I.^S unter Lamlenberg : ,.\lle Zinii vml GtlUlt- 
leiilli liabfii vff ennahuuii^ vtul offeiibabre vorlesuiix wilkilrlicb alle ber- 
mK-buescbriebeii iiutzniig veijcben vml bekent. atiligenommen ileii ein 
Keell in einer jeden llnlie.“ 
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.xoiistigen (.ierechtsaino wie Anteil am (jericht, Anspruch auf 
Atzung und Frondienste, die Ausflüsse der Grundlierrlicli- 
keit usw. Diese sclilielkn sicli ininier wieder engstens an dit* 
betreffenden Stellen der frähern Zinsbiicher an. und wenn 
Sc-bultbeUlen, Gericbtspersonen und alle und jede Zinsleut und 
Untertanen dieselben auch stets frei und gutwillig gestehen 
und anerkennen', so werden sie doch bierdureb noch nicht 
den veränderten Zeitverbältnisseu entsprechend. Hier tritt 
eben zu Tage, dass den Schöffengerichten keine selbständige 
Hedeutung mehr innewobnt: der einzelne Zinsmann verwahrt 
sich gegen unrichtige, ihn berührende Angaben, die Oesamt- 
heit aber Ijesitzt kein Organ mehl-, das betahigt und befugt 
gewesen wäre, die allgemeinen Interes.sen zu vertreten. Stollen 
dann derartige Einträge in den Klo.sterbüchern mit den in- 
zwischen anders gewordenen Zuständen oder auch nur mit 
den neuen Ansprüchen zusammen, wie sie infolge der sich 
stärker geltend machenden Staatsidee in den Amtsbüchern zum 
Au.sdrucke kommen, so werden sie kaum beachtet, den Aus- 
•schlag gibt das Amtsbuch. 

In einer Reihe der dem Klo.ster vogteilich untergeordneten 
Dörfer findet zwar hei der Huldigung im .lahre eine 

^Viederholung der alten Wei.stUmer statt, aber nur durch \'er- 
lesen, ohne dass die Schöffen selbst dabei mitgewirkt, geschweige 
denn auf den Inhalt des Wei.stums irgendwelchen Einflu.ss 
geübt hätten. Und schon aus dem ei-sten Drittel des 17. .Jahr- 
hunderts haben wir auch hier Dorfordnungen, die der Al)t kraft 
■seiner Vogteigewalt ein.seitig von sich aus ahändert und 
.lie.ssert“ Hiermit ist auch für diese Orte die Bedeutung 
der Schöffengerichte zu Ende. Nichts gilt mehr ihr Wissen, 
nichts ihr Urteil, das früher selbständig das Recht fortbildete. 



‘ .So in iUt (ilas)iofeiivi' Kcnovutioii von l.'itlS ini sogonaiinton CirliiU'K 
Hiicli (Hl. ‘i2S). Von all clon ErncncM-uusen dieses Hiiclis ans dem letzten 
.lalirzelint des Hi. .lahrlumilerts lieilit es ganz i'ornielliaft: in (iegenwertig- 
keit der betr. Beteiligten, welolie solches alles, wie li e rn ac li vol g t , 
also freywillig gesteiulig gewesen. 

- Jin Zinsbnclie f Hl. l!»7 und 2lid zwei versebiedene Horfordmingen 
für (ilasbofen und Heinliardsarbseii. 



Digitized by Google 




Wfistüuior von Ainorliaih 



2;i 

nialigeheiul .sind allein die einzelnen Paragraphen der vom 
'l’erritoriallierrn gegebenen Ordnung. Damit diese niebt in 
Vergessenheit geraten, ist bestimmt, dass in regelmäßig wieder- 
kebrenden Zeital>sehnitten das Buch mit dem Dorfreeht zur 
Veilesung komme'. Machen sich im Laufe der Zeit Ergän- 
zungen oder Abänderungen notwendig, so ist es wiederum der 
Abt, der von sich aus die entsprechenden Bestimmungen er- 
lässt. Es sei hierbei nur an die Fälle erinnert, wo dei-selbe 
— wie in Boxbrunn und (jla.shofen — die Huldigung be- 
nutzt, derartige Verfügungen zur allgemeinen Kenntnis zu 
bringen und seine rntertanen sogleich auf die.selben zu ver- 
pflichten. 

Wenn uns in dem veröffentlichten Materiale scheinbar 
noch aus dem 17. und 18. .Jahrhunderte Weistümer begegnen, 
indem der Abt .sowol zu Breitenbucb (Ki78) wie zu Waldauer- 
hach (1731) vom .Schöffengericht bezw. der Gesamtheit der 
Einwohner die Klostergerechtsame erfragt, so düifen wii- uns 
durch die Ähnlichkeit der Form doch nicht über das AVesen 
dieser Vorgänge täuschen liLs.sen. Dieselben stellen kein Weis- 
tum im alten Sinne dar. keinen Kecbt.ssprnch, kein l’rteil, sie 
sind vielmehr nur Zeugenaussagen, Kundschaften. 

Nur die Schöft'en des .\morbacher Salgerichts haben ilen 
Wandel der Zeiten überdauert. L^nunterbrochen ^ haben sie 
über richtig Mali und Gewicht, über Ehrlichkeit in Handel 
mul Wandel gewacht und die Übertreter vor ihr Gericht ge- 
zogen. ln sorgfältiger Beobachtung aller ergaugenei- Kechts- 
sprüche haben sie sich stets von der Überlieferung leiten lassen, 
besonders wichtige Entscheidungen, ,Exempla deli Herbringens“ 
haben sie zu einer ras(di benutzbaren Sammlung vereinigt. 
Aber auf Grund des .so gewonnenen Materials sind sie, selbst 
wieder neues Hecht schaffenil, zu einem Ausbau der alten Be- 
stimmungen forfgeschritten und haben jedem Articnl eine .Er- 

' .\rt. 83 der Dorfordiiimg von Olashofen; Ks Bollen auch dio 
l’uncten otler DortTBordlnuiig al wegen liey dem angedeUten gericlit ver- 
Icsen werden, dariiiit ein jeder wüte, wall er soll rUegen. 

’ Die Protokolle Ober die gehaltenen Salgerichto sind vom Jahre 
l.'.dti an vorhanden. 
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IcütU'rung“, was alles ,vnnder (leinsellM'ii hegriffen", liiiizii- 
gefiigt. Diese erweiterte Salgericlits-Onlnung wurde nach den 
Stürmen des Dreißigjährigen Kriegs erneuert, ja die Schöllen 
wussten — wenigstens vorübei-gehend — ilire Befugnisse auf 
alle Orte auszudehiien, die ihr Mall und Oewicht vom Kloster 
zu empfangen hatten. Und ein Knde hat ihre Tätigkeit ei-st 
gefunden, als auch das Kloster zu hestehcn aufliöi-te. 
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Gesundheitspflege im mittelalterlichen 
Freiburg im Breisgau. 

Eine kiiltnrgpscliiclitlii'lip Stuilip von Karl Baan. Froibnrg i. Hr. 



I. Allgemeine Anlage der Stadt in gesundheitlicher Hinsicht 

Auf einer sanft nach AVesten abfallenden Fläche erhöh 
sich mit annähernd sechseckigem, jedoch unregelmälligem 
linmdriss das alte Freihurg, dessen gröBter Durchmesser etwa 
♦ >00 m lietragen haben mag; mit unwesentlichen, kleineren 
Änderungen bewahrt der Kern der heutigen, beträchtlich um- 
fangreicheren Stadt den Plan, wie er bei der ersten Grün- 
dung festgelegt wurde. 

Zwei ungefähr senkrecht sich schneidende Ilauptstrallen 
gaben die Grundeinteilung; etwa von Süden nach Norden 
durchzog die Mitte der Stadt die in ihrer anfänglichen Un- 
regelmäBigkeit der Breite noch uns sich darbietende „grolle 
<iasse“, jetzt Kai.serstraBe genannt. Annähernd rechtwinklig 
kreuzte sie ilie heutige Salz- und Hertoldstralle. welche in 

' T'm «tetigo Wiederlioliiiigeii /.ii vermeiileii, sei hier atigefülirt. ilnss 
iieniitzt wurden; Die Eclir- und Handbücher der (teschiclite der Medizin 
von Sprengel, Häser, Hirscb, .1. H. Baas, Page!, I’nscliinann. 
Voll l.okalgiwbiiliten nsw.: Sebreiber. (lescbiclite der Stadt und der 
I iiiversitiit Kreibnrg; Ders., frknndenbucli der Stadt Frcibnrg; Bader, 
I Ifscbielite der .Stadt Freibnrg: Veriiffentlic linngen aus dein. Archiv 
»ler Stadt Freibnrg; a) Urkunden des Heiliggeistspitals und des 
< ;iillentlian.ses; bj tiescliicbtliclie Ortsbesclireibung; c) Hänserbueb; 
Kriegk, Dentacliea Bürgertum im Mittelalter; Boos, (iescliiclite der 
rlieinisclieii .Sliiiltekiiltnr; t’blliorn, Die cbristliclie Liebestiitigkeil ; 
Heviie. Fünf Bücber dentsdier Hansaltertüiner; Monographien zur 
il f 11 1 sehen K nl tn rgesc bi r h t e; Peters, Der .Arzt; Liebe. Das.Iiiden- 
Tiiiii u. a. in. 
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jieliogeneni Lauf vom Scliwahcntor ost-westlich nach <lcm 
Lchencrtor liinfülirte. Kleinere, jedoch für mittelalterliche 
Verhältnisse ziemlich breite Gassen teilten die ungleichen 
Stadtviertel in zweckmällige Abschnitte für die einzelnen 
lläuseranlagen; die Größe der letztem wiu’ ursprünglich gleich- 
mäßig bemessen, wie auch der älteste Stadtplan deutlich zeigt 
und wie sogar in weniger von eitigreifenden Umbauten be- 
troffenen jetzigen Straßen noch gut erkennbar ist. 

Die Bauwei.se .selb.st würde unsern verwöhnten Augen 
wol ländlich und ärmlich, vor allem aber gesundheitlich recht 
.schlecht erschienen sein; denn mögen auch ziemlich bald neben 
den Kirchen und Klöstern einige größere städtische und 
private Gebäude entstanden sein, .so müs.sen wir doch nach 
dem uns sonst Bekannten annehmen, dass wol die große 
Mehrzahl der Häuser schlecht oder gar nicht unterkellerte 
Fach werkbauten waren mit kleinen Fenstern, die in enge 
Höfe schauten, und mit weit überstidiendem Stroh- odei- 
Schindeldach, unter dem der Bauch, ük'r welchen schon 
Tacitus klagt, seinen Ausweg suchen mochte, da Schornsteine 
feldten. Nicht allzuviel Luft und Licht konnte da in die Woh- 
nungen eindringen; und die Beinlichkeit ließ auch im alten 
Freibnrg ebensoviel zu wünschen übrig, wie wir dies von 
andern mittelalterlichen Städten lesen. Dabei war die Häuser- 
zahl, wie wir aus dem Häuserbuch wissen, etwa im 14. Jahr- 
hundert in der Altstadt schon auf 107J angewachsen; außer 
der nicht unbeträchtlichen Anzahl von Menschen beherlH*rgten 
dazu die Höfe mit ihren Stallungen oder die Straßen eine 
Menge verschiedenartiger Haustiere, die da.selbst recht unge- 
hindert ihr Wesen trieben, wie noch in ergötzlicher Weise zu 
berichten sein wird. 

Vor den Mauern mit ihren Türmen, welche die innere 
Stadt in enger l'iin.schließung hielten, siedelten sich frühzeitig 
die Vorstädte an; es mag vorläufig mit der Flrwähnung genug 
getan sein, da.ss nach Süllen die An oder Schneckenvorstadt 
mit der (ierberau. Fischerau und dem Oberrieder Winkel, 
nach Westen die Lehener oder Fredigervorstadt nebst dem 
Benei innenwinkel und nach Norden die Vorstadt Neuburg ent- 
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stand, in wcdcli letztere das Arnienspital frülizeitig verlegt 
wurde. 

Wie bereits angedeutet, war die Hanptstralle der Stadt, 
die sogenannte , grolle Gasse “ , im ganzen und besonders strecken- 
weise reclit breit, so dass sie sieherlicli uacli den Begritt'eu 
jener Tage als langgestreckter Platz galt, auf welchem ja 
auch z. H. um den .Fischbrunnen" der Fischmarkt, in der Xähe 
des Martinstnrs der Fleischinarkt oder andere Märkte abge- 
halten wurden, nach dem, wol l:i62, der vielleicht ursprüng- 
lichste Marktplatz * au der St. Martin.skapelle aufgegeben wonleu 
war. An des letztem Stelle trat der Friedhof der Fianzis- 
kaner, die da.selbst ihr Kloster errichtet hatten, wie überhaupt 
inmitten der Häuser auch im alten Freiburg die Ht'gräbnis- 
stätten sich befanden. So hatten die Homiuikaiier bei dem 
heutigen Hnterlindeuplatz, die Augustiner bei dem uralten 
()lx*rlinden, die Wilhelmiten in der Sclmeckeuvorstadt ihre 
.Kirchhofe'*, ebenso wie St. Peter in der Lehener \’orstadt 
und St. Nikolaus in der Neuburg: auch die verschiedenen 
Spitäler hatten je innerhalb ihres Bezirks ihren Gottesacker, 
z. H. das Heiliggeistspital ati der Kaiserstralie, die .lohauniter 
und Deutschordensleute in der Neuburg 1 mm ihren Häusern. 
Den groLlten .Kirchhof‘ hatte natürlich die Hauptkirche der 
.Stadt; es ist sehr bemerkenswert, dass es fast ein Zehntel 
der gesamten alten StadtHäche war, das um das Münster au.s- 
gespart wurde, allerdings aber auch, .soweit es aullei'halb der 
ehemaligen Friedhofsmauer lag, zu Wa kehrszweckeu, z. B. dem 
Korn- oder Brotmarkt, diente. Wenn auch an sich die .Vii- 
lage der Begräbnisstätten innerhalb der .Stadt gesundheitlich 
nicht zweckmäßig war, so verhalfen sie doch in der Folge- 
zeit zu freien Plätzen, mit welchen das Mittelalter .sonst 
kargte und die bei den engen .Straßen recht sehr in Betracht 
kamen. Dabei waren Freil)urgs Gas.sen durchschnittlich lange 
nicht so eng, wie man sie in den alten Uömerstädten, etwa 
Worms, Mainz oder Köln, heute noch autritVt; freilich muss 



‘ Vgl. hierzu; Sohin, Die KnUtehuiig des (leiitschen Stililtewosiiis 
(iiiigefoohteli) ; v. lielow n. a. 



Digitized by Google 




Hna»i 



man bedenken, dass wieder viel Licht und Luft dadurch ver- 
loren ging und abgehalten wurde, dass, wie man es jetzt 
noch an einigen erhaltenen Häusern aus etwa dem 15. Jahr- 
hundert sehen kann, die obern Stockwerke überragend gebaut 
und die Dächer weit vorgekragt werden durften. Die Aus- 
nutzung dieser Vorteile ging allmählich so weit, dass schlieli- 
lich der Stadtrat durch Erlass von Bauvorschriften gegen die 
eingeschlichenen Missbrauche einschreiten mu.sste. 

Von den Häusern hatten viele keine Kamine, der Kaucli 
entwich durch Türen und Fenster oder durch Lucken auf 
dem Bodenmum; von den Dächern troff das Uegenwasser auf 
die Straßen oder in die Höfe, wohin überhaupt die Abfälle 
des täglichen Lebens entleert wurden. In letzterer Hinsicht 
ist besonders hervorzuheben, dass die sehr einfachen Almrt- 
anlagen in selten geleerten Versitzgruben bestanden; Urin, über- 
haupt flüssige Stoffe, wurden wol zumeist in den Hof oder 
auf die Straße laufen gelassen, bestenfalls in die Stadtbäche 
geschüttet. Was da in gewiss nicht gesundheitsfördernder 
Weise alles in den zum Glück sehr durchlässigen Geröllbodeii. 
auf welchem Freiburg erbaut ist, eindringen musste und ein- 
drang, das einsehcn wir beute noch, wenn bei Neubauten an 
der Stelle der vielfach noch ganz alten Häuser deren und der 
Höfe Untergrund au-sgehoben wird und sich uns eine sonst 
ganz ungewohnte, schwarze, lehmartige Erde darbietet. 

Und nicht nur innerhalb der Höfe, sondern auch auf den 
Straßen lagerten wochenlang alle festen Abfallstoffe; lesen wir 
doch, wie von anderwärts', so auch von Freiburg noch au.« 
viel .späteren Zeiten polizeiliche Verordnungen, die uns einen 
eigenartigen Begriff von mittelalterlichem Reinlichkeitssinn 
geben. War es, zumal bei schlechtem VN'etter, bereits am 
Tage zuweilen beschwerlich, in den nngepflasterten Gassen 
weiterzukommen, so wird es bei Nacht manchen Unfall ge- 
gelam haben trotz der Laterne, ohne welche nach Einbruch 



' M II mmen liof, Die öffeiitlicbe Ijesiindlioits- und Kniiikon|iflejjp im 
alten Nürnberg: Festschrift zur ErCiffimng des neuen Krankenhauses zu 
Nürnberg 18!1S. 
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«kn- Dunkelheit laut hehördlicher Vorschrift kein ehrsanier 
Bürger ausgehen sollte. 

Und doch war Freiburg eine mindestens ebenso, wenn 
nicht eine reinlichere Stadt als damals manche andere. Von 
dem vielberühmten Nürnberg hat vor kurzem Mummenhof 
Schilderungen entworfen, die uns zu jener Annahme berechtigen; 
und heute uns sonderbar klingende alte Straßennamen, wie 
z. B. der wohllH'kannte , Entenpfuhl ■“ in Koblenz, erwecken 
gleichfalls merkwürdige Vorstellungen von der Straüenhygiene 
in der guten, alten Zeit. Erst Epidemien, wie etwa die 
.Blattern“ am Ausgang des l,ö. .Jahrhunderts, gaben Ver- 
anlassung zu einer Bestimmung, die wir in den Freiburger 
Itatsprotoküllen von 1497 lesen können, da.ss man .von der 
Cantzel verkUndt. dass man die Gassen allenthalb raume und 
sauber halte“ ; und so heißt es auch noch in den Hatsproto- 
kollen aus dem .Jahre wo doch die Erfahrungen früherer 

Seuchen mit ihrem großen Sterben sicherlich schon viel in 
die.ser Beziehung gel^essert haben mochten'; 

.Welcher inist u.ss dem seinen utf die ga.ssen schüttet 
und den ufs lengst in drey oder vier tagen nit hinweg 
fueret, sonder uff der gassen ligen lasst, der soll zu straff 
füntf Schilling Bapptm verfallen sein.“ 

Metzger dürfen den Mist einen Monat (!) da.selbst liegen 
lassen, bei Strafe von ebenfalls .o Schilling Kappen: für 
andere Fälle gelten weitere Bestimmungen, deren noch einige 
folgen mögen: 

.Es sollen auch die grempler dhein wasser von 
haringen, stockvischen noch platislen auf die ga.ssen, 
.sonnder in die bäch schütten.“ 

.So .soll auch nymandt dheine genss noch moren in der 
alten statt haben, desgleichen dheine .sew, jung oder alt 
uf den gassen gön lassen“ 

welch letztem Gebrauch wir auch in der iiamburger Fest- 
ordnung von l.')9T noch verboten finden“. 

‘ Kempf, Bfitrüg« zur Kultur- iimt Sittcngcscliichte «kr SUult Kn-i- 
hurg. Stliauinsluml B<1. 27, lUOO. 

* .1. .Michael, (ioscliiclito des iirztl. Vereins iisw. zu llanibiirg, IS96. 
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„Und soll nymandt dliein niist. strow, stain . . . i 
die häcdi schütten. 

. . . „dass nymandt dlieineiley wuost noch imsauher 
Wasser, so man fleisch, kraut, wyndeln oder anndei-s weschet, 
oder die geschirr schwenket, in die bronnen schüttet . . 

Und ähnliche Verordnungen wurden über die Stadtgräben 
erlassen, welche auch nicht immer im apixditlichsten Zustande 
gewesen sein müssen. 

tu den eben angeführten Bestimmungen sind nun zwei 
Einrichtungen erwähnt, denen für die (Tesundheit der Stadt eine 
iH-trächtliche Bedeutung zukam, die Stadtbäctie und die Brunnen. 

Heute noch besteht die bis in die ältesten Zeiten Freiburgs 
hinaufreichonde Verteilung der Stadtbüchlein, welche durch 
fast alle Stralien des inneren Stadtkroi.ses ihr klares Wasser 
in eiligem Lauf dahinführen; aber wenn, abgesehen von den 
sogenannten Gewerbebächen, sie jetzt uns fast als blolier. 
eigenartiger Schmuck ei-scheiiien, so hatten sie damals die 
Aufgabe, welche in un.sorer Zeit, natürlich vollkommener, die 
Kanalisation erfüllt, recht und schlecht zu leisten, so wie es 
eben ging. 

Am Schwahentor, dem höchstgelegenen Funkte der Stadt, 
trat der weiter oben aus der Dreisam abgeleitete Haiiptbacli 
in die Oberstadt ein und teilte sich sofort an der Linde, die 
schon erwähnt wird, in seine beiden Hauptarme; offen 

in gepflasterten Binnen Ho.ssen die vielen Abzweigungen in 
gewundenem Lauf durch die Gas.sen. um schlielllich mit dom 
.schon genannten Gewerhebach sich wieder zu vereinigen und 
nunmehr zur \Vie.senbewässerimg verwendet zu werden. Des 
Gewerbebachs werden wir nochmals gedenken mUs.sen, wenn 
wir genauer mit den Bädern uns beschäftigen; in .seinem uns 
angehenden Teile tio.ss er gleichfalls von der Gegend des 
Schwabentors aus durch die Schneckenvorstadt und vei’sorgte 
ila.selbst aulier den Mühlen und ähnlichen Aidagen noch die 
verschiedenen, teils Privatleuten, teils dem .Spital gehörigen 
Badeanstalten. 

Welcherlei Verunreinigungen in die .Stadtbäche gelangten, 
das lä.sst uns eine Bestimmung ahnen, welche vorschrieb, dass 
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t'ist mit cingebrochcntT Diinkellieit Argeniis erregemle Stoße 
in dieselben geschüttet werden durften; und tragikoiniscli 
mutet es uns an, wenn wir, worauf an anderer Stelle nocli- 
rnals zurückzukoinnien sein wird, die Klagen der Apotliekei' 
hören, dass sie nach dem Urteil der Visitatoren ihre mit 
vielem Gelde gekauften und bereiteten, jetzt aber für untaug- 
lich erklärten Arzneien in die Bäche schütten müssten. 

Ungleich wichtiger als die bis jetzt betrachteten Wasser- 
läufe war natürlich die Wasserversorgung' im eigentlichen 
.Sinne; es ist klar, dass in einer am Fuße eines wasserreichen 
Gebirgs gelegenen Stadt dies Bedürfnis frühzeitig durch 
Wa.s.serleitungen gedeckt wurde. 

ln der Tat sind mir spärliche Nachrichten ülx'r gegrabene 
Brunnen vorhanden; doch wissen wir, dass Schöpf- oder Zieh- 
brunnen an verschiedenen Stellen der Stadt existierten und 
noch heute trifft man l>ei Kelleranlagen oder Fundamentierungs- 
arbeiten auf solche. An Oberlinden, in der großen Gas.se, 
im Hofe des Buthauses, in einigen Stadttürmen befanden sich 
derartige; noch im 16. Jahihundert® verfügte das Stadtregi- 
ment in Kriegsläuften, dass die „Galgbrunneu“ .sollten gesäu- 
bert, das ^Vasser bei Oherlinden wieder hergestellt, Pumpen 
in stand ge.setzt werden usw. Im großen und ganzen scheint 
aller diese Art der Wassergewinnung von Anfang an zurück- 
getreten zu sein, da sie den Ansprüchen wol bald nicht mehr 
genügte. Für sie trat die (jucllwa-sserleitung ein, welche, wo 
sie möglich war. überhaupt dem germanischen Empfinden von 
jehei' mehr zusagte; wie wir von andern Orten und Gegenden 
Deutschlands wis.sen, dass es im 11. und PJ. .Jahrhundert dei-- 
artige Leitungen gab. so dürfen wir wol auch für Freiburg 
solche annehmen. 

Zwar finden wir die früheste Erwähnung hierselbst erst 
aus dem Anfang des 14. .Jahrhunderts, doch muss sie um 
diese Zeit schon lange liestanden haben, gut ausgeführt und 



' .1. Rösfli. Bosi'hreihiuig der Hrunnoiileitiing zu Freiliiirg 1S4S, 

’ Schreiber. Zur Sittengeschichte der .Stadt Freiburg. Beilage zuui 
Ailresshueh ls70. 
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luilil mustergültig gewesen sein. 1:118 wird in einer Urkunde 
vom 2:j. Augn.st ’ der Brunnen auf dem jetzigen Franziskaner- 
|datz erwähnt, welcher heute noch von der alten Leitung ge- 
spei.st w’ird*. Ftwa.s Genaueres erfahren wir über die Her- 
stellung einer Leitung aus dem Bruchstück einer Freiburger 
Stadtrechnung im Karlsruher Archiv, w'o es heißt: 

,Anno dom. MCCCXXVIl an .sante Gallus abende lühen 
die bürgere mcister Selzelin dri wasser-nagebere und das 
dar zue hoeret, die waren 10 pfundo wert, und das gerrueste 
und dri bickele und zwo lionwa, und befullen ime ouch di» 
den brunnen und dio bruggen.“ “ 

U136 ist von der Witwe Wernhers des Brunnenmeisters 
selig die Bede, während aus dem .Jahre 133:1* uns die An- 
.stellungsurkunde des Brunnen- und Brückenmeisters Johann. 
Bürgers zu Freiburg, erhalten i.st. In dieser ist bereits von 
einer ganzen Anzahl von Brunnen die Rede, darunter einer 
in der V'orstadt, „dem man sprichet der holtzeman, bei der 
steininen brngge“, einer im Spital, bei den Klöstern usw. 
Auch dass die Brunnen aus eichenem Holz waren, lässt auf 
ein langes Alter schon der damaligen Anlage schließen, die 
vorbildlich gewesen zu sein scheint, du Bu.sel 1407 den Brunnen- 
meister erbat und l>ei der Rückkehr hoch verdankte'’. 

Noch heute, besitzt die Altstadt eine größere Anzahl 
ötfentlicher, laufender Brunnen, die ans dieser Anlage ihr 
Wasser hemelnnen, welches bei manchem Alt-Freiburger auch 
in besondtMCr Wert.schätzung steht. Hin und wieder kommt 
es sogar vor, dass jetzt noch die uralte Leitung eintreten 
muss für die natürlich viel reichlichere moderne. Ei-st vor 
wenigen Jahren konnte man bei einem Hanptrohrbrnch gerade- 
zu idyllische Szenen wie in der mittelalterlichen Stadt beob- 

‘ I'uiiiKignon, (iescliiclitliclio Ortsbosclircibmig der .Stadt Frei- 
tiiirg I. 

’ rrkundoii des Heiliggeist sjiital-s I, Kegest 241. 

’ .Mone. Zeitselirift f. d. (ieseh. il. Oherrheins XII, 20. — Nageher. 
besser nabeg fr = Hob rer. I’. 

* Schreiber, rrkiiiidenbiieli I, :I0. 

^ Selireiber, (iescbiclite der Stadt Freibiirg II, 2:i4. 
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achten, als einige Tage liinilni-ch in den Häusern das Wasser 
ansblieb und nun bei jenen ini ganzen spärlich verteilten alten 
Brunnen die Mä<khen und Frauen mit Eimern und Zübern 
standen und schwatzten. 

Ihren Ursprung hatte und hat diese Anlage im sogenannten 
Möslewald, etwa ein Kilometer oberhalb des Schwal>entors. 
am Fülle des Bi’ombergs, mit erst einer, später vier Brunnen- 
stuben; in Holzteucheln floss das Wasser über die beiden 
Itreisiimbriicken in die Stadt, woselbst es vorwiegend öfTent- 
liche, aber auch private Brunnen speiste: 153') waren 20 öffent- 
liche und 1 1 private Brunnen vorhanden. 1501 war versucht 
worden, die Holzrohren durch tönerne zu ereetzen : doch kehrte 
man wieder zu den hölzernen zurück, bis im veidlossenen Jahr- 
hundert, wie in der neuen, .so auch in der alten Anlage eiserne 
Köhren eingefUhrt wurden. Autler der .Mösleleitung“ waren 
noch einige kleinere von untergeordneter Bedeutung vor- 
handen. die übergangen werden können. 

Eine besondeit', traurige Holle .spielte die ei’wähnte, älteste 
Briinnenstube l>ei der Judenverfolgung des Jahrs 1340, die 
auch in Freiburg mit der unsinnigen Beschuldigung begann, 
dass von den Juden Gift in jene ge.schüttet worden sei, wor- 
auf nochmals zurückzukommen sein w'ird. Welchem tatsäch- 
lichen Missbrauch aber die öffentlichen Leitungen ausgesetzt 
waren, das zeigt recht augenfällig die früher angezogene stadt- 
lätliche Strafbestimmung bei Brunnenverunreinigung. Und 
auch darin lag, wde bei allen derartigen, auf lange Strecken 
aulierhalb des Mauerkreises verlaufenden Anlagen, eine manch- 
mal eingetretene Gefahr, dass vom Feinde das Wa.sser für 
die ganze .Stadt abgeschnitten oder unbrauchbar geniaeht wer- 
den konnte. — 

Bei dem Überblick über das mittelalterliche Freiburg 
.sollen an die.ser Stelle nur in Kürze noch zwei Einrichtungen 
l)etrachtet werden, die späterer eingehender Würdigung Vor- 
behalten sind; es sind dies die Anstalten für Kranke und Ge- 
iirechliche sowie die Badstuben. 

Autler den mit den Klö.storn zusammenhängenden, in 
ihrer W irksamkeit naturgemäll beschränkten Spitälern ist da 

Alemannia K. F. B, 1. • 






Digitized by Google 




Ilnax 



;}4 

in ei’ster Linie des HeiJiggeistspitals zn giHlenkeii. das in sieh 
sozusagen eine Snmme vei^schiedenartiger Stiftungen zn mild- 
tätigen Zwecken begrifif. Den Mittelpunkt derselben bildete 
stets das iin engem Sinne Heiliggeistspital genannte Hans, 
oder besser die Häuser, die den größten Teil des Banbloek> 
zwischen Mttnsterplatz nnd Kaiseretraße einereeits, MUnster- 
straße nnd heutigem Bezirksamt anderseits umfassten. Neben 
diesem, das auch das .reiche" oder .mehrere“-Spital genannt 
ward, bestand frühzeitig das .mindere“ oder Annenspital in 
der Vorstadt Neuburg, in welcher außerdem noch das Blattern- 
liaus, das Findelhaus, die Eiendenherberge und das älteste Ans- 
sätzigenhaus sich liefand; letzteres kam jedoch frühzeitig in 
den Süden auf das Feld vor der Schnecken vorstadt, dahin etwa, 
wo heute das alte Sonnenwirtshaus an der Baslerstraße steht. 

Anhangsweise kann hier erwähnt werden, dass in der 
Vorstadt Neuburg nahe bei dem Henkershäuslein das Frauen- 
haus gelegen war, welches in der derbtreflFenden Weise des 
Mittelaltei's das Haus .zur kurzen Freud" genannt wurde. 

Was mm die Bäder betrifft, so waren dieselben in ihrer 
.Mehrzahl an den liunf des Gewerbebachs gebunden, jener Ali- 
zweigung ans der Dreisam, die gleichfalls in der Nähe des 
Schwabentors in die Schneckenvorstadt eintrat, dieselbe ganz 
durchlief, um dann westlich an der Lehener Voretadt in die 
Wie.sen überzutreten. Städtische, dem Spital gehörige und 
private Badstnben waren daselbst: zu oberst scheint das 
.Schwabsbad“ gelegen zu haben, sowie die .rote Männer“- und 
die .rote Frauen“ - Bad.stube , die Bäder des Spitals, und zu 
unterst müs.sen wir wol bei der l’aradiesmühle das .Faradies- 
bad" suchen, welches in privatem Besitz sich la^fand. Außer 
diesen scheinen noch mehrere BadstnlH'u innerhalb der Stadl 
vorhanden gewesen zn .sein; denn in den Steuer- oder Zins- 
listen vom Ende des 14. .lahrhunderts sind mehrfach Namen 
von Badern oder Scherern erwähnt, welche in der heutigen 
Bertold-, Kaiser- oder Eisenbahnstraße gewohnt haben und 
Bads! üben daselbst hatten. 

Übrigens lag an diesem untersten Teile des Gewerl)ebaelis 
auch das .städtische Schlachthaus, welches nach der inittel- 
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alterlicheii Sitte und nacli dem Muster anderer Städte 
— 1519 hatte Freiburg einen Werkmeister nach Basel ge- 
schickt, um das dortige zu besehen ‘ — au das fließende 
Wasser gebaut worden war; erst in der neuesten Zeit hat es 
diesen seinen Platz bei der Errichtung des jetzigen Baus aiif- 
gegelmn. 

Vielleicht ist es nicht unzweckmäßig, im Anschluss an 
den gegebenen Überblick Uber das medizinisch Interessierende 
der alten Stadtanlage noch einige Betrachtungen über das 
Leben in derselben anzustellen, soweit es in Fragen der Ue- 
suiidheits- oder KrankheiLspflege hereinspielt. 

(janz allgemein angesehen mussten die unsichern Verhält- 
nisse des Mittelalters aus mannigfächen Gründen zu allerlei 
Krankheit Anlass geben. Die vielen Haub- und Kriegszüge 
kleiner und großer Herren macliten ein ruhiges, geregeltes 
Lel)en vielfacli unmöglich; Armut und Elend war die Folge, 
und so kann es uns nicht wundern, wenn Krankheiten die 
.Menschen in einer Weise heimsuchten, wie wir sie heute nur 
von Schilderungen kennen aus Ländern, deren Kultur jetzt 
noch einen ähnlichen Tiefstand wie jene alte Zeit aufweist. 

Und im besondern, so lassen uns die sehr zahlreichen Be- 
stimmungen der Stadtrecbte von Freiburg über Haufliändel, 
Mord und Totschlag ahnen, welche Gesundheitsschädigimgen 
da Vorkommen mu.ssten; von einzelnen derartigen Schlägereien 
und Verletzungen lesen wir noch in den Protokollen und Ver- 
handlungen, die darüber stattfanden und die zugleich uns 
einen Einblick gewähren in die Art und Weise, wie und von 
wem die „gerichtsärztliche" Beurteilung solcher Fälle aus- 
geführt wurde. Auch die Klagen der Bürger über das un- 
verschämte Verhalten der Dirnen*, die „der Wirt mit ehr- 
baren Leuten an einen Tisch setze", die notwendige Aufstel- 
lung und Einschärfung der Ordnung des Frauenhauses, welches 
dem Henker untei-stand, die Festsetzungen der Gründungs- 
nrk linde, des Stadtrodels und sonstige Verfügungen, über das 

' MHldoners Kf|)frlorium XXXV No. (i4. 

* Kotsbesclilüssc von 14(17. 
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frühzoitigt; Heiraten, aulierelielichen tieschlechtsvei-kehr, Scliäii- 
dung, Hurerei u. dgl. gewähren uns tiefe Einblicke in die 
Nachtseiten des mittelaltei'lichen Lebens. Fast komisch be- 
rührt es uns aber, wenn dann — darin scheinen auch die 
alten Studenten besonderes gelei-stet zn liaben — das , un- 
gebührliche Fressen und Saufen“, das Zutripken und Schreien 
getadelt wird; auch die Kleiderordnungen mit ihren Bestim- 
mungen gegen den überhandnehmenden Luxus oder die gerade- 
zu unanständigen Trachten der Herren und Knechte sind Zeichen 
einer Lebenshaltung, die gesundheitlich eine Ueihe von Ge- 
fahren in sich barg. Die Unmöglichkeit, diesen Cbeln an der 
Wurzel beizukommen, bildete mit eine Ursache, die die vielen 
Anstalten zur Betätigung der Nächstenliebe ins Werk rief, 
an welchen gerade die mittelalterlichen StädU^ so reich sind, 
und in welchen die christliche Kirche in edelster Weise mittel- 
bar oder unmittelbar auf die Versöhnung mit der Not de.- 
Lebens hinarbeitete. Freilich aber kann auch das nicht ver- 
schwiegen werden, dass gerade durch Einrichtungen der letz- 
teren. die Männer- und Frauenklöster, den Zölibat u. a., Ver- 
irrungen allerlei Art hervorgerufen wurden, die der Volkswitz 
in Freiburg z. B. in Benennungen von Häusern wie das ,zuin 
geilen Mönch" oder ,zur geilen Nonne“, welche in der Salz- 
stralie nmnittelbar aneinander grenzten, entsprechend geiselte'. 

II. Ärzte, Wundärzte, Apotheker und sonstiges „Heilpersonal^^. 

Als im Jahre 80Ö Karl der Große im Kapitulare von 
Tliionville den von ihm gegründeten Klöstern, Reichenau. 
St. Gallen. Fulda n. a., auch die Aufgabe gestellt hatte, ihre 
Zöglinge, die künftigen Geistlichen, in der Arzneikunst zu 
unterweisen, da knüpfte er an eine alte Einrichtung «ier 
christlichen Kirche an, welche bereits seit .lahrhnnderten 
durcli ihre Glieder, vom Erzbischof bis znm Pfarrer und 
Mönch, Kranken]iilege und ärztliche Tätigkeit hatte ausülKui 
la.ssen. und in deren Schoß gerade durch die Benediktiner die 

' -Mlul. geil; muss iiiclit in unsorm .Sinne geil becleiitcn, sondern 
ist meist = ,fri'ililieli‘. 1’. 
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iirabisch-röniische l)z\v. giipcliisclie Medizin gepflegt wurde. 
.\iis Italien wurden die Ijelirer geholt, und Kleriker waren 
zu allermeist in Deutschland die er.sten Arzte, wenn wir von 
jüdischen und vereinzelten arabischen Heilkünstleni ab-sehen, 
<lie in der Anfangszeit für das Volk nicht in Betracht kamen; 
<Mst in der zweiten Hälfte des Mittelalters begegnen uns. 
al>er auch da noch in geringer Zahl. Laienärzte, die nicht 
•lullen waren, in Stellnngen von Leibärzten fürstlichei’ I’er- 
sonen, oder Ärzte in Städten und eigentliche , Stadtärzte". 
-\n ihrem nunmehrigen Aufkommen war zu einem guten Teile 
schuld, dass die Kirche infolge der eingeiLssenen Mis-sbräuche 
sich mehlfach im 12. und Dl. .lahrhnndert genötigt gesehen 
hatte, den geistlichen Personen das Praktizieren, insbesondere 
in der (’hirurgie. zu verbieten ' ; hinderlich aber war durch das 
ganze Mittelalter hindurch und noch später, dass auch die 
nichtgei.stlichen Äizte nur innere Krankheiten Ijehandehi 
dinften, wodurch das V^olk in den meisten Krankheiten ge- 
zwungen wurde, zu den Scherern und Badern, als den Wund- 
ärzten. oder zn allerlei Kurpfuschern seine Zuflucht zu nehmen. 

Die .\ushildung in den Klosterschulen war unter dem 
Titel der Physik in das sogenannte Quadrivium eingereiht, 
und geschah vorwiegend theoretisch nach galeni.scher Art; 
vielleicht wurde in den Spitälern der Klöster in geringem 
riiitäng auch praktischer Unterricht erteilt. Danach be- 
stimmte sich dann später die ärztliche Tätigkeit .so. dass sie 
in der Hauptsache im LTinschauen, Pulsfühlen und im Ver- 
schreiben der verwickelten Kezepte bestand. Sofern es sich 
um Stadtärzte handelte, hatten sie noch die Überwachung des 
gesamten sonstigen HeiljK-rsonals; .sie mussten die Apotheken 
visitieren, die Apotheker prüfen, der Bereitung grolier Koin- 
l>osita. der Theriake. Mithridate, Antidote beiwohnen, die 
Hader und Scherer lieanfsichtigen sowie die Hebammen. Bei 
schwierigen Verletzungen, insbesondere solchen gerichtlicher 
Natur, wurden sie um (iiitachten angegangen; bei Epidemien 

' Vjil. .MiiKiitis. .Mi'ilizin uml KeliKimi. Uresinu lOOä; Hiiriiiuk. 
.Meilizinisi'lics suh ilcr illtpston Kirclu-ngpsHiii’lite. Texte iiml l'nleismli- 
niiiren zur liesdiichte der iiltelii istliifien Literatur IW. VIII. 
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sollten sie raten, obwol sie in praxi von alledem vielfacii 
herzlich wenig vei'standen, auch gar nicht selbst zu unter- 
suchen brauchten. Uber Land zu gehen waren sie niclit 
verpflichtet, doch sollten sie sich dessen ohne Grund aiidi 
nicht weigeiTi; dann aber mussten Ross, Fahrt und Zehrung 
hin und her gestellt werden nebst entsprechendem Arztloliii, 
.als oft er einen ganzen tag still liegt“, einen rheinischen 
Gnlden zu <i0 Krcuzeni 

Die Bezahlung ihrer ärztlichen Tätigkeit muss auch in 
Fieiburg gut gewesen sein; zwar liegen aus dem Mittelalter 
keine Nachrichten hierüber in den städtischen oder sonstigen 
Urkunden mehr vor, doch können wir es daraus .schlielien. 
dass die meisten der alsbald zu nennenden Arzte begüteit 
waren. Und auf einem Umwege wird jene Annahme weiter- 
hin dadurch Irestätigt. dass vielfach vom . Ubeinehmen“ die 
Rede ist, nicht nur in Be.schwerdeschriften und Klagen der 
damaligen Apotheker, die sich zum Anwalt des I*ublikum> 
dadurch stempeln wollten, sondeni auch in städtischen Ver- 
fügungen und Voi-schriften. Doch dürfen wir hieraus keineii- 
falls auf ein etwa wirkliches Übervorteilen der Kranken 
schlielien oder auf fehlende Menschenfreundlichkeit. Itesonders 
da wir gerade aus Freiburg Beweise für den mildtätigen 8imi 
der Arzte besitzen; .sicherlich traf auch für sie zu. dass sic 
.armen düidftigen Kraimckhen one einiche belonungumb Gottes 
willen aus chri.stenlicher l)rüderlichen lieb und in erwegung. 
das ine .solches von Gott in andre weg erstattet werden mag. 
gewertig und willig .seyen“ 'L Vielmehr ist es ein Ausfluss de> 
Selbstbewusstseins, welches ja änlierlich auch in Haltung nml 
Tracht hervortrat. Und dass Freiburger Arzte schon damals 
sieh eines guten An.sehens .sogar bis weit ausserhalb des 
Stadtbezirks erfreuten, werden wir alsbald zu sehen haben. 
V’on manchen Stadtlasten waren, wie schon bei den Römern, 
die Arzte, ähnlich deti .Vpothekern, befreit: wurden die Bürger 
mit Armbrust. Schild und Speer zur Verteidigung auf die 

' StadtaiTliiv XI, Meilizi nml Apolliekcr. No. 10 vom 4. Juli l.’iTi. 

- Val. .stailtaicliiv XXXX No. 10. 
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Mauern und an die Tore gerufen, »o ging der Arzt zur \’er- 
saminlung der Obristen auf den Münsterplatz mit Harnisch 
lind (iewelir. Die bevorzugte Stellung — der Hing, welchen 
der doktorierte Arzt bei der Promotion erliielt, war das 
Zeichen seiner ritterliclien Würde — bezeugt außerdem noch 
die Kleiderordmmg die — in einer spätem Abfassung — 
lins lehrt, dass zur vierten Ordnung gehtiiten die ,(telehrten, 
so gradinn doctoratns vel licentiatus würdig erlangt haben 
während zur fünften Ordnung, die hinsichtlich der Kleider 
nnbeschränkt war und .Adeliche, andere gradnirte Satzbürger 
lind vornehmste Stattbedienten“ umfasste, die Stadtärzte ge- 
zählt winden. — 

Nur Vermutungen sind es vielfach, die wir über Frei- 
biirgs älteste Arzte anfstellen können; aber auch die I /egende, 
welche von einer frühesten ärztlichen Tätigkeit daselbst er- 
zählt, enthält ein Körnchen geschichtlicher Wahrheit. .\ls- 
bald nach der (Jründnng von l{eichenau vernehmen wir aus 
dem .Jahre H2ß, da.ss unter den Mönchen ein Sigibertiis 
medicus gewesen: aus den folgenden Jahrhunderten - wird von 
ila lind dort eine Anzahl von geistlichen .\rzten überliefert, 
von denen noch .Frater Heinricns sacerdos et medicus“. 
der 1291 zu Thennenhach war, genannt werden möge. Dass 
solche auch in Freiburg tätig gewe.scn, das mag der histori.sche 
Kern der Erzähhing sein, welche von dem herühmten Kreuz- 
prediger Bernhard von Clairvaux berichtet wird’. Danach 
,war ein Knappe vom Pferde gestürzt und hatte, sehwer 
verletzt, das Bewn.sstsein verloren; trotzdem er vorher in 
Sclimähreden gegen den frommen Abt sich ergangen hatte, 
erweckte ihn die.ser wieder zum Leben, worauf er das Kreuz 
nahm, um später einem Sarazenensähel zum Opfer zu fallen. 
Theologischen Bi'igeschmack. wie diese Legende, mögen wol 
viele der geistlichen Heihnigen gehabt haben. 

' Dninmcrt . Klcidi'rordiiuiig der Stadt Freihurg i. Hr. des .Talirs 
lliliT. Zeitsclirifi der liesellsrliaft für I •esrliiilit.skiinde V. 

• \ gl. -Moiie, Zeitselirift filr clie (Jescliiclite des Oberrlieins; IM. .\II: 
.Armen- und Krankeii|itlege im i:k bis lli. .lalirbundert. 

’ Vgl. Hader, lieseliiebte der Stadt Kreibiirg I. Il-Mf. 
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Fällt diese Krzäliliing in die nächste Zeit nach Freihnrgs 
(iründung. so ist uns aus dein ersten Drittel des ITi. .lahr- 
liunderts liis heute ein dichterisches Zeugnis des (wahmdiein- 
lichen) ärztlichen Wirkens eines Klerikei's unserer Stadt er- 
halten'; die Münchener Bibliothek bewahrt auf 157 Blättern 
eines vorzüglich erhaltenen Manuskripts mehr als 15000 Verse 
des Regimen sanitatis, welches 1420 ein Freiburger Priester, 
Heinrich Louffenberg, verfasst hat. 

Das Buch ist. der Zeit entsprechend, in völlig arabistischem 
(leiste ge.schrieben : es hat eine lange astrologische Einleitung 
und füllt dann auf der galenischen Lehre von den Elementen 
mit ihren Qualitäten und Komplexiouen. Dem Publikum ent- 
.sprechend, au das es sich wenden .sollte, werden ausführlich 
hauptsächlich Diätvorschriften gegeben; den .schwangeren 
Frauen, der Pflege der Kinder, dem Regiment in Zeiten der 
Pestilenz sind lange Kapitel gewidmet, in deren Anlage an 
manchen Stellen oft eine ganz auffällige Übereinstimmung 
mit dem „Speculum naturale“ des Vinceuz von Beauvais 
und mit ,\vicenna zu Tage tritt. \\’ie dem auch sei, .so geht 
aus allem hervor, dass Heiurich Louffenberg recht gründ- 
lich auch medizinische Werke .studiert haben muss; ja man 
gewinnt den Eindruck, dass er selbst praktisch tätig gewesen 
sein könne, da wir uns das Zustandekommen eines .solchen 
Lehrgedichts, aus welchem doch eigene Flrfahnmg zu sprechen 
scheint, nicht ohne eine gewisse Ausübung der Medizin denken 
können. Anderseits weist er an sehr vielen Stellen seines 
Buchs die Hilfsbedürftigen an den Kat der weisen Arzte, 
vor deren Wis.sen und Können er eine hohe Achtung hat; in 
letzter I.inie al)er zeigt er auf Gott, der die Arzneien ge- 
schaffen und die Kenntnis derselben den Ärzten übei'mitttdt 
hat. Mit der Bitte um die ewige Seligkeit .schliellt das Buch- 

Von dem Inhalt de.sselben soll an die.ser Stelle im ge- 
naueren der vierte Hanptteil angeführt werden, der weniger 
medizinische Einzelheiten enthält, als eine Darlegung der. 

' >r<i IWnun II . im f(ir ilii- Kiimli- dos (IciitM'lirii .Mittcl- 

iilli-rs is;;g. S. 41 H. 
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woiiii man p.s so nennen will, allgemein-pathologisclien Anf- 
fassnng und Denkweise seines Verfassei's, die. wie ölten er- 
wähnt. natürlich ganz im Banne seiner Zeit steht: 

Hie hebet an nie sich der nientsch sni halten in gesuntheit sins 
libes mit ilbniiire wachen slolTen essen trinken losseii baden froideii 
nnd andern dinreii nnd rohet an das rierde teil dis 
bncblins. 

Nun lasse icli ilis inntteric hie Sterben sul unil sterilen muss 

Viilleii nml wil su);en wie Kein artznye d« für ist bnss 

Ein yeslicli inentscli mag halten sich Doch mag er sich fristen 
.In mangen dingen sunderlich Mit wyser artzut listen 

Das es deste lenger hlyhe gesunt Den gott git ze kennenil wol 

Als uns die ineister liand verkunt Wie man den mentschen fristen sul 

Woim siilt this gott den mentschen Wonu nianger stirhet den gott wolt 
hatt Dass er noch lenger fristen solt 

< iesehaffen in sine niayestat Der ynie selher mit iinordenheit 

Z«‘ lyhe und sele so adellich Keinen inutwillen verseit 

Das ilie sele ymme ist gelich Wider der natiire krafft 

Cehildet nach drin kreften lier Yme selber der den tode schafft 

l inl dem lyhe hatt unns ze er Der noch wol möchte besser werden 

An sii h genommen nnd hecleit .Sölte er leben hie nff erden 

l'mi hett den mit verseit Und möchte verdienen lones vil 

Das er sit hat versorget wol Hie uff erde in lehenszil 

Daruinhe man hillich glouben soll Darumhe so hett geschaffen gott 

Das er dem lyhe Ilie hett gehen Die artznj'e one Spott 

Artznye das er mag leben Der inentschlichen nutnre 

Dester lenger in der zit Ze lieb in hoher kure 

Dhe es die göttliche gnade gyt Und het ze wissend gehen in 

Und er sich halte ordentlich Was gilt oder schade mag sin 

im leben mag er fristen sich Das nyenia yme selln-r gehe 

Nach wyser lere solange ye >'ache das er dester kürtzer lebe 

Untz das er von natnre hie 

In einem zweiten Alisclmitt folj(t mm: 

Wie (las Jure in viere geteilt ist. 

— — — — — — — — — Darumhe solt im geschryhe 

Als ich dir sagen schier Das dn solt wissen one won 

— — — — — — — — — Veder ziten conplexioii 

.leglichen sin evgeiiscliafft Darnach so machtn lialten dich 

>in nature und simder crafft Als du wirst hie verneinen mich. 

Und wandelnd sich die lyhe 
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Abschnitt 3 sagt uns: 

nag erste üite des 4ares lieisset das j^Ientz. 

Wann und feucht ist seine Komplexion; 

Und Wechsel das blut in diser zit 
In der üben andren wit 
Darunibe soltu dem vlysseu dii-b 
Trinken essen, inessccb'rb 
Und ordenüeh regieren 
Mit lossen und purgieren. 

Nach einigen Voi-schriften über leichte Speisen verschie- 
dener Ai't folgt die Mahnung; 

Und hüte dich hie alle tag 
Vor allem das entzünden mag 
Das blute und es mag meren 

woran die vergleichende Schilderung gefügt ist: 

Hie bliiinly springent uff ze baut In dem meutseben zu der zyt 
Die brunnen geratent quellen l);i.s reget .sich denn sunder me 

Die fögellin ersebellen Ks sye gesuntbeit oder we 

Und was das ertricb gebirt Davon so soltu sunder dich 

Von dem tode erkiket wirt Halten gar wol Imbütlieh. 

Darumbe ouch was verborgen lyt 

Abschnitt 4 sagt in Betreff des Sommers, der von warmer 
und trockener Komplexion .sei: 

.So liüte dich vor allen sacben 

Die dir hitze kimnent maelien 

Oder trUckenent ze vil 

.Als Ubunge gross und der inynne spil. 

Vielmehr soll wenig Speise genossen werden; Sirup mit 
Bosenwasser mag man trinken, aber ohne Not nicht zur Ader 
la.ssen. — 

Vom Herbst heißt es: 

Dis Zite ist fi'icbte und oucb kailt 
Und weebset niellaneolya bald 



Doch sol nimnan vergessen 
Kr sol der lybe machen reyn 
.Mit drenken los.sen als ich nieyii 
.Als yme denn zu gehöret 
Und in ein artzot leret. 
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lin Winter aber, der von kalter und trockener Koin- 
jilexion sei, anll man essen, was Wärme bringt: nicht aber 
.losseii“ oder .trenke nemen vil“. 

(iewissennallen ziisammenfassend lelirt mm der folgende 
Absclmitt: 

_HIe iiirrkp wie sirli ein iiientsclie ,ve nach dem zite sol halten 
ein hübsche lere~: 



.llastii mm viTstmiden inich 

S<i iiierkestii gar eigetilich 

Das das yare nofli ycdem stat 

Viererloye naturen hat 

I>arnac]i sich mich die lybe hie 

Verwandlent irc iiatmen ye 

Daran veratoat du hie ze stunde 

i)aa ein zyte inrichte ain gesunde 

Das ander zyte schade were 

Vitn dieser wandelbere 

So must du ye regieren dich 

Als yedes zite heiscliet sich 

Also tnnd dncli die tier zcliand 

Die enkein Vernunft hant 

Der wyge die sturken, die swalinen 

Wenn der wint durch die lialiuen 

Wäget so könnent die sich 

Will bewaren gar sicherlich 

Der wiilff der leoparte 

Yedes nach siner arte 

Kan sich gehalten nach yedeni zite 

Wysi'r man des lasse ouch nit 

Dinen mantel soltii keren dar 

Do yeder winde wayget bar 

Der sieche und der gesunde 

Hant imgeliche stunde 

Daviin au ist dem einen gut 

Das dem andern we tut 

Der alte und der junge 

Hand ander wandelunge 

An der kelte an der hitze 



Davon so bedarffe man witze 
Der artzot und der wysen 
Die alten und die gryaen 
Haut empfunden vil hievor 
Den gloube obe du nit bist ein tor 
Der mentachen leben stat gar bät 
So sint die zuvadle one muss 
Einer dein, der ander gross 
Die uff des mentachen leben gond 
Des wir billich in sorgen stund 
Des hymels sterneu eycnschafft 
Und aller elementen crafft 
I.ufft Wasser füre nml erden 
Und was von in mag werden 
/emengeleit das mag wol sin 
Unnsers lebens tode und pin 
Und denn ouch allermeyste 
Die unsiebtbaren geiste 
Dis baut wir allesant verschnit 
Alit Sünde und giittlicber Unschuld 
Doch ist gott also gute 
Das er uns hat in siner hüte 
Durch sich und ouch die kunste sin 
Die er inannigem flüsset in 
Domit er siille lernen wie 
Man libe und sele gebelffen bie 
Den sfdlent wir volgen alle zyt 
Wonn unna au gott zu götten gyt 
Durch unsern nutze und göttlich er 
Syt doch Hss gott tlüsset kunste 
und ei .‘ 



Xtin folgt eine allgemein patliologist-be Übersicht, welcher 
liami im liesomlern Hetrachtungeii über die vier Komplexioneii 
der ^lenscheii angeschlosseii sind: 
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H!i‘ merke wie alle uieiitscheii twii den vie eleineiiteii Miiid iiaturet 



and heNsent \ 

,Al!M> recht nach des jnres quart 
Ist viererleye iiature und art 
Der meiitsclien iiacli eleinente sclioii 
riid heissent vier coniidcxioii 
Narli den oucli aller incuts<dieii 
kindt 

Naturet und elenientet sindt 
Die iniistu wissen und studieren 
Wiltu dich rechte mw:h kunste re- 
gieren 

Wüiin wisse alles das do lebett 
ln vier den elmnenten swelsd 
I'nd ist geschaffen gi'obe und pur 
Von ir conplex und ouch uatur 
Das ist von für wasser und erde 
Von lutft do initt das dariiss werde 
Ein tier ein mentsch und was sol 
leben 

Ihisfüre das kan die weriny geben 
Das Wasser bint und fuchtigkeit 
Erd Heisch und beine luft oten treit 
Doch sollu wissen eben hie 
(ieboren wart kein inentsche nye 
Nach <ler natiiren louff utf erde 
Das iiit von in geinentschel werde 
Doch so hett eins nu‘ vom fdre 
]>as ander von der stUre 
Des Wassers <las dritte mant vynt 
Das me von der erde nint 
Das vierde von dem lutft me 
Ir widei’stryfen machet we 



ier ronplexinn. 

(iebresten und siechtagens not 
I'nd ze leste ouch den tod 
8o kelti wider strytet 
Der hitze und su gebi'itet 
Das trinken wider fllchtigkeit 
I'nd welches den gesige trait 
Das mag sich lange nit ergon 
Es komme we und schade dovou 
Von welchem elenientcn iiii 
Nymest allermeiste du 
Darnach so wirstn ouch genant 
W'ie wol du sh haust alle saut 
Die seihe neyguug ihi aller meyst 
In diner natiir complexi treist 
Darnach inüstu dich leren 
Mit artznye emereii 
Wonn alle dinge mfigent nit allen 
fiesunt sin und wolgevallen 
Davon wil ich dich leren hie 
Wie du macht iK-kenne die 
Und was jedem gesunde sy 
Machtu wissen ouch do hy 
Doch Wissens nyeinan eigel 
Alles doruff sich neiget 
Sin complexion als ich schier sage 
Wonn er dawider leben mag 
Und mag iiaturen stillen 
Mit sineii eigen willen 
Als ich dir ouch vor hau geseit 
Von der Zeichen nnderscheit." 



Von der ersten ronplexinn heisset sangwineiis. 



Die erste ronplexinn ze haut 
Die ist sangwinea genant 
Warme und fiichte ist ye siiss 
In seiner natiire sangwineiis 
1 nd ist nach luftes arte getoii 
Die ist die beste conplexiou 
\\ anii die dike lange lebeiit 
in froiden froilich strebeut 



Milt und gutes mutes 
l ud v(d gesundes bihtes 
tspylen und ouch singen 
iSeyten spil und springen 
Und was den froiden hi>ret zu 
Das were ir leben spate und frii 
Ir sinne sindt snbtyle 
Das sie in deiner w vIe 
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I.pmit vil uud oiicli vil e 
Kenn Miiist reinant anders mo 
Docli sind sie dike unstete 
An Worten und getilte 
In Zorne sie auch nit lirlite 
Koinent von gesrhielitc 
Doch so der Zorne sn bestat 
Kiu hurte» wflrken die denn hat 
Poch werdent sn buhle gütig 
Mit tngent senftinlltig 
Sn pHegent mich der inynne 
Vaste in irem »ynne 
Mit den wyhen frfilich gar 

Von der andern eou 

Colera die conidexion 
Ist die ander und davon 
Wil ich dir hie sagen alsns 
Wisse da.» ein colericus 
Ist von natnre trnkeii heiss 
Dem fi'ire gelich als ich da» weis» 
Dem «unnner er ooch glichet ist 
l’nd kan vil trugenthaffter list 
Uleich vor ist er alsnst 
l’nd ruhe von höre umh die hrust 
Von Zorne ist er gar gehe 
• letfirstig und ouch wehe 
Schnelle ist rede und gange »in 
Ouch so lise ich von in 
Da» sie die frowen inynnent 



Ir untlit da» ist rosenvar 

lifitig mit den güten 

Zornig mit nnhehüten 

Hie hy niachtn bekennen in 

Wer sangwineus milge »in 

Diser bedarff auch sunder hass 

liüter spyse ohe synem mnss 

Die zarte und ouch edel »y 

l’nd kalte und föchte hah mich do hy 

l'iid »enftecliche spyse 

Wmin er ist zarte und lysc 

l’ucl tut yninie grobe »py.se ive 

l■'lirba.s»er denn anderen me. 

exion dem colericus. 

rnd vaste liep gewynnent 
Hau »iudt sö an dem lybe 
l’iid tragent hasse and kyhe 
Sngend allein durch ere 
rnd sind snbtyle uff lere 
By wyhen haut sö froide 
l'iid vallend licht in leyde 
Witze und ouch vil kiindikeit 
Dt uns dike von in geseit 
Und wonn nn diser hitzig ist 
In essen sid er halten list 
Das »ine spyse föchte »y 
Und in kelti mich dohy 
Nit hitzig dariiff »ö wesen 
On Sache hon ich gelesen. 



Von der dritten coii|ilexioii dem flegmatticus. 



Flegmatticiis so heisset er 
Der dritte wiltn wissen wer 
Kr sy nach »iner coiiplexion 
Die tiegma heist so hör dovmi 
Der i.st dem wasscr glich iiatnret 
Kalte uud föchte, als man spöret 
Ful tröge lind von synnen grobe 
I nd schlöffet vil dein ist sein lobe 
Von lybe ist er weisse 
Karge »iMittig ich inn hei.sse 



Trinken Indien füllen 

Das were sine» willen 

Hüsten und unsiiherkeit 

By wyhen ist er ungenieit 

Vil wystigkeit ymine eigen 

Uff gesucht ist er geneiget 

Wil der vor »iechtagen hüten sich 

.'«o esse lützel das rate ich 

Und warme spyse und die subtyl 

Obe er gesnnt belyben wil. 
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Von der rierten ronplrxion dem iiiellancoIk'n<«. 



Diu viurilu uuiiplex inullamuli^ 

Von «leruii sage ich dir wie die sig 
Wonn iiiellancolicus der halt 
Kill nature nach der erden »tat 
Kalte lind trukeii iat sin art 
Sin antlit zu der erde gekart 
Kr fruchtet »ich und ist ein zag 
Das ist davon als ich dir sag 
Da» er hett deine hitze 
Die inii ze turstekeit spitze 
Wiinn sie hitze getiirstkeit lut 
An tiereii mul in inentschen iniit 
Dariiinhe so ist der Irtwe gran 
A on fnres hitze, die er sol hau 
Oiich ist der inellancoliciis 
Träge in loiiffe und würkeii silss 
Das konnnet von der kelti »in 
Die »triket die gelider in 
Nvd und hasse ist er vol 
OIk- er »ich nit kan ziehen wol 



tH'lteii mag er lachen 

Und li'itzel schimpfe mucheii 

Sin geberde siiit triirig uiigemeii 

Und hett ein hertze vol gt'tigkeit 

Doch so luüss ich loben in 

Uff kunste und wyssheit »tot sin sin 

Kr iiyiupt der liiten deine acht 

Und sorget vil den tage und nacht 

Kunste und schätze verbirget er vil 

Niemans er »ich bekumbem « il 

Dis mag er von nature han 

Dik’Ii mag er ymnie wol widerstaii 

Da» er ein teyl mag fliehen 

Kill teyl mag ymme geziehen 

Also »tot es in aller kur 

Die da kommet von natur 

Nach silier nature so höret dem zfi 

Kfichte spyse spat und frü 

Die ymme oucli ettwas weriny geh 

Da» er gesunt deste leiiger leb. 



Der liilialt dieser Verse über die Komplexioiieu erseheint 
als eine freie Behandlung der beträchtlich kürzeren Chaitik- 
teristik, welche das .saleniitanische Lehrgeilicht folgender- 
ma.ssen ausdrückt: 

1. De saiiguineo: Largiis, ainuiis. hilaris, rideiis. rubeique coloris. 

Cautans. caniosus. satis aiidax atque beiiignii». 

2. De ciderico; Hirsiitu». fallax. irascens. prodigus. audax. 

Astutiis. gracilis. siccus. croceiqiii coloris. 

De deumatico; Hic somnoleiitiis. piger. et sputamine niiiltus. 

Kst hiiic sunsus heiles, pinguis fades, color albus. 

4. De mehincidico: Invidil» et tristis, cupidiis, dextraeque tenacis. 

Noll cxjier» fraiidi». timidii». lividiqiie coloris. 



AVie man nit yederiiian sol alle zite nach der ronplexion schetzen 
nnd das sich die ronplex verändert. 



Sydt ich nun iiiidersdieideidich 
Und kurtze han underwvset dich 
Von vierley ziten in dem yor 
Und wo man sich sol hdteii vor 



In yedem zite und oucli da by 
Was yede coiiplexe sy 
Und ir oudi zu gehöri' 

Nach Ordnung der lere 
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llio Krmintlieit mi wil icli 

Aller hie ermanen ilieh 

Du syest man ahl »yp 

•Si soltii sin geseliybe 

L'iiil habe iiieman da für iclit 

Als iiinii in von iisson sicht 

Sill eins mag amleis leben 

Denn ymme natnre bet gehen 

l’iid stot also in aller knr 

Die da kommet von natur 

So wirt der böse dike gut 

l'iid gewinnet der gute bttsen nmt 

So sint mich vil gebärde 

Der mentsehe utf der erde 

ln valseher byeggerye' 

Was yislermann denn sye 
Das mag wissen sumler ein 
Nieiiian denn gott allein 
DiH-li kiinneiit die wysen 
Hy der rouplexe pryfen 
War zu sii sich neyget 
l'iid lichte wird beweyget 
Dovon mag onch ein wyser man 
Sieh dester hass in hüte hau 



Und mag sich sellier ziechen 
Vom bOsen und das flirheii 
Dar zu er geneiget ist 
Dem eygen willen mit gebricht 
Der stot ledig und fry 
Obe er böse oder gut sy 
Also wisse onch an diser statt 
Das maniger ein conplexe hatt 
Die gut und edelwert geborn 
Aber er bett su verlorn 
Mit wUster fiillerye 
Mit lybes truserye * 

Und siist mit vil nnordenheit 
Das er ein böse conplexe treit 
Die in mit siechtag machet matt 
Selbe tett selber hatt 
Wer sin selber nit schonen kan 
Der tunket mich ein tiimber man 
Onch so soltii wissen hie 
Das die conplexe sich ye 
Dike endert in der mygent 
Nach dem alter und der jiigent 
Nach dem luffle und nach der s[iyse 
Das wisseiit wol die artzot wise. 



Aus etwa defsellien Zeit hewalirt das im Stadtarchiv lie- 
liiulliclie Seellnich des Klosters St. Maria Magdalena eine hierher 
gehörige Nachricht, indem unter dem (>. Novemher 1507 der 
Eintrag sich findet, dass , Meister Filihertns was unser 
arzat. der uns vil giits getou het“. Von vermutlich dem- 
•selhen Meister .Philipertns“ sagt uns das Häuserbuch der 
•Stadt l’reihurg, dass er um 141)0 das Haus „zum Horn‘ (jetzt 
Kaiserstraüe iA und ein Teil des Bezirksamts! he.sessen hat. 
W'ahrscheinlich war er kein eigentlicher Arzt . da in dieser 
Zeit der Meistertitel für solche schon nicht mehr gehräuchlich 
war; aber nur Annahmen könnten hierüber gemacht werden, 
da irgendwelche bt;stimmtere Nachrichten über diesen Mann 
bis jetzt nicht vorliegen. — 



' AIhd. bieggerie == Olcilinerci. 1’. 

’ Wol zu mlat. tros.se, trossare, fianz. tron.sse. troussei. 
\’gl. aueb il rusen, truosina, ilnAsem bei Diefenbach und Wtllcker. 
Hoch- u. nieileril. Wtb.. M7H. 1’. 



J* 
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Hiia.s — (jesumilieitspflej;!- im raittflulterlichoii Fieilmrg 



Das frillie Vorhandensein jüdiselier Ärzte in Kreibiirg 
lässt sicli ans dein Bestehen einer für jene Zeit größeren 
jüdiselien (teineinde mit einer „Schule“, d. h. Synagoge, an iiini 
für sicli sdion vermuten; gab es doch eine Talmudvorschrift, 
welche besagte, dass niemand eine Gemeinde bewolmcn .solle, 
in welcher (u. a.) ein Bad und ein Arzt fehle, ln Überein- 
stimmung damit kann die Tatsache, dass, wie vielfach, so 
auch hiei' in Freiburg bei der großen Festepidemie des .lahis 
DU!) und in spätem ähnlichen Fällen die Juden in auffallender 
NVeise von der .Seuche verschont blieben, wol auf ein 
größeres, auf alter Übung beruhendes, medizinisches Ver- 
ständnis oder auf unmittelbare ärztliche Beratung zurück- 
geführt werden. In der Tat gibt Schreiber* an, dass von 
Zeit zu Zeit in dringenden Fällen sich Juden als Ärzte ein- 
fanden. und dass jüdische Wanderärzte in Freiburg noch bi? 
in das Di. Jahrhundert vorkamen: 137.’) erhielt Meister 
Guotleben, der arzet aus Kolmar, auf zwei Jahre das Wohn- 
recht in der Stadt, wofür er für .sich und zwei andere bei 
ihm 30 Gulden zu zahlen hatte*. Dass die jüdischen Ärzti 
aber auch außerhalb des Kreises ihrer Stammesgenossen 
vielfach tätig waren, davon unterrichtet uns das gegen sie 
gerichtete Verbot des Bischofs von Konstanz vom Jahre 13)'3, 
welches bestimmte, dass kein Christ die Hilfe eines .solchen 
in .Vnspruch nehmen dürfe*; und lange vorher hatte ja schon 
die medizini.sche Fakultät von Paris ein entsprechendes Statut 
erlassen, nämlich im Jahre 1220, welchem gleichsinnige Be- 
schlüsse von Konzilien, so zu Toulou.se 122'), Beziers 1240, 
Albi 12.Ö5 u. a. gefolgt waren. 



' Si'hreilier, Hihgerlela'ii 7.u l’reilmrg im .Mittelalter; im ,\ilres~ 
Inuli von IsdU. 

* bewiii. Juden in Freilmri! S. .'lU und S4. 

“ .Srlireiher, I ieseliiclite der Stadt Freilmrg 111, 40. 

iForlsetzmii; folgt.) 
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über einige Volksliedvarianten. 

Von B. Kahl<>. 

1. Das Volkslied vom Eisenbahnunglück. 

In der Zeitsclirift des Vereins tür Volkskunde 11,S. 459f. 
teilt M. Adler ans dem Liederlieft eines Zützselidorfer Mädchens 
das Lied einer Hänerin aus Auerstedt mit, das den Selbstmord 
eines verführten jungen Mädchens behandelt. Das Mädchen 
stammte ans llergsulza und Hell sich auf der Bahnstrecke von 
Sulza nach Kösen von einem Zug überfahren, und zwar um das 
Jahr 1H70 herum. Adler stellte fest, dass das Lied in dem Ge- 
biet zwischen Auerstedt, Sulza, Kosen, Kaumburg, Weillenfels 
und dem Geiseltal sowie Kreiburg a. ü. bekannt ist und nach der 
iNIelodie; ,Seht ihr drei Rosse vor dem Wagen“ gesungen wird. 

Dieses Lied ist auch weiter nach Süden gedrungen 
E. Marriage in ihren , Volksliedern aus der badischen Pfalz“ 
zeichnet es in zwei Fassungen aus Handschuhsheim a. d. Bergstr., 
jetzt Vorstadt von Heidelberg, und aus Kirchardt bei Jlosbach 
auf. Das von Adler aufgezeichnete Lied war ihr unbekannt. 
Da es vielleicht nicht uninteressant ist, die Wandlungen fest- 
zustellen, die das Lied durchgemacht hat, bringe ich es hier 
zum .\bdruck. 

Der Zug von Ilamhurg. 

A. 

1. Kin Miiilclien sdiCui innl jung von .Taiiren. 

Verfuhrt von eines liursclien Hiiml. 

Allein sie hat schon hingst erfahren. 

Was falsche Liehe stiften kann. 

1?. Vom KIternhaus ward sie verstollen, 

Das war für sie ein harter (iraiis, 
ln ihrem Herzen war's geschlossen, 

Nie wiederzn kehren ins KIternhaus. 

•!. Sie ging von Hamburg bis nacb liremen, 

.^ie fasste sich den barten Plan, 

.Sie wollt ihr llauiit aufs Schienen legen 
ilrad wo der Zug von Hamburg kam. 

Alemannia N. F. 6. 1 . 
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4. Die Sclinffner liutten'H längst gesellen. 

Sie bremsten ein cs mit (iewalt. 

.MIein der Zug, er blieb nicht stehen. 

Ihr' Haupt rollt blutend in den Sand. 

•">. Blaue .Xuglein. blonde Haaren. 

Die haben mich verrückt gemacht. 

Und wer's nicht glaubt, der suH’s erfahren. 
Was falsche Liebe stiften kann. 



B. 



Haudschuh.Hlieiin. 



1. Ein Mädchen von den liesteii .laliren, 
Die solche Tat verübet hat. 

Die kann und muss es jetzt erfahren. 
Was falsche Lieb für Folgen hat. 



2. Ihr Herz war gänzlich hingerissen 
Von eines Burschen Schmeichelei. 
Im Stillen tat sie Tränen gielien. 
Sie fühlte, dass sie Mutter sei. 



3. Vom Mutterherzen ganz verstolien, 
tiing sie am Donnerstag mittag aus, 
lii ihrem Herzen fest ent.schlossen. 
Nie wiederzukehreu ins Elternhaus. 



4. Sie ging gerad nach der .''tudt (iesen. 

Wo grad der Zug von Hamburg kam. 

Auf d’ Schienen tut sie sich hinlegen. 

Dass ihre Schand ein Ende nahm. 

Die .Schaffner haben dies gesehen. 

Sie bremsten mit I iewalt heran. 

Allein der Zug. der blieb nicht stehen. 

Ihr Hau|it rollt blutend in den >Sand. 

fl. Die Kinder kommen von der Schule. 

Weil niemand sie erkennet hat. 

Begrub man sie ins Tal der .'schönen. 

(iott bdinte ihre edle Tat. 

Kirchardt. 

Strophe 1 von A und B ist eine Kombination von Strophe 
'2 und 1 des Originals (O); Stroplie 2 in B eine solche von 
O 2 und d (den ganzen Tag rang sie die Hände fO] = im stillen 
tut sie Tränen gielienj. A 2 B d sind gleich O 4, B d hat 
dabei die von .Adler mitgeteilte Variante .Donnerstag mittag-*' 
festgehalten. O 5 heillt; 
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Von Sulza ging sic leis nach Kösen 
Und bei Schulpforta auf die Balm, 

Sic tut ihr Haupt auf Schienen legen 
Weil ehen der Zug von Naunihurg kam. 

Die erste Zeile lautet auch: ,Sie King von NauinBnrg aus 
nach Kosen“ oder „Und so ging sie fort von Kösen (von 
jedem)“. 

Der ersten Zeile von A B liegt nun offenbar die erste Va- 
riante zu Grunde. Doch wurde aus dem iu dieser Gegend wol 
wenig bekannten Naumburg Hamburg, und damit ergab sich 
die Änderung von Kösen, das wol auch nicht bekannt ist, zu 
Bremen. In B 4 dagegen ist Kösen in der verstilinmelten Form 
Gesen beibehalten und nur Naumburg zu Hamburg geworden. 

.A 4 B 5 stimmen dann mit O B überein. 

O 7 fehlt in A, in B 0 sind die Schüler von Schulpforta, 
<lie die Leiche begraben, einfach zu Kindern geworden, die von 
der Schule kommen. Dass sie bei der Beerdigung tätig waren, 
wird nicht erzählt. Aus der Zeile in O (die Schüler haben) 
„aus Mitleid sie so schön begraben“ ist das sinnlose „begrub 
man sie ins Tal der Schönen“ geworden. Die Schlussstrophe 
von O fehlt in beiden Fassungen, dafür ist in .\ eine Wander- 
strophe, die von Frl. Marriage als Anfang eines Liebeslieds 
(Köhler und Meier No. 49, Erk-Böhme II 519) und als letzte 
Stro])he eines Farbenlieds des 18. Jahrhunderts nachgewiesen 
wird, hinzugefügt worden, die gar nicht in den Zusammenhang 
passt. V'eranlassung waren die letzten beiden Zeilen : 

Und wer's nicht gluiiht, der soü's erfahren. 

Was falsche Liehe stiften kann. 

<lie an die Zeilen der ersten Strophe 

.\llein sie hat schon längst erfahren. 

Was falsche Liehe stiften kann 

anklangen. Das Lied kehrte so am Schluss scheinbar zu dem 
eingangs angeschlagenen Grundthema zurück. 

2. Die Mordtat des Soldaten. 

Aus gleicher Quelle teilt sodann Adler in derselben Zeit- 
-sclirift 11, 460 ein zweites Lied von der Mordtat eines Soldaten 
mit (A). John Meier wies alsdann (ebd. 1'2, S. 221 ff.) nach, dn.ss 

4 * 
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dies Lied aucli sonst noch bekannt sei; in den von C. Köhler 
und ihm herausgegebenen Volksliedern von der Mosel und Saar 
Xo. 265 in gekürzter Form (K). Voretzsch hat es sodann mit 
17 Strophen in dem Liederbuch eines Musketiers des Inf.-Reg. 
Fürst Leopold von Anhalt-Dessau (1. Magdeb. X’o. 26) gefunden 
(vgl. Zeitschr. f. deutsche Phil. 30, S. 257 Anm. 1). Diese 
Fassung (\’) hat er Meier mitgeteilt. Wie in K ist die Tat in 
Krfurt lokalisiert, die Mordtat geschieht in der Augustastralie, 
die Verwarnung des Gefangenen in der Stadthauptwache und 
auf dem „Ilerg“, auch hier nennt der Mörder seine Geliebte 
wie in -A Luise Hagemann, während er selbst jedoch in A 
„Karl Gottfried Möcke“ heißt, nennt er sich in V „Carl CÜiri- 
stian X’ecke“. Eine weitere Fassung aus Westpreulien, mit- 
geteilt von Alexander Treichel, bringt nun Meier a. a. 0. zum 
•Abdruck (T). .Auch diese Fassung spielt in Erfurt, die Straße 
heißt Angerstraße, die Xamen des Paars werden nicht ge- 
nannt. 

Auch zu diesem Volkslied stellen sich zwei neue Aufzeich- 
nungen; die eine bei E. Marriage No. 39 (M), aus Nüstenbach. 
Handschuhsheini, Kirchardt, die andere in der Odenwälder 
Spinnstube (0), herausg. von Krapp (Darmstadt 1904) Xo. 150 
aus Wallbach und Überau. 

Die erste (M) lautet: 

1. Ich lichte einst ein Mädchen 
Wie's jeder liursche tat; 

Sie wollte inichs veifiihreii, 

Dazu hat ichs kein Mut. 

2. Ich ging zu ihr auf Urlauh 
Wol in ein Hast wirtshau«; 

Sie aber stellt sich spröde 
Und eilt zur Tür hinaus. 

3. Das hat mich sehr verdrossen. 

Ich fasste den Kntschliiss: 

Ihr Lehen muss sie lassen, 

Das kostet nur ein’ Schuss! 

4. Wir trafen uns zu.sauunen 
W<d auf dem Zeughausplatz. 

Ks schlug die zwölfte .Stunde, 

Und sie war.« leichenhlass. 



.■). Da zog ich mein’ Revolver 

Und schoss ihr durch die Brust. 
Ein Wörtlein wollt sie sprechen. 
Dazu hiitt ich kein’ Lust. 

t). .4ch Hott, wo ist mein Liebchen’? 
Mein Liebchen, das ist tot! 

Ich habe sie erschossen, 

Ihr Blut lloss rosenrot! 

7. Was trug sie auf dem Haupte’,' 
Ein blondgelocktes Haar. 

Sie ging an meiner Seite 
Ein ganzes volles Jahr. 

8. Ich wurde arretieret 
Noch in derselben Nacht, 

Nach Rastatt abgefUhret 
Und in .\rrest gebracht. 
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y. II« «urde leb gebmuleii 
An einen EiHenpfahl. 

Da sollte ich bekennen 
Die .Hclmmlerbaft Detat. 



ln. Ks werden koniinandieret 
Zwei Mann aus nieinein Zug, 
Und kaum in aeebs Minuten 
Da lug ich Hcbun iin Dlut. 



Oder: la Uazu halt’ ichs keine Lust. *2c Stellt sich blöde 
und ging zur Tür hinaus. 3 c Ihr Leben soll es kosten durch 
eineu Kugelschuss (ein Revolverschuss). 4 b Kniserplatz. 6. Ich 
kauft mir ein’ Revolver. 7 a Ich schnitt von ihrem Haupte. 
7 c Uud trug’s auf meinem Busen. 8 a Darauf ward komman- 
dieret. Da Man legte mich in Ketten. !lc Damit ich sollt’ er- 
kennen die schauderhafte Qual. 



10. Und als ich sie gestiuideii 
Die sebanderbafte Tat. 

Hat man mich lebenslSnglicb 
Nach Wilhelrasbrth gebracht. 

Die zweite Fassung (O) lautet: 



1. Ich liebte einst ein .Mädchen, (i. 
Wie'« jeder .lüngling tut. 

Sie aber zu verflibren. 

Dazu batt’ ich kein’ Mut. 

2. leb schnitt von ihrem Haupte 7. 
Drei blondgelockte Haar 

Und trug auf meinem Hirsen sie 
Drei volle .lalir. 

Ich ward' von ihr gerissen 
Zum Kampf für« Vaterlaml. 

.''ie schwur mir unter Kllssen 
Die Treu in jedem Stand. 

4. Ich kam zu ihr auf Urlaub 
H ol in ein liustwirtshaus. 

Sie aber stellt sich blöde 
Und ging zur Tür hinaus. 

-■>. Das hat mich sehr verdrossr'n; 

Ich fasste den Kntschluss; 

Ihr Leben sollt’ sie lassen; 

Ks kost ja nur ein .Schuss. 



Wir trafen uns zusammen 
Wül auf dem Wilhelmsplatz 
Es schlug die zwölfte Stunde, 
Da lag sic leichenblass. 

Ich wurde arretieret 
Noch in derselben Nacht, 

Zur Haiiptsstadt abgeführet. 
Dort wnrd ich streng bewacht. 

S. Sie banden mich mit Ketten 
.\n einen grollen l’fahl. 

Daselbst sollt’ ich bekennen 
Die schauderhafte Tat. 

9. Als ich sie dann bekannte 
Die schauderhafte Tat, 

Da wurd' ich lebenslänglich 
Nach Wartenburg gebracht. 

10. Drum hütet euch, ihr .Mädchen, 
Heiratet nicht so früh. 

Das Unglück kommt beizeiten. 
Die Not auch viel zu früh. 



M 1 und 0 1 stimmen überein, nur dn.ss in M 1 es das 
Mäilcheii ist, das den Burschen verführen will, wozu er keine 
Lust bezeigt, in () 1 dagegen der Bursch von sich aussagt, 
dass er nicht den Mut gehabt, das Miidchen zu verführen, ln 
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M fehlt die Trennung, die in 0 2 ebenso wie in K diireli den 
Kampf fürs Vaterland herbeigefiihrt wird, günzlicli, auch ist in- 
folgedessen von einem vorhergegangenen Treuschwur wie in 
O 5 keine Rede; in beiden Fassungen, M 2 und O 4, kommt 
der Soldat auf Urlaub zu dem MSdchen, und zwar sind auch hier 
ebenso wie in K die Strophen 5 und 6 von A zu einer zusammen- 
gezogen. In Übereinstimmung mit K schneidet der Soldat in 
O 2 „das blondgelockte Haar“ ab, und zwar vor der Trennung, 
tnid trügt es drei Jahr auf seinem Husen, wie er auch in der 
Fassung von Treichel (T) 2 sie drei Jahr geliebt hat. ln 
-M 7 dagegen wird nach dem Morde ihr „blondgelockte.^ 
Haar“ nur erwähnt, wie ähnlich in A und V ihr „Lockenhaar“. 
Auch hat ihre Liebe hier nur ein Jahr gewährt. In M 4 ist 
es der Zeughausplatz, in Ü ebenso wie in K der Wilhelms- 
jilatz, wo sie sich treffen. In M 4 wird ebenso wie in K das 
^lädchen beim Schlagen der zwölften Stunde leichenblass, wäh- 
rend sie in 0 ü beim Schlagen schon leichenblass daliegt, und 
der Schuss selbst, der nach M 5 durch einen Revolver erfolgt, 
gar nicht erwähnt wird. In -M S winl der Verbrecher nach 
Rastatt gebracht, in O 7 nach der „Hauptstadt“, was an die „Stadt- 
hauptwach“ bei A 12 anklingt. Während er in T von zwei 
Leuten aus seinem Zuge erschossen wird, bringt man ihn. wie 
in K, zu lebenslänglicher Einschliebung. Während aber K 
nicht angibt, wo diese stattfindet, nennt 0 Wartenburg. Und 
dies dürfte vielleicht, wenn man sich auch darüber wundern 
muss, dass es sich gerade im Odenwald gehalten hat, das ur- 
sprüngliche sein. Denn in Wartenburg in Ostpreullen, im 
Kreise .\ltenstein, befindet sich eine Strafanstalt. .Aus Warten- 
burg wäre dann auch das Kolberg von K und der Berg von V 
entstanden. Sowol in M wie in O werden die Xainen des 
Paars nicht angegeben. 

3. Der heimkehrende Soldat. 

Zu den Aufzeichnungen dieser weitverbreiteten Ballade 
(Belege s. Bolte, Zeitschr. d. Vereins f. Volksk. 12, .S. 215f.t 
gesellt sich jetzt .N'o. 1.H4 der Odenwähler Spinnstnbe mit detn 
.Anfang „Husaren ans dem Kriege, hiirrahl“, also ähnlich wie 
bei Böckel, Deutsche Volksl. aus Oberhessen No. 50 „Der Hu- 
sar aus dem Kriege kam, hurrah“! .Auch fehlt hier wie dort 
die Strophe von dem Briefe, der die falsche Nachricht von\ 
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Tode des ersten Manns brachte. Ferner fehlt in der Oden- 
wälder .\nfzeichnunp (aus überau) jede Ansjnelnng auf eine 
bestimmte Zeit oder bestimmte Gegend. 

4. Vor der Einetellnng. 

Das in der angeführten Zeitschrift 1 3, >S. 3 1 2 mitgeteilte öster- 
reichische Rekrutenlied, aus nur zwei Strojihen bestehend, ist in 
.andern Fassungen wesentlich länger (s. die Nachweise daselbst). In 
Oberschefflenz (Bender, Oberschetflenzer Volkslieder, Karlsruhe 
1902) wird es in erheblich abweichender Form gesungen (B). 

97. W.mnny 

1. M’arnin ist die Falschheit so groll In der Welt, 

Dass alle jnngon Uursrheii iiiflssen ziehen ins Feld? 

2. Der llanptinnnn steht dranllen. schaut seine Leut an. 

.'Seid mir lustig, seid mir fröhlich! 's komnit keiner ilavon. 

o. Was hilft mich dem llau|)tniann sein Kedeii, sein Sagen! 

Meine Eltern, die haben mich anferzogen. 

4. Mein Vater, meine Mutter, meine Schwester, mein llrnder, 

-Meine ganze Freundschaft hat mein .Schatzele veracht. 

.■>. Dene Leute zum Poase, dene Leute zum Trutz, 

I'nd da lieb ich mein Schatzele. weim's glei net viel nutzt. 

<1. Wenn's glei net viel nlitzt, — wenn's glei net viel hat't. 

So hall ich's dene Leute zmn J’osse getan. 

Dazu die .\nmerkung; ..Wir sangen die drei ersten Verse 
in ilen 5Üer .Jahren wahrscheinlich mit einer andern Schluss- 
strophe, als die vorstehenden drei letzten, die von der Jüngern 
Generation in den 80er .Jahren gesungen wurden. Es sind 
offenbar laute Stumpeliedli.“ 

Dasselbe Jüetl mit gleichem Anfang findet sich in der 
Sammlung von E. Marriage (M) 140 und der Odenwälder Spinn- 
stnbe (O) 245. In beiden findet sich als zweite Strophe die 
von der Musterung, die bei B fehlt. 

-M 2. Nach Heidelberg marschiere mir und lassen uns visediereii 
tth wir taugen, oh wir taugen, oh wir taugen ins Feld. 

O 2. Zur Musterung marschieren wir, lassen uns dort visitieren. 

Oh wir taugen, oh wir taugen, oh wir tangeii ins Feld. 

Die fünfte Strophe lautet in O: 

Mein Hruder. meine Schwester, meine ganze Freundschaft. 

Die haben mich um mein schön Schittzele gebracht 
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und ülinlich in M: 

Mein Vater, meine Mutter, meine Sclinester, mein Hnider. 

Meine groUe Freundsehaft. die Imt mieh um mein Schatz ge)>raeht. 

Diese Strophe ist in dieser Fassung otfenbar ganz sinnlos. 
Sie ist entstanden aus den gut passenden beiden Schlussstrophen, 
wie sie Mündel, Elsäss. Volkslieder 166 darbietet. Xachdem 
es zunächst heibt: 

-Mein Vater, meine Mutter, die weinen so sehr. 

Weil wir müssen fort marschieren, denn der .M>sehied ist schwer, 

folgt: 

Meinem Vater, meiner .Mutter, meiner .Schwester, meinem Ifruder. 
Meiner ganzen Freundschaft sag ich allen eine gute Nacht. 

Mein Vater, meine Mutter, die weinen so sehr. 

Mein berztausig schön SchAtzlein, die weinet noch viel mehr. 

Daraus ist dann in B 4 geworden, dass die ganze Ver- 
wandtschaft den Schatz verachtet, und es sind die Strophen 5 
und 6 dazu gedichtet oder von irgendwoher übernommen 
worden. M hat dann als Schlussstrophe: 

Meim' Ciroliherzog von linden hin i gar nimmer gut. 

Weil er mich von meinem Schiitzele so weit eweg tut. 
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Die Pflege der Volkskunde in Baden. 

Von Osknr HafTnor. 

Iin Sommer 1904 hat sich ein Verein für badisclie Volks- 
kunde aufs neue zu frischer Arbeit zusammeng^efunden. Aus 
diesem Anlass ist es wol am Platze, zu sehen, was in Baden 
bis jetzt auf diesem Gebiete geleistet worden ist. 

Nachdem besonders im Anfänge des 19. .lahrhunderts 
durch die Romantiker (man denke nur an ,des Knaben Wunder- 
horn", das auf badischem Boden, im sagenumwobenen Heidel- 
bfrg, entstanden ist) der Sinn für die Kunde vom Leben des 
Volks erweckt war, ist er nie eingeschlafen und die neu entstehende 
Germanistik (man braucht nur an die Brüder Grimm und 
Uhland zu erinnern) hat auch das ihre zur Förderung bei- 
getragen *. Wol haben die politischen Verhältnisse unseres 
Vaterlands weit bis über die Mitte des verflossenen Jahr- 
hunderts die Interessen der geistigen Führer der Nation, und 
<lies nicht am letzten in Baden, so in .Anspruch genommen, 
dass für die Volkskunde nur wenig Raum übrig blieb. Mit 
der Kinigung unseres groben deutschen Vaterlands wuchs auch 
<lie Liebe zur heimatlichen Erde. Der Deutsche war glücklich 
über die Zeiten des Kosmopolitismus und der seichten -Auf- 
klärung hinaus. .Man wandte sich wieder dem deutschen 
_Volkstume“ — ein Name, den wir K. M. -Arndt, dem Sänger 
<ler Befreiungskriege, verdanken — zu und nach und nach sah 
man immer mehr, dass in den Tiefen unseres Volks noch viele 
Schätze verborgen waren und dass es nur galt, sie zu heben. 
.Zu dieser .Arbeit trat 1899 eine Vereinigung für Volkskunde 
in Baden zusammen und auf .Anregung der Freiburger Germa- 



‘ Vgl. dazu auch den Aufsatz von E. H. Meyer, .liudiwlie Volk.s- 
kinulc" (Aleniunnia XXIII, 98 — 119, aueli selbständig iin |{uchbaudel er- 
srliieneni. der eine kurze (ie.seliielite der Volkskunde enthält und die hi.s 
1'!*! orsehieneuen .\rheiten zur Volkskunde iiuf hailisrhein (iehiele kri- 
tisi li heleurhtet. 
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nisten F. Kluge, E. H. Meyer und F. Pfaff wurden an die 
Volksschullehrer und Pfarrer des Lands Fragebogen geschickt, 
um die alten Gebräuche, Sitten, S])iele und mundartlichen Aus- 
drücke vor dem Vergessenwerden zu retten. Man wandte sieh 
gerade an diese Männer, weil sie die besten Kenner des ba- 
dischen Volkslebens sind, da sie mit unserer ländlichen Hc- 
völkerung, aus der sie sehr oft selbst hervorgegangen sind, am 
nächsten in Berührung kommen. (Ein verkürzter .\bdruck dieses 
Fragebogens folgt.) 

Von den etwa 15U0 Schulorten hat gut ein Drittel geant- 
wortet. Das reiche Material, das dadurch zu Tage gefördert 
wurde, hat E. H. Meyer grolienteils in seinem schätzbaren Buche 
„Badisches Volksleben“ verarbeitet. Wir möchten auch au dieser 
Stelle dies hervorragende Werk jedem, den die Sache irgendwie 
anzieht , aufs angelegentlichste empfehlen. Doch hat sich 
Meyer hauptsächlich auf die Lebensverhältnisse, Sitten und Ge- 
bräuche beschränkt, und es ist aus den Beantwortungen noch 
mancher Schatz zu heben. 

Im folgenden wollen wir eine gedrängte Übersicht Uber 
die Beantwortung der Fragebogen geben, um zu zeigen, was 
tlurch diese .\rbeit schon geleistet worden ist, aber auch, was 
noch geleistet werden kann und muss, wenn wir zu einer ge- 
wissen Vollständigkeit der Erforschung des badischen Volks- 
lebens mit all seinen Höhen und Tiefen, all seinen Vorzügen 
und Mängeln kommen wollen. Das eine aber möchten wir 
gleich vorausbemerken, dass aus der Beantwortung der Fragen 
jetzt schon mit sicherer Klarheit zu erkennen ist, dass in 
unserem Volke noch viele Kräfte alter Poesie, alter Weisheit 
und alten Volkstums schlummern. Hier gerade gilt das Wort 
aus Goethes Faust; 

.Die ficisterwclt ist nicht verschlossen, 

Dein Sinn ist zu, dein Herz ist tot ! 

-Auf. bade, Schüler, unverdrossen 
Die ird'sche lirust ini Morgenrot.“ 

Bei der Durchsicht der Fragebogen fällt sofort die grolle 
rngleichheit in der Beantwortung auf. Manche Lehrer haben 
sehr viele Mühe und Zeit daran verwandt, einige bis zu isO 
t^uartseiten geschrieben und dadurch eine vollständige Volk.s- 
kunde ihres Orts gegeben. Solche ausführliche und vortrefl- 
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liehe Schilderungen haben wir besonders aus der SeeKegend, 
aus den Kreisen Waldshut, Freiburg, Oftenburg und dem ba- 
dischen Hinterland. Von diesen groll angelegten Schilderungen 
abwärts gibt es nun alle .'Vbstufungen bis herunter zum ein- 
faehen Quartblatt, je nachdem es die geographische Lage des 
Orts, die individuelle Anlage des Beantworters, Zeit, eigenes 
Interesse, Aufmunterung von aullen, Vertrautheit mit dem liclten 
seines Orts bedingten. Doch ist noch zu erwähnen, dass 
manche Lehrer auf einigen wenigen Seiten sehr viel zu berich- 
ten wussten. 

Eines ist auf den ersten Blick klar, dass sich in den ent- 
legenen Dörfern der Seegegend, des hohen Schwarzwalds oder 
des Hinterlands die alten Sitten, Gebräuche und mundartliche 
Verschiedenheiten besser erhalten haben als in den groben 
Dörfern der breiten Rheinebene, wo die Freizügigkeit und ilie 
Xähe grober Städte sehr ausgleichend wirken. Doch ist auch 
in diesen Orten noch viel Volkstum zu finden, und wenn 
aus ihnen so wenig berichtet ist , so liegt es darin, dass man 
hier viel tiefer eindringen muss, um das Verborgene heben zu 
können. 

Der Hauptgrund, warum aus den einen Teilen Badens die 
Beantwortungen so reichlich Hieben, aus andern Teilen .spärlich 
oder gar nicht, ist in der .Anteilnahme der Kreisschulräte, durch 
die den Lehrern die Fragebogen zugestellt wurden, zu suchen, 
.le nachdem man hier die Sache in die Hand nahm, clie Lehrer 
dafür zu gewinnen suchte und durch die Stellung einwirkte, 
fiel das Resultat aus. So scheinen sich besonders die Kreis- 
schulräte von Konstanz, Waldshut, Freiburg, Oftenburg, Baden, 
Karlsruhe und Bruchsal um die Sache angenommen zu haben. 
Denn nur so und nicht anders ist es zu erklären, dass aus dem 
.Markgräflerland von Lehrern so viel wie gar nichts berichtet 
ist. während die Freiburger Landschaft, die fast unter den 
gleichen wirtschaftlichen Bedingungen lebt, ziemlich stark ver- 
treten ist, wenn auch nicht verkannt werden soll, dass hier 
durch persönliche Unterredung der Fragesteller mit den Lehrern 
der Sinn für Volkskunde geweckt worden ist. Dies ist auch 
in andern Gegenden geschehen, so z. B. in der Seegegend und 
auf dem Hotzenwald. 

Gehen wir auf die Besprechung der einzelnen Fragen ein, 
um zu sehen, was bei jeder Frage berichtet ist. 
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Bei (len Ortsnamen haben manche Beantworter eine kleine 
Geschichte ihres Orts geliefert. 

Die Flurnamen bieten manchen interessanten spracli- 
geschichtlichen Stoff. Manches altdeutsche Wort hat sich, wenn 
aucli manchmal sehr umgestaltet, erhalten und wird oft nur 
durch Überlieferung der mundartlichen Form und der Erklärung, 
die die Bewohner geben, deutbar. 

Was die Punkte 4 — 8 und li2 (s. unten S. 6) betrifft, 
so genügt es hier, auf das schon erwähnte vortreffliche Buch 
von E. H. Meyer hinzuweisen. Ein Vertiefen in dieses Werk 
zeigt, welche mannigfaltigen Sitten und Gebräuche noch 
vorhanden sind. .\uch sind diese Fragen fast von jedem 
Lehrer beantwortet. Bei den Sitten und Gebräuchen sieht man, 
wie von der Wiege bis zum Grabe das Leben der Landbevöl- 
kerung und auch das der Bewohner der Landstädte Erinnerungen 
und Aberglauben aus alter Vorzeit mit christlichen Zutaten um- 
geben, so bei der Geburt, in der .lugend, beim Liebesieben, bei 
der Hochzeit bis zum Sarge; in Haus und Hof, in Flur und Feld. 

Wichtig für die Erkenntnis des innern Lebens unseres 
Volks sind die Punkte 9 — 11. Bei 9 sind uns manche alte 
Volkslieder überliefert, die verschiedenen Kinderreime und 
-spiele zeigen, welch gesundes Volkstum sich hierdurch von 
Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzt. Hier besonders floss die 
Überlieferung sehr reichlich und neben manchem Alltäglichen 
findet sich auch manche köstliche Perle. Auch Volksschau- 
spiele, Sprichwörter, Hausinschriften, Schwänke und 
Schnurren sind aufgezeichnet, und es tritt oft bei letzteren 
ein frischer, herzerquickender, wenn auch manchmal etwas derber, 
Humor zu Tage. Dasselbe zeigt sich auch in den Orts- 
neckereien und gerade diese Seite der Volkskunde einmal zu 
bearbeiten, ist eine lohnende Arbeit. 

Unter diese Rubrik gehören auch die Rätsel. Der ge- 
bildete Städter hat kaum eine Ahnung, welch eine Fülle von 
oftmals wirklich urwüchsigen Rätseln unter unserm Landvolk im 
•Schwange sind. Sind doch von einigen Orten bis zu 40 solcber 
Rätsel aufgezeichnet. 

Über .Märchen ist nicht viel berichtet', dagegen lassen 

' Dass jediicli niicli solche zu tiiiilen sind, zeigen die von K. I’faff 
aufgezeichneten ,Miirchen ans Lohenfehl* in der Festschrift fllr " eiii- 
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uns die Sagen in der verscliiedensten Gestalt Blicke in den 
Aberglauben unseres Volks tun. Hier zeigt sich, wie rege die 
Einbildungskraft unter unserer Landbevölkerung ist, und dass 
in mancher Sage und in manchem Aberglauben doch ein tiefer 
Kern steckt, der uns in das innere Gemiitsleben blicken lässt. 
■Auch manche geschichtliche Tatsache wird nur durch ihr Fort- 
leben in der Sage vor der Vergessenheit bewahrt. 

Der letzte .Abschnitt des Fragebogens ist den mundart- 
lichen Ausdrücken gewidmet. In diesen steckt unbewusst 
noch ein guter Teil unseres alten Wortschatzes, der uns mit 
der Zeit abhanden gekommen ist und aus dem unsere ab- 
gegriffene Schriftsprache immer wieder Erneuerung schöpfen 
k.ann. Viele Ausdrücke sind in dem oben erwähnten Buche 
verwendet. Doch erst vollständige Durcharbeitung des Stoffs 
in Verbindung mit den Flur-, Familien- und Taufnamen kann 
hier den reichen Schatz zeigen, der noch zu gewinnen ist. 
•Auch die Erzählungen in der Mundart erweitern unsere Kennt- 
nisse sowol für das Gebiet der Mundartenforschung, als auch 
erschliellen sie inhaltlich einen Teil unseres V'olkslebens. 

.AulSer den Volksschullehrern haben noch etwa zwanzig 
evangelische Geistliche aus ihren Gemeinden Beiträge zur Volks- 
kunde geliefert, so besonders aus den .Amtsbezirken Lörrach 
und Emmendingen. Diese Arbeiten behandeln in erster Reihe 
das Verhältnis der ländlichen Bevölkerung zur Kirche und er- 
hellen diesen Teil des V’olkslebens. 

Zuletzt sind noch einige Beiträge von andern Personen 
anzuführen, die, durch den Fragebogen angeregt, über ihren 
Heimatsort .Aufzeichnungen machten. 

Um zuletzt kurz die Verteilung der Fragebogen auf die 
einzelnen Amtsbezirke zu berühren, so sind die .Amtsbezirke 
Säckingen und Ettlingen am besten vertreten, da hier y0®/o 
aller Schulorte berichtet haben. Von da ab fällt die Prozent- 
zahl bis auf die Amtsbezirke Donaueschingen, Mannheim, 
Schwetzingen und Weinheim, aus denen überhaupt keine .Ant- 
worten eingelaufen sind. Die meisten Fragebogen kamen aus 
den -Amtsbezirken K.astatt (31) und Freilmrg (31). Bei H .Amts- 
bezirken schwankt die Zahl zwischen 20 — 30, bei 13 zwischen 

hold (Stralihurg 1H96) S. (!2 — S3 und in der .Vlemannia XXIV, 179 — 1>^3 
und XXVI, 79— 9.V 
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10 — 20, 25 Amtsbezirke haben aus weniger als 10 Orten be- 
richtet. 

Erwähnt muss noch werden, dass ebenso Herr Direktor 
Dr. Schindler in Sasbach bei Achern, ein eifriger Freund der 
Volkskunde, der auch als Gründer dem neuen Vereine angehört, 
eigene Fragebogen, die sich besonders an die katholische Geist- 
lichkeit richten, hat ausgehen lassen. 

(FortHetznii}; folgt.) 
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Briefweclisel zwisclieii Schubart und 
Lavater über den Wundertäter Gassner. 

Mitgi'tfilt von Pnnl Beck. 

I.avater, dessen Sinn fOr das Wnndersanie ja l>ekannt war, inter- 
essierte sieh natflrlieh lebhaft fdr die ,AVunderheilimgcn‘ des Exorzisten 
•loh. .Jos. (iallnor (geh. 1727 zu Bniz in Vorarlberg, gest. 177H zu 
Piindnrf in der Oberpfalz). fJleich naehdeni Lavater ini Soininer 1774 
von tiallners Krankenhcilung durch (lebet. Handauflegung oder auch 
durch Exorzismus (DBnionenbeschwOrung) Kunde erhalten, setzte er sich 
mit (lallner zimBchst brieflich (Iber die Sache ins Henehmen. Des- 
gleii-hcti zog er anderwBrts. auch von Ärzten, so von dem kurfflrstlichen 
bairischen Leibarzt Wolter, darflber Erkundigungen ein, welche nicht 
ungünstig auslielen. Auch an den Professor Semler in Halle a. S.. 
einen der entschiedensten (legner aller Dämonologie, hatte Lavater sich 
gewandt und denselben zu einer nBheren Untersuchung der Tatsachen 
aufgefordert. Semler verwarf anfangs die Tatsachen aelb.st nicht, hielt 
sie aber damit für erklBrt, dass er sic entweder aus psychologischen Ur- 
Sachen herleitete oder Betrug darin fand. Der Briefwechsel zwischen 
beiden Männern über die.se seinerzeit viel Staub aiifwirbelnde Angelegen- 
heit ist in der 177(1 zu Halle erschienenen , Sammlung von Briefen iiinl 
Aufsätzen über die tl all n ersehen ... (leisterbeschwörungen, mit eigenen 
vielen .Anmerkungen herausgegeben von .loh. Salomo Semler“ niedei- 
gelegt. Es konnte natürlich nicht nusbleiben, da.ss diese .Angelegenheit 
mul die Verteidiger derselhcn grollen Widerspruch und starke .Angriffe 
erfuhren, unil dass insbe.sondere Lavater deswegen mit der Zeit nicht 
nur verdächtigt, .sondern von verschiedenen Seiten, so von dem obeu- 
erwähnteii Semler, wütend angegriffen wurde. Zu denen, welche in 
ilieser .Sache das Wort ergriffen und zwar gegen (lailner, zählte auch 
<ler Dichter Christian Fried. Dan. Schubart, in dessen Nähe ja 

• lallner seine Heilungen vornahm, so in den .Jahren 1774/T77Ö zu Wolf- 
egg, Wangen i. A., im Nonnenkloster zu St. Klara von Söflingen liei Ulm. 
in Tettnang. Meershurg. im Zisterzienserstift Salmansweil, in .Aulcndorf. 
Ellwangen usw. Erstmals erludi Schubart seine .Stimme gegen die 

• iatiiierei in seiner im .Jahre 1774 gegründeten ,Tcntschen Chronik“ am 
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12 . DezftiiWr, S. (»clion in l'lni gednirkt). w» er ölier (iailiifr 
wlireibt: I’farrer (jaliner zu KIfisterle fährt fort, (Ion «lummen 

H«'hwahcii|iüh«‘l zu hU-nden. Er hoilt Höcker, Kröpfe. Epilepsien — niiht 
ilurcli .Arzneien, sondern bloll durchs .Auflegen seiner hohenpriesterliclien 
Hund. Kürzlich hat er ein herrliches Buch' heransgegeben , wie nun 
«lern Teufel widerstehen soll, wenn er in Häusern und Menschen rmnort. 
I’nd du gibt's noch tausend Menschen lun mich her, die an diese X«rr- 
heiten glauben — heiliger Sokrates, erbarme dich meiner! Wann hitren 
wir doch einmal anf. Schwabenstreiche zu machen?* Diese Stelle vi-r- 
anlasste Lavater, mit Scbubart ini Frühjahr 1T7.A einen Briefweclitcl 
zu erittfnen und Schn hart Vorstellungen wegen seines Vorgehens gegen 
ili'ii «von ihm verspotteten redlichen Pfarrer Gaßner“ zu machen, wer- 
über sieb Scbubart dann in einem .Schreiben vom Sommer 177.A initT 
eingehender Darlegung des Sachverhalts und seines .Standpunkts rerlit- 
fertigte. In einem weiteren Schreiben vom Ende des .lahrs 1775 kommt 
.Scbubart dann nochmals auf die Gaßncrsche .Angelegenheit ziirflck. 
Diesen seinen Standpunkt Uber die .Sache hält Schubart auch noch in 
seinen posthumen «Ge.sinnungeu und Eeben usw.‘ (II, S.4S — .50 u. U4 — 97;fe.>t. 
gibt aber zu, dass all seine Überzeugung ihn doch noch nicht berts htigl 
bube, «liesen Alann. nämlich Gaßner, mit nnaufliörlichen Spöttereien zu 
necken und sich «ladurch selbst Lavatera Missfallen zuzuziehen. Das' 
aber Schubarts Einmischung in Gaßners Sache der zweite Stein, 
wie er schreibt, zu seinem Kerkergewtölbe gewesen sei, ist sehr zu 
zweifeln uml jedenfalls nicht nachgewiesen. Was Adolf Weißer. «Irr 
ilie .Sage von Gaßners Urheberschaft der Gefangennahme .Scbiibarts 
am meisten au.sgestaltet hat, in seinem Bomaiie: «Schubarts Wanderjahte 
oder Dichter und l’faff' l.<>5 in dieser Richtung schreibt: «Der I’fatf. 
mit «lern der Dichter zu kämpfen hat. ist Gaßner. Dieser denunziert il| 
ihn b«>i Österreich ÜJ und bewirkt seine Verhaftung*, ist einfach — 
Dichtung! Wenn doch einmal die wahre Ursache von Schubarts Ver- 
haftung über alle Zweifel klar gelegt wäre! 

.Mit der Zeit, ila Gaßner aus Schwaben wegkam, ließ Schubarts 
Eifer in dieser .Sache etwas nach, Lavater ließ sich durch Schubarts 
\’orstelIungen in .seinen .Anschauungen Uber Gaßner nicht beirren imii 
reiste schließlich mit seinem Freunde l’fenninger im .Sommer 177s 
selbst noch zu Gaßner mich .Augsburg (siehe darüber die .‘'chrift: «Zum 
\uilenken über Herrn .lohanii Caspar Lavaters -Aufenthalt in .Augsburg 
den 15. .1 uni 177.'^. Augsburg* i. Fand nun Lavater sich hier auch einigei- 

‘ Der Titel di«‘ses im .lahre 1774 von Gaßner zu Kempten heraus- 
gcgebeiu'ii Büchleins (4i> S.) lautete: «Nützlicher Unß'rricht, wider den 
Teiifi'l zu streiten durch Beantwortung der Fragen: 1. Kann der Teufel 
dem Leibe «1er .Menscli«i« schaden? 2 . Welchen am meisten? 5. Mie i-l 
zu hei len?* 
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iiialim in tler lVn->iiilirliki-it lialiiici^« ciittüuarlit unti (ialiiivr 

aiuli wi-iliT l^avati'is Vvrstaiid iiiifli sfiii Herz, so zweifelte Lavater 
diieli nicht an den TaI.saelien in ihrer freaehiehtliehen Wirklichkeit, d. Ii. 
er zweifelte nicht, dass liuliner wirklich zuweilen Kintina» auf unreine 
• ieiater uehaht hahe. wii'W(d Lavater Hidhat keine von ti a llners Karen 
sah. Ihr .'^ache seihst nunhte (iailner.s verhältnismällii; früher Tod ein 
Ende. Wir hiss«-n nun die in der ftrolien Lavaterschen Hriefsnininlun^; 
auf der ."^tadthihliotliek von ZUricli noch vorlietsenden liriefe zwischen 
heideii .Miinnern üher diese .Xn^elefienheit ini Wortlaute folfteii: 

.An .''chnhart in .Vngshurf;. 

Ich hahe mir zwar fest vorgenominen. ohne ilringende (irUnde 
keinen neuen Uriefwechsel niiznfaniten: — aher ich weill nicht, was 
mich izt treihf. Ihnen, mein Herr, ein paar Zeilen zn schreihen; — 
von tausend Dingen nicht, woiüher Ihnen zn schreihen wäre - anch 
keine Danksagung für das unverdiente, mich tief heschämende (inte, 
das die deutsche Chronik von mir sagt. — l'nd wovon dann? Von 
dem von Ihnen verspotteten, redlichen l’farrer Daliner! 

l nd von diesem mir dies; 

ai llalKMi .'sie ihn nicht iinverhiirter Weise gerichtet? 
h,i Wenn anch nur der Zehntel dellen. was von ihm erzählt w ird, wahr 
ist — and erdichtet ist gewili nicht alles, wie sehr der arm- 
seelige Verfaller der pr ü fenden n me r k n ngen die Kedlichkeit zn 
lletrng herahliigen will — wenn ti alliier im Namen .lesn einen ein- 
zigen .Menschen geheilt hat — wie sollte Ihnen vor .lesn, vor 
llallner, vor der weisem Welt, vor Ihrem eigenen Herzen zn Mathe 
werden? — Lachen Sie nicht, ich bitte Sie. 
c; Darf ichs Ihnen Zutrauen, dali Sie so redlich seyn — die Sache 
historisch zn nntersnchen — and wenn Sie linden, dali Sie ilem 
Mann unrecht gethan, öffentlich zu sagen: ,lch hahe geliLsterl, was 
ich nicht verstand.’ 

Ich bitte .Sie, zu thnn, wcdiey Ihr Herz am ruhigsten ist. and 
was .sie nie gereuen wird. — Verzeihen .Sie ! 

Zürich, den s. April ITT.'i. 

.1. C. Lavater.“ 

Die .Antwort Schiibarts darauf lautet; 

,L'lm, den 14. Mai 177.». 

Ein .Schreiben von Lavater. den ich so innig verehre, war mir 
sehr nnerwartet. noch unerwarteter aber dellen Inhalt - zum Hesten 
llaliners. Von einem Theologen, der von der Kraft des (llautiens und 
des (tcbcts noch heutzutage wunderthfltige Wirkungen erwartet, ist 
freilich zu verinuthen, dal! er für alles Wunderthätige anfänglich 
.Aufmerksamkeit und gutes Vorurtheil haben werde. .Aber wie Lavater 
das letztere iezt noch für die Liallner' sehen (iaukeleien haben könne, 
Alemamiia X. F. 6. I. 5 
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ilas würde mir iinerklSrlmr sein, wann ieli nicht wüßte, dali eine ein- 
zige falsche seßhafte Meinung den Scliarfsinn de.s glücklichsten Kopfes 
überrnnipeln künne. l'nd wie? Der nehmliche Mann, der seinen Bruder 
Hasenkump' gegen den .\herglaiilien von Satans Macht und List stärkt, 
nimmt die Oußner’schen Teufeleien in tichntz. Unverhürter Weise habe 
ich den neuen Exorcisten nicht gerichtet, da sich diese wunderliare 
tieschichte gleichsam an den Thoren meiner Vaterstadt zntrug. so war's 
mir sehr leicht Erkundigungen einzuziehen, die hei mir so viel als 
augenscheinliche Ueherzeugung gaben. Ich sah in Nördlingen und 
Aalen ganze Wägen voll Krüppel, Lahme, Blinde, Fallsüchtige, sah 
ihren Glauben an Jesuni und ihr Vertrauen auf den \Vnndermanu 
Galiuer; ich sprach mit ihnen und wünschte von Herzen, daß ihnen 
geludfen werden möchte. .\ber hulflos. und durch die tjualen des Exor- 
cisten Gaßners noch mehr entkräftet, und mit Verschwendung großer 
Kosten kamen sie zurück. Ich, mein Schw.ager, der .\rchidiakonus 
Bflk in Nördlingen. der Verfaßer der .Schulbibliothek, und mein akade- 
mi.scher Freund, der HE. Superintendent Lang in Trochtelfin,gen, ein vor- 
trefflicher Mann-, bezeugen's Ihnen vor Gott (vor den .Augen eines 
großen und berühmten Mannes sprech’ ich gerne wie vor tiottj. daß 
wir unter den zahllosen .Schaaren Pre.sthafter nicht einen Einzigen 
-Menschen .sahen, dem geholfen wurde". Wann nun nur der Zehntel 
deßen, was von ihm erzählt wird, wahr ist — und erdichtet ist gewiß 
nicht -Alles — ; wann er nur einen einzigen Menschen, den er im 
Namen Jesu geheilt haben will, nicht geheilt hat; wenn nur eine ein- 
zige Spiegelfechterei erwiesen wird, die er getrieben hat; wann er die- 
jenigen. die ihm nicht glauben wollen, anfährt und Ochsen und Esel 
schilt; wenn Gaßner den Namen .lesn so freventlich zu seinen AVuiuier- 
komödien, um tanzende, koinplimentirende, lächerliche, weinende Gichter 
zu provociren, mißbraucht; — kann er da der redliche Gaßner 
heißen? Muß nicht eine jedwede andere scheinbar |irobiuiltige 
Wunderknr, die er verrichtet haben möchte, ebenso verdächtig und un- 
gültig werden, als wie alle AATinder t'hri.sti weiden würden, wenn's nur 

’ Lavater besuchte im Sommer 1774 auf seiner Reise nach Bad 
Ems den Rektor Hasenkam]i in -Mühlheim a. Rh., mit welchem er schon 
vorher in Briefwechsel stand. 

’ Georg Heinr. Lang war im Jahre 1740 zu Öttingcn geboren 
und ein Freund von Schubarts .Schwager, dem Rektor Bökh in Nörii- 
lingen (siehe .Schubarts , Gesinnungen usw.‘ II. .S. itO— 92 und Grail- 
manns ,GcI. Schwaben usw.“ S. 320 — 330). 

" Zu vgl. damit die von .Schubart in seinen .Gesinnungen us« 

II. S. 94 — 97 gegebene, fast ebenso drastische .Schildening der Gaßnerei in 
Ellwaiigen; schon im Dezember des Jahres 1774 soll die Zahl der nach 
Ellwangen ZustrOmenden über 270tl l’er.sonen betragen haben! 
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mit oim-m einzigen daniiiter auf Klciulwmk, natürliche Kur, mul fehl- 
.ucschlagenen Vei-such himuisgelaufeii wilreV Kurz, Galiner ist ein 
Mann, der den Namen Jesu freventlich entheiligt und seine Kirche 
wieder in den Aherglauben verwickeln will, ans dem sie sich hie und 
da ein wenig luszuwinden anheng. Nicht Spott, nicht schriftlichen 
'radel, üffentliche Ahndungen verdient ein solcher Frevler und Verführer 
des Volk.s. Kr und seine Anhänger denken und handeln so wenig im 
Sinne Christi, dall sie vielmehr wider mich, Sterzingern', Schell- 
liorn’ und Herrn v, Schaden die niedrig.sten Schinäh.schriften und 
pöbelhafte.sten Pasquille ousstrudeln. 

Wann ich ein Dümmling oder Bösewicht wäre, der lästert, was 
er weder untersucht hatte, noch verstanden, so sind das alle gewesen, 
die wider Galiner geschrieben haben. Und getrauen sic sich das zu 
beweisen? Die Vermuthung ist allemal gegen Galiner, denn seit Christi 
Zeiten haben keine zuvcrläüige Wunder cxistirt und ceteris paribus ver- 
dienen Antiexorcisteii also allemal mehr Glauben, Dem Verfalier der 
prüfenden Anmerkungen haben Sie gewili zu viel gethan. Weder seine 
Schrift noch sein Kopf ist armselig. Kr ist ein Katholik, ein Sohn des 
Wallerstein-Oettingischen geheimen Raths v. Schade, der den in der 
Kirche, besonders in der seinigen herrschenden Aberglauben einsieht, 
ohne zur Freigeisterei übergegangen zu sein — der aus Millers iinil 
Leb' “ Munde Keligionsweisheit geschöpft hat — und ein so guter feiner 

‘ Der im .lahre 1721 zu Lichtwörth bei Kattenberg im Unterinutale 
geborene, ITSti in München gestorbene Theatinermönch Don Ferd. 
S terzinger, ein bekannter Schriftsteller gegen das Hexenwe,sen usw,, 
machte sich selbst nach Ellwangen auf, um die Vorgänge daselbst auf- 
merksam zu l>e(dpachten, und gelangte für sich zur Überzeugung, dass 
die Galinerschen E.\oi-zismen keine wahren, von der Kirche gutgeheilienen 
Heschwörungen und seine Kuren nur eingebildete seien. Er legte die.ses 
Ki-sultat .seiner Beobachtungen in dem Werklein nieder: ,Die auf- 
gedeckten Gallnerisrlieu Wumlerkuren aus authentischen Urkunden be- 
leuchtet und durch Augenzeugen liewiesen*, 17T.‘i. Bald erschien davon 
eine 2. vermehrte Auflage unter dem Titel: ,Beurtheilung der Galiner- 
sclien Wnuderkuren von einem Seelsorger und Eiferer für die katholische 
Keligion.“ 

’ Der zu Memmingen im Jahre 17:13 geborene Su|Huintendent Job. 
Georg Schelhorn gab im Jahre 177.‘> in 8" heraus: ,Von des Wunder- 
thSter Gallners Unterricht wider den 'reiifel zu streiten. Auszug aus 
dem Briefe eines Schwaben an einen niedersächai.srhen Gelehrten, dem 
scharfsinnigen und verdienstvollen Bestreiter des Aberglaubens Don Ferd. 
Ste rzinger gewidmet. Frankfurt' (Nördlingen). 

* Gottfried Leb, geb. 31. Jan. 1730 zu Conitz, 17ßl ao. Prof. d. 
'l’beol. am akad. Gyinn. zu Danzig, 1703 au der Univ. Göttingen, 1701 
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Kopf, iliili ilin I,i«vater sflbst lioben, »ich sein HiM kopiren würde, 
wenn er ihn kennte. 8ie sehen also, bester würdiger Mann, dali ich 
in der (iallner'srlieu Saclie aus rebeilepnng iKehaiuIelt habe. IndetJ 
dürfen 8ie mir gewill vor vielen andern den .Muth Zutrauen, wann 
stärkere reberzeu>!unf!s^riinde die ineinigen besiegen , öffentlich aiif- 
zutn'ten und zu sagen, ich habe gelästert, was ich nicht verstand. So 
lang ich aber überzeugt hin. so lang es seihst aus schriftlichen Zeug- 
nilieii erhellt (lesen Sie z. U. den K-vorcisniiis mit der Ober h über in' 
und die neueste Schrift Sterzingers gegen (iallner), dall t!al4ner 
nicht einmal ein Schwärmer, daun dazu hat er das Genie nicht, son- 
dern ein unwiliender, grober, aiigen.scheinlicher Betrüger sei, der den 
SchwaheniHihcl mit Taschenspielerkünsten äfft; so werd' ich fortfahreii. 
dem kleinen Kreise des l'uhlikiims. vor das ich schreil«*. öffentlich und 
laut zu sagen, was ich denke. Thut man's doch in Frankfurt und 
Berlin auch, tialiner ist iezt in Kegensbnrg. Wollen sehen, was er 
dort macht, wenigstens sind dort mehr lauite, die diesem geistlichen 
t'iiinus oder l’hiladelphia auf die Finger sehen können. 

riiendlich theiier und schätzbar wird mir in Zukunft der Brief- 
wechsel mit einem Manne sein, der schon so oft in mein Herz liinein- 
•schrieh. und dem ich schon so manche helle Stunde der Begeisterung 
zu danken habe. Ihre Briefe sollen auch mir werth sein, wann sie 
Verweisen ähnlich sehen, und wann ich mich nicht entsinnen kann, 
einen so andächtig derben Ton verdient zu haben. Mit der Hocli- 
achtnng. die ich dem Verdienste schuldig hin, nenne ich mich 
Kw. HocliEhrwflrden ganz gehorsamster 

M. 8c hn hart.' 

Kille .\ntwort auf diese Verteidigung scheint Schn hart von 
I.avatern nicht zu teil geworden zu sein; wenigstens liegt in der 
Lavaterschen Brief.sammlung der Züricher .'stadthihliothek eine solche 
nicht vor. Im Spätherbst ITT.ä reiste Schuharts F'lmer Freund, der 
bekannte Dichter .loh. .Martin Miller (IT.Ml— 1814), der .sogenannte 
.Sigwart-Miller“ und ehemalige llainhUndler, in die i^chweiz und naliiu 
einen Brief Schuharts fidgenden Inhalts für Kavater mit; 

,l'lm, den 1. November ITT.’». 

Dieser Brief, den mein Freund Miller Euer HiK-liElirwUrden zu 
überreichen die Ehre hat. ist nicht Zudringlichkeit und unverschämte 

Konsistorialrat n. Hofprediger in Hannover, t 2S. .Ang. 1T!(T. -Allg. D. 
Biogr. XVHl, S. 444 -446. 

' Unter dem Titel; ,.Aima Oherhnherin* hatte Schn hart vor. das ganze 
(iallnersche Wesen zu schildern (siehe .tiesinnungen usw.‘ II. S. 89/90). 
stand aber aus HUcksichten auf seinen Gönner, den Ellwanger Fürstpropst 
(irafen Ign. .\nt. v. Fugger-Glött, wiisler davon ah. 
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Aliniitliigimg einer Antwort, sondern ein hcilier, lierziger tiruli ist er, 
mit dem stillen Wunsche hegleitet, noch in Ihrem .Angedenken zu 
stehen. Da Sie vor die Welt arheiten, so witr's Sünde, wann einzelne 
oft sehr unbedeutende Menschen Ihre .Sorg und Ihren Unterricht ver- 
langten. 

(lallners .Sache wird iezt in Kegeiishurg' auf Kaiserl. Befehl 
scharf untersucht. Aber, ich wette, er wird der Untersuchung erliegen. 
Stolze, Unwis.sende, Verläumder, (iewinnsfichtige, sollten die mit Wunder- 
gnhen von (iott ausgerüstet werden können? — .Sie und die wenigen 
Ihres Oleichen mülien AVunder thiin; sonst thut sie niemand. An mir 
haben Sie schon ein sehr wohlthätiges Wunder gethan. Der (ieist des 
Unglaubens, heutigen Tags so weit herrschend, halt’ auch mich er- 
griffen. aber seitdem ich .Sie lese, studiere, so find’ ich die Beligion 
Christus immer liebenswürdiger. Die rü-sonnirende Külte der Mode- 
fheologen ist nicht vor mein Herz. Ihre Innigkeit, Ihre Wilrme, Ihren 
«leist, iler dem todten Buchstaben Leben und Seele gibt, den lieb’ ich, 
der nährt meinen Verstand und füllt mein Herz. Tausend Dank also, 
vortrefflicher .Mann! Ihre l’hysiognomik , dill non plus ultra des 
men.schliclien Beobachtungsgeistes, hah’ ich überblickt, aber noch nicht 
durchstudirt. Ich bin zu arm. mir sie anzuschaffen und hier entsetzt 
man sich über den hohen Breis des Buchs. Ueberliaupt hat jede gute 
Sache sehr wenig Unterstützung von hier zu erwarten. Die Leute 
sehen’s ruhig an. wie die öffentliche (ilUckseligkeit verfiillt und schreiten 
gedankenlos über die Trümmer weg. Was liegt einem nicht Alles auf 
der Seele, wann man mit einem groüen Manne spricht! .Aber 

— — Mit ihrem eisernen Arme 
Winkt mir die streng«. Bescheidenheit. 

Ich verbeuge mich und ersterbe 

Klier HocliKlirwürden 

gehorsamster Diener und A’erehrer 
M. Sr hu hart. 

•Miller ists vor tausenden werth, von Ihnen gekannt zu werden. 
Er ist mein Kreund und »loch möclit’ ich ihn fast heneiden. dalt er die 
Khre hat, — — Lavatern zu sehen und zu sprechen.* 

’ Dort war seit 1769 ( — 1787) Bischof der von Schubart 1766 in 
einer Ode: ,Der gute Fürst* angesungene frühere Ellwanger Fürstpropst 
«iraf .Anton Ignaz von Fugger-tiliitt, auf welchen scheints Schubart 
sein». Hoffnungen baute. 
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Christian Gottfried Böckhs Altdeutsches 
Glossarium. 

Von F. (J. <J. Schmidt. 

Aus ]WeuseI, Lexikon der vom Jahre 1750 — 1800 ver- 
storbenen Teutschen Schriftsteller Hd. I (1802) 8. 456 ff. ent- 
nehme ich folgendes über Christian Gottfried Böckhs Leben: 
„Konrektor zu Wertheim und zugleich Pfarrer zu Waldenhausen 
seit 1759, Rektor des Piidagogiums in der Reichsstadt Ess- 
lingen seit 1762, Diakonus an der Hauiitkirche zu Nördlingen 
seit 1762, zuletzt erster oder Archidiakonus , geh. zu Näher- 
Meminingen bei Nördlingen am H. April 1762, gest. am 
.61. .lanuar 1792.“ 

Nach Meusel schrieb Böckh eine grolle Menge Werke 
und Abhandlungen, fast nur pädagogischen Inhalts, auch Pre- 
digten und Krbauungsschriften und gab mit F. D. Gräter in 
Sclnväbisch Hall heraus: Bragur, Literar. Magazin der teutschen 
und nordischen Vorzeit I. u. II. Bd., Leipzig 1791 — 1792. Er 
lieferte für diese Zeitschrift einige Aufsätze über die Literatur 
Ins zu Ende der Minnesingerzeit, über den Windsbcken usw. 
Eine Biographie (mit Bildnis) von Gräter befindet sich im 
2. Bande der Bragur und eine weitere Lebensbeschreibung in 
Schlichtegrolls Nekrolog auf das Jahr 1792, Bd. I S. 252 
bis 368 '. 

Unter den von Meusel aufgezählten Schriften werden 
auller den Beiträgen zu Bragur germanistische oder lexikalische 
,\rbeiten nicht erwähnt^. 

' |Vgl. .auch -Allg. 1). Biogr. II, l’.| 

“ [Will aller enthielt der bereits handscbriftlieli auKgearbeitete erste 
Hand seiner .Kritischen Bibliothek für die altdentsehe Literntnr' ein 
.(Oossarinni über alle in den vorhergehenden Stücken vorkonimenden 
IVörter“. Vgl. Bragur II, 4ti<I. l’.j 
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Xacli Angabe des Huclilmndlers Jos. Baer (Frankfurt), von 
dein ich die Handschrift erstanden, befand sich das Glossarium 
in der Bibliothek des Germanisten \V. von Lexer. Die Hand- 
schrift ziihlt ‘2.5 Blätter und enthält 318 Wörter. Das erste 
Blatt gibt ein , Verzeichniss der altteutschen Schriften, aus denen 
disz Wörter Register gesammelt worden und alles dessen, was 
in meinen Gollectaneen und Bibliothek Uber die altteutsche 
Litteratnr vorkommt“. Die Zahl der Bücher, denen das Voca- 
bularinm entnommen, beträgt 42. Bei der Angabe der Wörter, 
die teils erklärt, teils von Zitaten ,aus altteutschen Schriften“ 
begleitet sind, ist leider in vielen Fällen die .Seitenzahl des 
betreffenden Buchs, dem die Zitation entnommen, nicht er- 
wähnt, so dass ich nicht im Stande war, die betreffenden Stellen 
nachzuschlagen, ganz abgesehen von dem Umstand, dass mir die 
meisten der im ., Verzeichuiss“ genannten Bücher überhau))t nicht 
zu Gebote standen. Im folgenden führe ich nur die Wörter 
an, die nicht in Grimms Wörterbuch enthalten sind oder wenig- 
stens von den dort erwähnten in ihrer Bedeutung abweichen. 
Da eine nähere Erklärung von gewissen Wörtern nur auf Grund 
des Zusammenhangs gegeben werden kann, sah ich von einer 
solchen ab und gebe in nachstehenden Zeilen nur die Wörter, 
die von besonderem Interesse schienen. 

r,Aujiziilil, der I Reg. V. 13 sec. Hehr. (’od. 1 Reg. V, 
27 (?) Ein Tribut oder eine Auswahl von Deuten, die auf dem 
Libanon am Tempelbau arbeiten mussten, soviel als Frondienst.“ 

^AUcrpasl, am meisten. Für die Altere Litteratnr und 
Neuere Lektüre, eine Quartalschrift von Meissner in Dresden. 
Leijizig 1783 in Breitkopfs Verlag. S. 85. 11. St.“ 

^AfterlUipiirrjie für Nachrede, Afterrede. Pitt.“ Keine Be- 
legstelle angegeben. 

^Anhaitpten, mit dem Haujit anrUhren.“ Kein Beleg. 

■,Azaitn, Vorrat an Eisen.“ Keine Belegstelle. 

Jx'rksit't — berusten. Von dem Berg des Schauwens, wie 
ein Mensch kommen mög zu volkomner liebe Gotes, nach der 
.Mainung des christlichen leerers Johannes von Gerson, etwann 
(’antzlers zu Pariss. Geprediget durch den hochgeleerten herrn, 
Herr Johannes Gayler von Kaysersperg, Doctor der hailigen 
tieschrift etc. 1488.“ 

Axulen — verlassen. Ein altdeutsches Gedicht, die Schick- 
sale Kaiser Albrechts II. betreffend. Coli. m. VH. p. 49.“ 
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Jtmtcn — die Ziilme l>aden, für trinken. Teutsch. Mus. 
III. St. 1781, S. 26n, vom Wein: Pu niaclist manchen Hand- 
werksmann, dass er in zerissnem Kleid muss galin, dass ihn 
sein Zähn mehr kosten zu baden; denn das Haupt, Händ', Füss 
und Waden.“ Vgl. Grimm 1072. 

^liuchtc — soviel als Pferchschlag Lynckers dec. I. 98 Ilesp. 
est, dass von der Schaeferey auf die Buchte oder den Pferchschlag 
nicht zu inferiren. Das Wort Buchte scheint Niederdeutsch 
zu seyn. Man nennet eine Bucht, oder Buchte, einen ein- 
gezäunten Ort, welcher zur Einsperrung der Thiere dient. 
>Sf/i/ce/webucht ist ein solcher Ort, worein die Schweine, wenn 
sie in der Mast sind, des Nachts liegen müssen. AV(W>c>-bucht 
ist eine kleine Einzäunung in den Kühställen, worein man die 
Kälber sperrt, damit sie nicht zwischen den Kühen herumlaufen 
u. dgl. Weil nun bey dem Pferchschlage, allemal durch .\uf- 
schlagung der Hürden, eine solche Bucht gemacht wird, worein 
die Schaafe des Abends getrieben werden, so scheinet das Wort 
Buchte eben dasselbe zu sagen. Anh. zum 37. bis 52 TI. der 
Brl. (?) Bibi. S. 824.“* 

r,lilkle für frölich pltt.“ Vgl. mhd. blide froh, heiter. 

d. i. Büchslein. Minnesinger. Collect. Tom. VII 

j). 254.“ 

„licfhidlic/iLcit , d. i, alles, was vorhanden ist. alles Exi- 
stierende. Tauler.“ S. ?. Vgl. Grimm 1262, wo das Wort 
in etwas anderem Sinne vorkommt. 

^lihldcn, Steinschleudermaschinen. Das verdorbene Wort 
Balista. Eine treue Abbildung dieser Blyden findet man auf 
der letzten Seite des I. Teils Wilhelms des Heiligen von Oranjen. 
von Ulrich Turheim, herausgegeben durch Casparson. Kassel 
1787.“ \’gl. Grimm 99 unter Bleide für machina bellica; 

mhcl. blide. 

^Cuitfcrtcure, wie das französ. Couverture für eine Perde- 
decke (Ein altteutsches Gedicht von Kunrad von Würzhurg; 
Collect, m. VH p. 58) Schabracke. Er reit ein Ross olm 
inasen stark, drauf lag eine Couferteure.“ Vgl. Grimm 1698 
unter Covertiure. 

„Chancen, diesen Namen führte ehemals der Stamm, der 
zwischen der Leine und Weser wohnte. Vortreftliche Bemcr- 

‘ INicolai« .Olg. deutsclic liildiothck. l’.| 
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kniifren Uber diese Benennung finden sich in Mosers osna- 
briickisclier Gescliichte I. TI. 11. Alischn. § 3, 111. Absclin. 

17. Sclnvininiende Mohre nannte ni.an in den iiltesten Zeiten 
Kuak oder Bebeland, die Bewohner solcher in AVasser schwimmen- 
der Länderkrusten Kuaken oder Kauchen. Cuacian hiess bey 
ilen .Angelsachsen toemere und jetzt auch to quake das näm- 
liche. Daher Quaker. Die Griechen sprachen durchgehends 
xxr/o;, die Lateiner bald Chauchi, bald Caiei. Es ist wahr- 
scheinlich, dass alle Völker, welche solche Holländer, oder Hol- 
-saten waren, von den Galliern Friesen oder Fresen (Frigere, 
frieren, auf westphälisch fresen, soviel als zittern) und von den 
deutschen Völkern Knacken genannt wurden. Die Sache selbst, 
dass nämlich Menschen auf einer schwimmenden Erdkruste 
wohnten, kam allen, die es sahen, gar zu seltsam vor. Bey 
dieser Voraussezung war Tacitus gar nicht unrecht berichtet, 
wenn er sagte: Chancorum gens incipit Frisiis et oniniuni 

qnae ex posni gentium lateribus obtenditur donec in Cattos- 
us([ue etc. 

Denn diss hohle Land mochte sich, eh man es mit Dämmen 
bevestigte sehr weit erstrecken. .Spittlers Geschichte des Fürsten- 
thums Hannover 178ß, Göttingen.“ 

„Kzzqiroiissrn komt in verschiedenen Polizeyordnungen des 
15"" Jahrhunderts vor: als Jedermann soll seine Ezzegroussen 
vergraben und bewahren, dass kein Schade dadurch geschehe. 
Was bedeutet dieser Ausdruck? und was sind Ezzegroussen, 
oder Ezzegrouben? Journal von und für Deutschi. 1785 XII. St. 
S. 525. Sollte nicht diss Wort ebensoviel sej n als Feueraste (?) 
oder demselben analogisch soviel bedeuten als die Grube, worinn 
man die Asche aufbew'ahrt, Escherloch?“ 

„Tlrtifhüssc komt vielleicht her von Valand (?!) einer alten 
Gespenster Historie. S. Schwäbisch Magazin 1780 VT. St. .S. 3•l^ 
oder von Flandern, Elender. Ibid.“ 

„FursUidt, muthig.“ Keine Belegstelle. 

^(rdiig statt lag. I. Reg. III, 17.“ 

rfieirUclieii, verkürzt für geruhlich. Regel der Brüderschaft 
der .Jünger der ewigen Weisheit in der Quartalschrift für Altere 
Litteratur und Neuere Lektüre 11. St. S. 85.“ 

„(irunhm oder Gränken für Haare des Knebelbarts bey den 
Thieren. Pitt.“ Keine Belegstelle. 

^Gagglsadc der Welt, Inbegriff der lächerlichsten Possen 



Digitized by Google 




74 



Sriimidt 



un<l Kitelkeiten von pnclieln, kicliern.“ Keine Belegstelle. Vgl. 
(irinun, gagel 1141 und 1142. 

^(rrreiizi', Spalte.“ Vgl. mhd. gerenze, Einfassung, Gitter- 
werk. 

^(ri’/indm, sanft werden, sich legen. So wag gelint wann 
die Welle glatt wird." Vgl. Grimm 3D.S0, wo unter , gelinden“ 
auf „gelingen“ hingewiesen wird. 

.ler. II 25, d. i. hastig.“ Vgl. Grimm !)H7, i)74. 
Dasselbe Wort mit der Bedeutung müde, anfsätzig, laut. 

^ Hintfrsiiiilcn, hinterrücks verläuinden, heimlich die Ehre 
abschneiden. Der linte red ist mannigvalt, Die hintersnidel 
yung und alt.“ Keine Belegstelle. Vgl. mhd. hindersniden, ver- 
leumden. 

„ Hdi/rpriinL' (ein), was jetzt I’etit-maitre. Sagen der Vor- 
zeit von Veit Weber (cand. Wächter in Hamburg), Frankfurt 
und Leipzig 1792, S. ?“ 

„Ib'Hckni (ein). Ein weiter, langer Mantel. Ibidem S. ?' 
^Jimiifrn (mIit Jini;ifnisup (?). Jungfrantrunk, ein Spitz- 
glass, das '/ss Kannengen hält. Für die ältere Litteratnr und 
.Neuere Lektüre eine (^nartalschrift von Meissner in Dresden. 
Leipzig 17S;i in Breitkopfs Verlag. 2. St. S. 1211.“ 

Genua. Eschenbnrgs fünfter Beitrag zur alten 
deutschen Literatur. S. Teutsch. ,11ns. 1783, IX’” St. S. 233 ff. 
ans einem alten Meistergesang ans dem 15. .lahrhundert. In den 
älteren deutschen Büchern wird diese Stadt gewöhnlich .Tenua 
geschrieben.“ 

„Is/rkfU soviel als Wesen.“ Vgl. Grimm unter Istigkeit. 
, Eingebung.“ Keine Belegstelle. 

, h’iniilinifisliui. Das Fest der Verkündigung Mariä. Sagen 
der Vorzeit von V eit Weber (cand. Wächter in Hamburg), III. Bd. 
Tugendespiegel, Frankfurt und Leipzig 1792, S. 23.“ 

,l/-iitv Dir allein; wie doch er was unter jn ein Mutter- 
leine, d. i. weil er doch unter ihnen mutterseelenallein, ohne 
Beistand und Hülfe war, Eschenbnrgs fünfter Beitrag zur alten 
deutschen Litteratnr. S. Teutsch. Mus. 1783, S. 233 ff.“ 

,1,11'Umiitiiikrit , d. h. der Hang gtite oder Liebeswerke zu 
üben. Ein feines Wort von Tanler. S. ?“ 

„Mrlilirli , öfteia» Endung der Bey Wörter, die eine Eigen- 
schaft oder BescliatTenheit andenten, als: hungermehlig Dir 
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hungri^r, wandelraehlich fiir wandelbar. Ein altteutsches Gedicht 
von Kunrad von Würzburg. Collect, in. VII p. .58." 

^Mijuritplhuj , der Minne Pflege. Man weis, dass dieser 
Ausdruck die Leistung ehelicher Pflicht bedeutet. Eschenburgs 
fünfter Beitrag etc." 

^Mvichancr quid?" Keine Belegstelle. 

^SeznujHmer, Gaumennezer, oder Wein. Teutsch. Mus. 
III. St. 1781. Weinlied: Nun grüss dich Gott, du lieber Nezen- 
gunier.“ 

^Nimlichhuit, Habsucht.“ Keine Belegstelle. 

^Ot(jozzo koniint in K. Arnolphs BestSttigungs Brief von 898 
vor; s. Schöpperlins Programm’: Absa cum otgozzo. In der 
teufschen ('bersetzung des Briefs wird’s gegeben: mit iiircr 
XiiifiliiT und fellni (?), wo mit Hr. Schöpperlin bis zur nähern 
-Aufklärung des Worts otgozzo, welches er in keinem Glossario 
gefunden, einsweilen einstiint, und es durch herrschaftliche Güter 
übersetzt, kleine Conjekturen über Otgozzo sind diese: Od, ot 
heilit substantia, possessio. — Gozzo soviel als Gosse, Canalis, 
ubi acpia confluit — folglich odgozzo mit dem Besiz des Weihers, 
der an der Hube liegt. Eine Carta traditionis von Eccho Mo- 
nacho beym Goldast .Anmerkung zum (?) hat: Unam curtem sejie 
circumdatam cum aediflciis, mancipiis, iumentis, pecudibus, agris, 
pratis, silvis, aquis, aquaruimjue decursibus, nec non cuncta suo 
iuri pertinentia. — Oder sollte nicht gozzo soviel als ganz 
heillen, Odgozzo den ganzen Besitz, vielleicht eben das, was in 
jener carta deditionis cuncta suo iuri pertinentia heisst?“ 

für vermehren. Pitt." Keine Belegstelle. Vgl. Got. 

aukon. 

,ZVc/.'. Du machst meine Glieder Peck. Teutsch. Mus. 
III. St. 1781, S. 26.Ö vom Wein.“ 

„Runt. (Eschenburgs fünfter Beytrag p. 233 ft'.) So lassen 
wir yngeluck haben seinen Kant. Rant scheint hier für Ran zu 
stehen, welches Raub, Beute hieb. S. Wächters Glossar. — 
Beym Notker heisst ranen wüten, toben.“ Vgl. Grimm 87 
Rand = Lauf, Bewegung, Wendung. 



■ [Cbcr Kaiser .\rnol|ihens Bcstätigiingsbrief vum .1. W)H. Niirill. 
IT'iti. — Die Urkunde ist abgedriiekt in Mon. lioicn XXVIII. 117. Ahsn 
und Ottjoz sinil IVrsunennanieii. 1’.] 
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„Sjimu/en statt mit etwas werfen. II. Sam. XVI. 13 
sprengete mit Erdenklössen.“ 

^Snu'ffr für Befleckung; pltt. Schmutzflecken.“ Keine Beleg- 
stelle. 

^Soffhj, die alte Benennung von Savoyen. In einem C'anzley- 
biichlein von 1.517 tindet sich Sephey und heym Schedler mul 
Münster wird es Sophoy geschrieben. Eschenburgs fünfter Be_v- 
trag zur alten deutschen Litteratur S. 23.S IV.“ 

-Schonnurhtiif, ungleich, höckerig, welches zu Schar, Schere, 
spizig, hervorragend zu gehören scheint.“ Keine Belegstelle. 
Vgl. mhd. schor und schorn. 

yiSli’irtflwIdc , Teufel in Weibergestalt, Hexen. Ihr Zorn 
entbrannte, wenn sie über einen Kreuzweg zogen, und sie waren 
dann am begierigsten Schaden zu thun. Sagen der Vorzeit von 
Veit Weber .S. 134.“ 

„Trcuf/c, des. IX. G (?) trocken, ausgedorrt.“ 

^ L'rtxTdriss. d. i. .Verdruss, oder dessen man überdrüssig 
isf in dem Lied: Ermuntre dich mein schwacher Geist.“ 

^('»gisrhnlf'enheit, alles was nicht geschatVen ist. Tauler.“? 
^('tifcrsiicIdichLeit, der Zustand, wo wir noch in Käm]>fen 
und Erfahrungen zu prüfen sind. Unversuchtheit. Tauler.“? 

. Vfi'fid für verjähte, d. i. sagte. Eschenburgs fünfter Bey- 
trag etc. S. :233 ff.“ 

, ir«(W, pltt. soviel als Wandel mit ausgestossenem n. 
^loiidwadel = Mondsveriinderung.“ Vgl. mhd. wadel. 

, n'6i7(/c, Wollust.“ ? Keine Belegstelle. 

, HVksvr, Spitze an Kornähren, t'f. meine .\nmerkung zu 
Henricus in Bragur III.“? 

^Zobeln, erzobeln, aushöhnen von zabeln, scherzen heym 
(’hanzler in Manessis Minnesingern 2. TI. S. 246.“ 

^Ztiusit. Todesco inangia Zunsa : Teutscher friss Schwiarte; 
ein lombardisches Wort und Spott gegen Deutsche.“ 
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Anzeigen und Nachrichten. 

Badischer Verein für Volkskunde 

nennt sieh die neue Vereinij;ung. tlie am ‘24. Juli 1!M)4 in 
Baden-Haden zum Zweck der Samnduug. Hearheituug mul 
Krhaltung der Volksüberlieferungen im (irolilicrzogtmu Baden 
zusammengetreten ist. Sie knüpft an die im .lahre 18!)3 in 
Kreiburg gebildetes Vereinigung au, die bereits, höchst daiiken.s- 
wert unterstützt vom Groliherzoglichen Ministerium der. Justiz, 
des Kultus und l'uterrichts. eine grolle Stofffülle gesammelt 
und zum Teil bearbeitet hat. In Hei<lell)erg war bereits zu 
Anfang des .lahrs 1!H)4 nach Besprechungen zwischen l’rof. 
Kahle-Heidelberg und l’rfd'. Pfaff-l-'ieiburg ein Zweigverein 
gegründet woiden. Am Ul. Dezemher 1904 erfolgte ilami die 
durch besondere Ungunst der N’erhältnisse .so lange hinaus- 
ge.schobeue Gründung des Freiburger Zweigvereins , dessen 
Vorsitz Prof. Pfaff übernahm. Der Gesamtverein zählt l»e- 
reits weit über lüO Mitglieder, unter welchen die Hoch- 
schulen Freil)urg und Heidelberg besonders stark vertreten 
sind. Den Vorsitz für die .Jahre 1904 und 19Ur) führt der 
Heidell)erger Verein, an de.ssen Spitze Prof. Kahle steht. 
Die Vereinssatzung liegt bereits gedruckt voi‘. Für den J>il- 
ligen Beitrag von mindestens 1.10 Mark jährlich erhalten die 
Mitglieder neJjen dein Korres])ondenzblatt des VerJiands der 
deutschen Vereine für Volkskunde die Jiesondern Blätter des 
Badisc-hen Vereins. Auch dem neuen Verein hat das Groll- 
herzogliche Ministerium freigebige Unter.stütznng zugesagt. So 
ist denn ein neuer Aufschwung der volkskundlichen For- 
schungen im Badischen Lande zu erwarten. Möge das vater- 
ländi.sche Beginnen der neuen Vereinigung überall den verdienten 
Anklang finden! Fridrich Pfaff. 

riiifrugeii zur Yolkskiiiide. 

1. Wo timlen sicli Rcisigli-iufen wlor Stei nanhätifungon, von 
dpiii'n man orzälilt. dass sic über der Leiche eines Erschlagenen oder 
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irgendwie VerunglUc^kten erriehtet «indV Hat der \’orüt>ergehencie die 
l’dieht, einen Zweig, einen Stein »der Honat irgend etwas liinzuzufügeiiV 
Fflliren diese Häufungen einen besondern Namen? 

2. Wo werden noch Frfllijahrafeuer (am Sonntag nach Fastiiacht. 
Lätare, Ostern nsw.) angezUndet? Wo .Toliannisfeuer? Werden dal>ei 
Scheiben geschleudert oder Rüder gewälzt? Wie ist der ganze HergunjV 

3. Wo findet noch eine Wrsteigerung der Mädchen statt und 
wann? Für wie lange gilt das Verhältnis? Wo werden nor'h Maibäuiw 
gesetzt? lieschieht dies für einzelne Mädchen oder wird ein Baum fflr 
das ganze Dorf gesetzt? 

4. Wo finden noch besondere Tänze statt und wann? Beschreibuiij; 
<les Hergangs. Werden Tanzlieder gesungen und «eiche? Beifügung der 
Melodie. 

h. Ist irgendwo der Brauch bekannt, dass der Braut eine Pu|i]ie 
ins Bett gelegt wird oder dass ein l’u|>i>enwagen mit einer Piiiiiw in 
die Brautkammer gestellt wird? Oder wird der Braut «ährend der Hoch- 
zeit ein Kind in den SchidS gesetzt? 

t). Ist irgendwo die Sitt<‘ hekanut. dass das Brautpaar beim Zug aii.s 
der Kirche, oder beim Hochzeitsmahl, oder wenn es sich in seine Woh- 
nung hegibt, mit Oetrciilekfimern, Erbsen u. a. bestreut wird? 

7. Wo wird dem Bräutigam, wenn er kommt, die Braut zur Kirche 
zu holen, zunächst eine ,falsc)ie Braut* zugeführt? Wo «ird die 
Braut nach der Trauung, etwa währeinl des Hochzeitsmahls, gestohlen? 

H. Wo werden der Leiche irgendwelche Beigaben in den 8arg 
gelegt? Welcher Art sind diese? Bestehen zwischen den Beigaben und 
dem Verstorbenen irgendwelche Beziehungen , etwa der Art , dass dem 
Kind eine 1‘uppe oder sonst ein Spielzeug beigegeben wird, der Frau ein 
Oeiät der weiblichen, dein Mann ein solches der inännlichen Arbeit? 
Kommt der Charakter des Verstorbenen datx>i irgeiuBvie in Betracht, so 
dass etwa dem starken Raucher eine Tabakspfeife, dem Trinker eine 
Flasche mitgegeben wird? 

!t. Wo kennt inan noch sogenannte , Erdspiegel*, durch die man \'er- 
borgenes erkunden kann? Werden sie noch benutzt? Wie ist ihr Aussehen? 

10. Wo ist es noch Sitte, Kranke, insbesondere Kinder durch einen 
natürlich gespaltenen oder erst zu dem Zweck gespaltenen Baum 
hindurchzuziehen? Müssem gewisse Formalitäten dabei beidiaclitet 
werden? .Muss der Kranke z. B. nackend sein? Werden Formeln dabei 
gesprochen? 

Antworten werden erbeten au Prof. B. Kahle, Heidelberg, Brückeii- 
strafle IG. 

ITiifriige. 

Einen besonders anziehenden Abschnitt der Volksflberlieferuiigeu 
bilden die Ortsneckereien, die mehr oder weniger witzigen und treffen- 
den .Spott reden, die eine Ortschaft der andern nachsagt. Sie bestehen 



Digitized by Google 




Anzeigen mul Niiclirithten 



79 



teils mir ans einfachen tS|iiiUnainen, teils aber aacli aus gereimten 
iSprIiclieu. Uft auch simi die S|iottiiainen sämtlicher umlicgeiulen Ort- 
schaften in einem Dorfe zu einem längern Dorfsiiruch. auch wol 
„Ortslitanei" genannt, znsammengefasst. Als lieisjiiel sei hier niit- 
geteilt der 



Dorfspruch von .Sclnveigmat t am Wiesental. 

Schopfe isch e riche Stadt, 
z Kahrnau isch der Hettelsack, 
z Huse i.Hch der LUrechülK'l, 
z Raitliach isch der Deckel drüber, 
der Sattelhof stoht au allei, 
z Chüniberg isch der Pflmnestei. 
z Hasel isch e tiefes Loch: 
wer dri chunt der isch e Tropf; 

Olashütte weh e Glaserscherbe: 
wer dri chunt der muess verderbe. 

Im Cheregrabe stoht en .Ma, 
er chert de Cheregrabe na. 

Ufeni Steinig isch c wilie Mur, 

nfem Scblechbach isch e riche Hur. 

ufein Hlueinberg isch der llerretisch. 

uf der Schweigmatt fresse sc Viigel mi Fisch. 

In den Heantwortungen der Fragebogen von Kluge, .Meyer mul 
Pfaff in F'reibiirg finden sich folgende Dorfsprüche: .\mt Messkirch, 
Rast; .Amt Stockach, Orsingen. Reiithc, Stockach; Amt Homidorf, Fiwat- 
tingen, Schwaningen, Stilhlingen . Wellendiugen , Wittlekofen: .Amt 

Säckingen, Altenschwand, Männer, llottingcn, llerrischried, Laufenburg, 
Murg. Niedergebisbach, Niederhof. (iflingen, Rickenbach. Rütte; .Amt 
St. Bla.sien, Höchenschwand, Wiltingen; Amt Waldshut, Degernau. Hoch- 
sal, Rotzingen, rnterlauchringen ; Amt Neustadt, Scliildwende; Amt Hiei- 
sach. Leiselheim, Oberbergen; Amt Emmendingen, Endingen; Amt Frei- 
burg. Hurg: .Amt Bühl, Leiberstung; Amt Rastatt. Forbach. Olmrtsrot; 
.Amt Bretten. KUmbach; Amt Bruchsal. Mingolsheim. Neuenbürg; Amt 
Fittlingen, Schluttenbach. — Immerhin ist dies bereits ein ansehnlicher 
Stoff. Ks las.sen sich in der Tat daraus sr lion die gemeiiisamen Züge 
ableiten und Schlüsse auf clie ganze Art dieser eigentümlichen Erzcugnis.He 
des Volkswitzes ziehen. .ledoch sind manche Landschaften Badens noch 
gar nicht vertreten. So ergeht denn an alle Freunde der Volkskunde in 
Baden die freundliche Bitte um Aufzeichnung und Einsendung .solcher 
Dorfsprüche, die hier veröffentlicht werden können, an den Unterzeiclineteu. 

Freibnrg im Hreisgau. 

Prof. Dr. F. Pfaff. 
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Johann Michael Moscherosch. 

der unermüdliche Vorkämpfer deutsdiea Wesens und deutscher Kigeuart 
gegen alle die fremdhlndisrhen KinflUsse in Sprache, 'J'racht und Sitten 
seiner Zeit soll durch ein Denkmal in seinem Heimatort Willstätt bei Kehl 
nach Verdienst geehrt werden. Bereits sind durch Schenkungen der Familie 
König und des Sparvereins in Willstätt. durch Kinnahmen aus Vorträgen 
über -Moscherosch und andere freie Beiti-äge öOO M. gesammelt. Weitere 
Beiträge werden erbeten an Mflhlenbesitzer (!. König in Willstätt Wi 
Kehl. 

.Sprachgeschichlliche Anfrage. 

Es wird versucht festzustellen, wo und in welcher Bedeutung der 
.Ausdruck Terra sigillata zuerst in der Literatur auftritt. Der 
klassischen Zeit scheint er nicht anzugehören. Alle Bemühungen, aiiili 
durch Spätlatinisteii. waren erfolglos, tief. .Mitt., Anreg. bitte an Paul 
Diergart, Berlin W. :{.*>, l’otsdamerstralii' d.I. 

0. Melslnger« Die .Appellativnamen in den hochdent scheu 
Aliindarten. 1. Die männlichen .Appellativnunien. Beilage zum 
l’rogr. 714 d. (ivnm. in Lörrach. l'.IU4. 27 S. 4“. 

SIS Eigennamen, die zu (lattungsnamen geworden sind, werden hier 
untersucht und mitgeteilt; eine dankenswerte und anziehende .Arbeit. Mil 
Hecht macht der A’erfa.sser sich Schmellers AVort, dass Sammlungen dieser 
All nii'inals als abgeschlossen zu betrachten seien, zu eigen. Die 
.Literaturangabe- S. ö zeigt, dass .AI. sich in der wissenscliaftlichen 
I.iterutur tüchtig umgesehen hat; viel wäre aber noch aus der mundart- 
lichen Dichtung zu schöpfen gewesen. .Auch würde ich raten, die Legende 
und die A'olkskunde iler Heiligen mehr heranzuziehen, da sio nicht selten 
zur Erklärung der sinnwörtlicheu Bedeutung eines ulten Eigennamens 
dienen kann, ('her .Stackes — das in meiner rheinfränkischen Heimat 
nur einen langen .Menschen bedeutet — und Scblaiime finden sich einige 
ßr-merkungen in meiner Besprechung von l.enz. Handschuhsheimer Dialekt, 
in den Beiträgen zur (iesch. d. D. Spr. X\’, IM». Iit2. Zu .Markolf S. 1*J; 
.Auch in der Pfalz heilU der Eichelhäher .Alargruf, wie aus .Autenrieth zu 
ersehen ist. Zu Alatz S. U): Hemden-, Hosenmatz ist in Darinstadt ge- 
lätiiig für kleine -lungen mit den ersten Hosen und uameutlich heraus- 
häugendem Hemdchen. Zu Lips S. 24; Ich wundere mich, das.s AI. deu 
.Hölzerlips", einen berühmten Käuber der Neckargegenden, nicht erwähnt. 
.Auch der von ihm genannto Lips Tullian war ein K.äuber. Ich will mich 
jedoch nicht weiter auf Nachträge einlassen, vielmehr hoffen, dass der 
A'erfasser selbst nach t'chmellers Rat weitersammeln und später neben 
der Fort.setzung Uber die weiblichen Appellativnameu auch eine aus- 
gedehntere Bearbeitung des ersten Teils vorlegen möge. 

Ereibtirg i. B. Eridrich Pfaff. 
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Auswanderer aus den Ämtern Emmen- 
dingen und Karlsruhe in der südungarischen 
Gemeinde Franzfeld. 

Von Wilhelm (Jroos. 

Gleich Württemberg hat auch unser Badener Land — 
das jetzige Großherzogtum, wie die früheren Einzelgehiete, 
aus denen es entstanden — schon von lange her eine starke 
Auswanderung gehabt, aber daheim ist man ihren Spuren im 
Ausland nicht in der Weise gefolgt wie im Nachbarland, nicht 
einmal in den durch eine tausendjährige Geschichte mit uns 
näher verbundenen Kaiserstaat im Osten, wohin Tausende, 
l>esonders in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhimderts, ge- 
zogen sind. — Daheim hat man sich offenbar um die Weg- 
gezogenen, meist kleine Leute, nicht mehr viel gekümmert; 
und die draußen hatten lange genug zu tun, um in dem Neu- 
land sich einzurichten und durchzukämpfen ; es kamen wol 
Nachrichten an zurückgebliebene Verwandte und Freunde — 
denn viele sind nachgezogen — , dann schliefen aber mit der 
Zeit auch diese Beziehungen ein — das Briefschrciben ist 
nicht jedennanns Sache, der Postverkehr war umständlicher 
und teurer als jetzt, und gar zu einem Besuche heimzureisen, 
wollte mehr heißen als heutzutage eine Anieriknreise; die 
Fäden ris.sen im Lauf der Zeit vollends ah, und sie wieder 
anziiknüpfen, als das erstarkende Nationalgefühl Umschau zu 
halten begann über das Deutschtum auf der ganzen Erde, und 
gleichzeitig daheim die Forschung bis ins kleine allen Er- 
scheinungen des VülkslelKMis nachging, eisch werte gerade in 
Ungarn der besondere Umstand, dass in den neu besiedelten 
Teilen die deutschen Einwanderer unter einem Stammes- 

AlemaiiDiü N. F. 6, 3. 






Digitized by Google 




82 



OrooH 



iiainen ziisainniciigefasst werden, als „Scli waben*’, iin Gegen- 
satz zu den vor 700 .Jaliren in Siel>enl)ürgen und der Zijis 
angesicdelten ,Saebsen“. Man muss da sclion an Ort und 
Stelle Suche halten, und so fand ich ini vorigen Frühjahr, 
durch einen jungen Gelehrten in Wien auf seinen Heiniatsort 
aufinerksani gemacht, in der ,Schwahengeineinde* Franzfeld 
im Banat unter den Familien der einstigen Fhnwanderer einen 
Hauptteil (mehr als ein Drittel) aus den obengenannten Be- 
zirken der früheren Markgrafschaft Baden- Durlach ab- 
stammond, von welcher früher .schon das Amt Müllheim und 
das Wiesental Ansiedler nach Siebenbürgen abgegeben hatten. 

Nicht überall wird die Fe.ststellung der Herkunft .so leicht 
und so sicher gelingen wie hier: die neuen Gemeinden in 
Südungarn haben meist keine Urkunden ül>er die (iründunc 
in ihren Archiven, denn diese erfolgte von oben durch 
k. k. Behörden, und so lag und liegt es auch mit Franzfeld, 
wie mir auf Anfrage im Hathanse mitgeteilt wurde. Zugleich 
überreichte mir aber der (iemeindenotär (d. h. Hatschreiher) 
Hnppenthal eine gedruckte ,(ieschichte der Gemeinde 
Franzfeld, anlä.sslich ihres hundertjährigen Bestandes heraiis- 
gegeljen von der tiemeinde“ (I^antschowa, Druck von Brüder .lo- 
vanovic 189d), welche aus den Akten des Deutsch-Biinater Itegi- 
ments und des k. Heich.skriegsmini.steriums zusammengestellt 
worden ist. Der 288 Seiten starke Band gibt in vier Hauptteilen: 
die Einrichtung der früheren Militärgrenze im allgemeinen: 
die Gründung, Entwicklung und die jetzigen Zu.stände der 
Gemeinde; 

die Gescliichte der Franzfelder evangelischen Kirchen- 
gemeinde Augsburger Konfession 
und die ihres Schulwesens. 

Dai’an .schließt .sich ein Anhang ül>er das 100 jährige 
.Jubelfest der Gemeinde und endlich, was für mich das 
wichtigste war, ein Verzeichnis der ersten und zweiten 
Einwanderung und der heutigen Einwohner mit Plänen 
ül>er die Ansiedlung und den jetzigen Bestand des Orts. 

Und beim Überlesen die.ser Verzeichni.sse I und II nun 
fielen mir alsbald neben den Namen württembergi.schei' auch 
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solclie badischer Herkunftsorte in die Augen, deren teilweise 
falsche Schreibung ich hei einigen sogleich richtig stellen 
konnte, zur großen Fieude von Bürgermeister und Ratschreiber. 
die mir zum Dank und zur nachträglichen Feststellung der 
übrigen noch zweifelhaft gebliebenen einen Abdruck verehrten 
(und seitdem noch einen für unsere Landesbibliothek nach- 
gt'sandt haben). Aus den Verzeichnis.sen I und II, die nach 
der Reihenfolge der Hausnummern geordnet sind, zog ich 
daheim die Einwandererfamilien nach ihren Heimatsorten und 
-ländern aus und stellte dann nach Verzeichnis III fest, welche 
der Namen noch heutigen Tags und auf welchen Anwesen 
vorhanden sind. — Das Ergehuis war zunächst das genannte, 
dass neben einer größeren Hälfte Württemherger ein starkes 
Drittel der Einwanderer aus Baden-Durlach war, außerdem 
inehrere aus der linksrheinischen Rfalz. einige aus dem Elsass 
und (1802) auch vereinzelte aus andern deut.schen Ländern, 
es waren al.so im wesentlichen die süddeutschen evange- 
lischen Gebiete vertreten, ausgenommen die Reichsstädte 
und die damals preußischen Fürstentümer Anshach und Bai- 
reiith. und es bestand ein gewisser räumlicher Zusammenhang 
der die .Auswanderer abgebenden Gemeinden insoweit, als diese 
evangelischen Lande aneinander grenzten: von den württem- 
bergischen Orten, im Kreisbogen zwischen dem oberen Nekar 
bei 1'übingen und der Enz, schlagen die Gemeinden Otisheim, 
Derdingen. Goch.sheim (früher württembergisch), Münzesheim. 
Oberöwisheim, Helmsheim eine Brücke hinüber in das Landamt 
Karlsruhe, aus welchem Rintheim, Hagsfeld, Blankenloch. 
Graben, Russheim, Schröck (jetzt Leopoldshafen), Eggenstein 
und Teutsch-Neureuth Auswandererfamilien stellten, und mit 
dio-sem war wieder durch die Zugehörigkeit zum evangelischen 
Teil der Markgrafschaft Baden das Amt, oder wie es damals 
hieß, die Obervogtei Emmendingen verbunden, deren meiste 
(iemeinden in dem Einwandererverzeichnis erscheinen — 
Malterdingen, Köndringen, Nimburg. Bahlingen, Eichstetten, 
Bötzingen. Bottingen. Vörstetten, Gundeltingon (jetzt Amts 
Freihurg), Theningen, Freiamt, Emmendingen. Die elsä-sscr 
Orte, alle offenbar falsch aus den Akten abgeschrieben, konnte 

fi* 
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icli bis jetzt noch nicht sicher festlegen, mit den pfalzer Orten will 
ich es vielleicht später einmal versuchen. — Auch bei einigen 
badischen liegen noch Fragen vor; vielleicht bringt der Ab- 
druck meines Auszugs aus den V'erzeichnissen I, II und III, 
den ich am Ende folgen lasse, die Lösung. Eine gelang mir 
wider Erwarten durch einen Zufall: vergebens hatte bis jetzt 
der Gemeindenotär, der au-sgebreiteten Familie Ruppenthal an- 
gehörig, nach dem als Heimatsort seiner Vorfahren genannten 
Ort , Zisch, Baden-Durlach“ gefahndet; einen solchen Ort gab 
es und gibt cs nicht in Baden, wol aber ein .Züsch“ auf 
dem Hunsrück bei Hermeskeil , und da trafs sich , da.ss ich 
meinem Vetter, Professor Dr. Ehrismann i:i Heidelberg, von 
der Sache sprach, und dieser einen Universitätsfreund, den evan- 
gelischen Pfarrer Petri dort, hat. der auf Befragen bestätigte, 
dass sein „Züsch“ zu der vormals badischen hinteren Herr- 
schaft Sponheim gehört hatte und der Name liuppenthal in 
jener Gegeml noch mehrfach vorkommt. — Meinem „Auszug* 
habe ich weiter, durch Vergleichung mit dem Verzeichnisse HI 
der Einwohner von Franzfeld und ihrer Häuser nach dem 
Stand vom 1. Januar 181)2, die noch dort vertretenen 
Familiennamen der einstigen badischen Einwanderer 
mit den Xuramern ihrer Anwesen beigefügt, um den bei uns 
daheim in Baden gebliebenen Familien zu zeigen, von welchen 
ihrer ausgewanderten Verwandten noch Nachkommen vor- 
handen sind; meist ist dies nicht nur der Fall, .sondern liakn 
sich auch die Familien und ihre Häuser vermehrfacht — ein 
Zeichen des Gedeihens unserer engeren Landsleute tief drunten 
in üngara. 

Das trifft auch im allgemeinen für die Gemeinde Franz- 
feld zu: aus 140 EinwandereHamilien sind im Laufe eines 
.lahrhunderts über 3000 Einwohner geworden, aus 140 Häu.seni 
<>3H, ohne nennenswerte Zuwanderung und unter Abgabe .sogar 
vieler Angehörigen nach auswärts: denn die Franzfelder hal>eu 
einei’seits grolle Teile der umgrenzenden Hotter-Hatterte (Ge- 
markungen)' ge[)achtet und gekauft, anderseits sich auch wie 

‘ Jiotler ist wol das alenmniiisrlie Etter. 
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die andern Banater Schwaben vielfach in bis dahin serbischen 
und rumänischen Gemeinden festgesetzt; sie siedeln als Hand- 
werker in die Nachbai-städte Panschowa. Semlin und Belgrad 
über und haben sogar eine Tochtergemeinde, Franz- 
•losefsfeld, in Bosnien nahe der Save gegründet. Viel- 
leicht geht ihnen dahin einmal ein Xamensgenosse aus der 
alten Heimat nach und fragt ,ist keiner von Emmendingen da?“ 
.ledenfalls sollte eine Arbeit, wie die „Geschichte der 
(iemeinde Franzfeld“, eine Tat für eine Bauerngemeinde, die 
in Deutschland selbst wenig ibresgleichen hat. eine Mahnung 
sein für Pfarrer und andere, die sich in den Ämtern Emmen- 
dingen und Karlsruhe mit der örtlichen Geschichte befassen, 
in <lcn Kirchenbüchern und Gemeindearchiven nach den aus- 
gewanderten Familien sich umzusehen und der Ursache der 
Auswanderung nachzuforschen; neben etwaigen besondeni 
kann auf eine allgemeine wol aus dem .Jahr der ersten Aus- 
wanderung — 1791 — geschlo.ssen werden — der dioheude 
Einfall der Franzosen. — Dies galt natürlich nicht nur für die 
zwei baden-durlachschen Ämter, .sondern auch für die zwischen- 
liegeuden und angrenzenden katholischen Gebiete; aus dem 
vorderösterreichischen Breisgau zumal hat auch noch zu 
dieser Zeit ein starker Wegzug nach Ungarn stattgefuiiden, 
der in den zahlreichen neu gegiündeten katholischen Gemeinden 
.Südimgarns Aufnahme fand. — Die Franzfelder „Geschichte“ 
spricht von Einwanderern „aus den übervölkerten Beichs- 
landen“, wird sich damit aber wol im Irrtum befinden, denn 
„übervölkert“ war unser badisches Kheintal damals an sich 
doch nicht, wenn auch schon im Vergleicli mit den durch 
die jahrhundertelangen Türkenkriege und die Pest verödeten 
Niederungen der Thcili und der Donau. Das war der Grund 
zur Beförderung deutscher Einwanderung dort .schon 
unter Maria Theresia und Joseph II. und dann auch noch 
unter Kaiser Leopold II. und Franz I., welch letzteren eine 
Gedächtnistafel am Kathaus zu Franzfeld, seit der Hundert- 
jahrfeier der Gründung 1892. als Gründer der Gemeiinle ehrt. 

W ie sich die Schaffung der neuen Gemeinde vollzog. 
Hchildert anschaulich die genannte Festschrift, und cs scheint 
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mir von allgemoincror Bedeutung, nälier darauf einzugeheii. 
denn in gleicher oder ähnlicher Weise wird inan iin Banat 
ülierhaupt mit der Ansiedlung der 4UOOÜ Deutschen (jetzt 
über 400000 !) verfahren halten, und eine gleichartige Aufgaltc 
ist ja auch dem führenden deutschen Staat in den Ostmarken 
des Deutschen Beichs, Posen und W’estpreuÜeii, erwachsen, 
die — so Gott will — nicht mit minderem Erfolg gelöst 
werden wird; und manches stände da besser, hätten unsere 
leitenden Kreise zeitiger sich damit Itefasst, wie seinerzeit 
der österreichische Staat in seinen Grenzlanden das Deutsch- 
tum gepHanzt, und wie dieses sich in neuerer Zeit, ohne den 
Staat und oft gegen seine Lenker, wider fremdes Vidkstum 
zu wehren gelernt hat. 

Ich la.sse deshalb hier einige Auszüge über die Grün- 
dung der Gemeinde folgen; 

(S. 44.) Der Situationsplan über das zu erbauende neue 
Dorf — welches ei-st mit Allerhöchster Entschließung vom 
:I0. .luli 1701 den Namen Franzfeld erhielt — , sowie ülicr 
das Ararial-Grundgehiet, welches den Hotter dieses Dorfs 
bilden soll ^ wurde im Mai 1701 höheren Orts zur Geneliini- 
gung vorgelegt. Der Bau des Dorfs Franzfeld begann in 
der zweiten Hälfte des.sell>eu Jahrs und sollte auch iu die.sem 
Jahre beendet werden; doch die ungünstigen Wittening.s- 
verhältnisse .sowie der Mangel an Handwerkern und auch an 
Material verzögerten den Bau derart, da.ss im .Jahre 1701 mir 
ein geringer Teil der Häuser feitig geuuudit werden konnte 
und der Bau des Dorfs Franzfeld erst Ende Oktober 1792 
vollendet wurde. 

Die Hauptparzelle C , auf welcher das Dorf Franzfeld 
erbaut wurde, umfasst das Gebiet des ehemaligen Dorfs Alt- 
Szeldosch mit 10ö7 Joch. Ferner wurden noch dazugenonnnen 
von den Yakantgrüuden der Gemeinde Jahuka DU.") Joch, 
von den Grundstücken der Gemeinde Neudorf 180 Joch, und 
von jenen der Gemeinde Panesova 1188 .loch, in Summa 
4080 Joch. Zur Ortslage mit Flinschluss der Gassen und des 
Ortsplatzes wurde eine Parzelle von 86 .loch und 400 □' nus- 
geschieden und diese Parzelle wieder in 108 Hausplätze je 800 □, 
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groli eingcteilt, und zwar wurden 100 Hausplätzo für mit 
(Irund zu beteilende Ansiedler, 4 Hausplätze für gewerlx»- 
treibende Ansiedler, 2 Hausplätze zur Errichtung von Gc- 
ineindegebäuden und 2 Hausplätze zur Erbauung von Ararial- 
gebäudeu l»estiniint; zu diesen 108 Hausplätzen wurden wäh- 
rend der Ansiedlungsdurchführung noch 4 Hausplätze je 48(tü‘ 
groß zugeniessen, so dass nach Ausbau des Dorfs ini ganzen 
(einschließlich der Gemeinde- und Ararialgebäude) 112 Häuser 
recte Hausplätze vorhanden waren. 

(S. 45.) .Jedes für einen mit Grund zu beteilenden An- 
siedler erl)aute Haus war 3‘/s Klafter lang, 4 Klafter breit 
und 8 Schuh hoch, stand cpier an der Gasse und enthielt ein 
Wohnzimmer mit 2 Fenstern und zwar eins auf die Gasse 
und eins in den Hof, eine Kammer mit einem Fenster und 
eine Küche, war aus Kiegelwänden erbaut, mit ägyptischen 
Ziegeln auf einen Schuh dick ausgemauert und mit Brettern 
eingedeckt, Fundament sowie Küchenherd und Hauchfang 
waien aus gebrennten Ziegeln gemauert und der Feuergiebel 
mit Brettern verschalt, der Boden mit Brettern belegt und 
mit Estrich überzogen. — Die Ansicht und der Grundiiss ülier 
ein 1702 erbautes Ansiedlerhaus ist in dem Situationsplan er- 
sichtlich gemacht. Es besteht heute nur noch jenes der 
Krl>en Michael Hallabrin No. 3, dann jenes des Mathias 
Günther No. 115, welch letztere's bei der Ansiedhmg unbesetzt 
blieb und hernac-h als ärarisclu^s Wirtshaus lieuützt wurde. 

Erst als alle 100 Ansiedlungshäuser sowie 2 ärarische 
Häuser fertig waren, wurde zu jedem Ansiedlungshaus ein 
Stall erbaut. Dei-selbe war gestampft und mit Hohr eingedeckt. 
Die Gesamtkosten zur Aufbauung der lUO AnsiedJungs- 
liäuser nel)st ebensoviel Stallungen l>etrugen 35 715(1. OP «kr. 
und zwar kostete ein 

Ansiedhmgshaus . . 310 fl. 55'/« kr. 
ein Stall hierzu . . 30 , 13" '« , 

zusammen .... 350 fl. 08® '« kr. 

Zur Vorsehung der Ansiedler mit dem nötigen Wa.s.ser 
wurden in der Ortslage 8 Brunnen errichtet. Der Gesamt- 
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kostonbotrag dieser 8 Brunnen l)etrug 24!J9 fl. 13* s kr.; von 
die.ser Sehuld wurde jedem einzelnen Ansiedler, der ein Haus 
iinil Urund bekam, zum Riickei'satz vorgeschrieben im Betrage 
von 23 fl. r)4’/H kr. 

(S. 4(i.) Die Errichtung des Dorfs Franzfeld kostete 
somit dem hohen Ärar die Gesamt.summe von 38154 fl. 14’ s kr., 
von dii'sem Betrage wurde jedes Ansiedlungshaus mit 374 fl. 
03 ‘'s kr. Wiener Währung belastet und ob den.sellx'ii zum 
Hilckeraa t z vorgeschrieben. 

Die Verteilung der Häuser an die Ansiedler im neii- 
erlmuten Dorfe Franzfeld fand am Sonntag den 24. Juni 1792 
statt. Zu die.sem Behufe mussten die Distriktskommandanten 
alle in ihrem Distrikt sich auflmltenden Einwanderer aus den 
Beichslamleu. die evangelischer Religion und zur Ansiedlung 
nach Finnzfeld Imstimmt waren, hiervon verständigen und die 
Hausväter der sicli ansiedeln wollenden respektive sollenden 
. . . unter .Vufsicht eines Unteroftiziera oder eines verläss- 
lichen .\nsiiallei-s hierher abgeheiid machen. . . . 

(S. 47.) Die Verteilung der Grundstücke, die ebenfall.s 
.schon am 24. Juni 1792 statttinden stillte, wurde — weil sie 
zur Zeit der Verteilung der Häuser noch nicht gänzlich aus- 
geme.s.<on und eingeteilt waren — am Dienstag den 17. Juli 
1792 vorgenommen und zwar erhielt jede Familie, ob .sie 
eine eiust'hichtige mler dopjielte — d. h. aus zwei Fami- 
lien mit verschitnlenen Namen zusammengt'setzte war — je 
24 J*K'h Acker in 3 Fluren zu je 8 .Kh Ii. dann 10 Joch Wiesen 
in 2 Flurtm zu je 5 .loch. 1 Jtwh Garten, 1 JcK-h Wald mul 
8 JtH'h Hutweide. Wald und Hutweide wui-de den .\nsii'dleni 
alvr nicht zur sjH'ziellen, stmdeni zur gemeinsamen Nutz- 
niclmutf lugt'wiest'n. 

(S. ,50.) I>ie im Jahre 1792 schwache Enite. sowie die 
strxmge militärische Ik'handhmg. dann die gänzliche Missernte 
im Jahn' 1794 verleidete manchem der Ansiedler den .\ufent- 
halt hit'r in diest'r Gegend, daher von denselben einige wietier 
mit oler ebne Erlaubnis «k'r Behonle in ihre alte Heimat 
»vier in ein anden's lV«rf gegangen sind, anden' wieder wegen 
ihn>r Tnigheit und Sch’uH'htigkeit abgestiftet wurden um! 
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wieder andere durch Übertritt in ein anderes Haus und \er- 
einigung mit der daselbst schon konskribierteii Kommunion in 
dem Verzeichnisse nicht enthalten sind. . . . 

(S. 51.) Der Ziibau von 40 Häusern zum Dorfe Franz- 
feld für die Einwanderer aus den deutschen Keichslanden 
evangelischer Religion lässt sich aus den Akten nicht erheben, 
.so viel ist jedoch erhoben worden, dass mit dem Bau dieser 
40 Häu.ser auf Kosten des hohen Ärars in der zweiten Hälfte 
des .Jahrs 1802 begonnen und solche bis Ende Juli 1808 
fertig sein mussten. Diese Häu.ser wurden mit deutschen 
Einwanderem evangelischer Religion unter denselben Be- 
günstigungen, wie die ersten Ansiedler, be.setzt. Die letzt- 
zugebauten 40 Häuser erhielten insofern eine Abweichung von 
der Bauart der ersten An.siedlung.shäuser, als bei solchen die 
^\'ände aus gestampfter Erde erbaut und mit Rohr eingedeckt 
wurden, während bei den ersten Ansiedlungshäusern die Wände 
aus Riegelwänden mit Kotziegeln auf einen Schuh dick ans- 
gemauert und mit Brettern eingedeckt waren. 

(S. 54.) Die zur zweiten Ansiedlung angeworbenen 
Reichskolonisten erhielten bei ihrem Eintreffen in Günsburg, 
und zwar: 

ein Ansiedler mit Weib und 1 Kind . 85 ff. 

mit 2 — 4 Kindern 52 , 

und mit mehr Kindern 70 , 

als Reisegeld verabreicht. Außer diesen wurden jene, die 
sich und ihre Familie nicht aus eigenem erhalten konnten, 
von der Begiernng bis zu der Zeit verpflegt, wo sie sich aus 
ilirem eigenen Erwerb den nötigen Lebensunterhalt verschaffen 
konnten. . . . 

(S. 74.) Der Ort Franzfeld ist regelmäßig, im Viereck, 
mit geraden 20 Klafter (88 Meter) breiten Ga.ssen angelegt 
worden, ln der Mitte desselben befindet sich der mit Maulbeer- 
bäumen dicht bepflanzte Platz, von dem und in den 6 Gassen 
führen. Auf dem Platze befinden sich auch sämtliche Ge- 
mcindegebäude, als: Kirche, Gemeindehaus. Schulen und 
das Pfanhaus. 
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(S. 7").) Der VolkHinund hat de» Gassen Namen ge- 
geben. 

Diese Namen sind: Hauptgasse, Herrengasse, Keichegasse, 
Kafi'eegasse, Neue- oder Schwabengasse, Winkelgasse, Kied- 
oder Zigeiinergasse , Kotgasse, Schöne- oiler Langegassi* und 
Neuwünschgasse. 

Die Gaasen werden sehr rein gehalten und der L’nrat 
sorgfiiltig weggekehrt. Am Samstagabend sieht man die 
weibliche Jugend mit dem Be.sen in der Hand die Gassen 
kehren. Die vor den Häusern hinlaufenden Gräben, welche 
zur Ableitung des stehenden Hegenwassers dienen , werden 
von den Bewohnern jährlich zweimal au.sgehoben. 

über mehrere Gas.sen sind Brücken gebaut, damit das 
sich sammelnde \Vasser in die Hauptgräljen gegen den alten 
Friedhof al)fließen könne. Irn ganzen Ort sind vor den Häusern 
Bäume gepflanzt und das meistens Maulbeerbäume, weil diese 
am besten und schnellsten gedeihen. 

Vor den Häuseni ist ein 8 — Ö Fuß oder 95 — 148 cm 
breites Pflaster. . . . 

(S. 7ö.) Seit der Ansiedlung hat sich der Ort nicht 
nur bedeutend vergrößert, sondern im einzelnen und ganzen 
verschönert. Während die Ansiedlungshäuser aus Riegel- 
wändeji bestanden, hat man später das Mauerwerk gestampft 
und jetzt werden sie aus guten Mauerziegeln hergestellt: 
während die Häuser der früheren Jahre mit Brettern gedeckt 
waren, sind die gegenwärtigen nnt Dachziegeln gedeckt. Auch 
•sind die meisten Häuser der Front nach g&stellt. Und so 
wie sich die Wohnungen verschönerten, sind auch die Kin- 
lichtungen entsprechender beschatten. Etwa 50 Jahre nach 
der Ansiedhing baute man gewöhnlich zwei große Zimmer, 
zwi.schen welchen die geräumige Küche lag. Aus dem zweiten 
Zimmer otler Hinterzimmer gelangt man durch eine kleine 
Tür in den gewöhnlich an das Woludiaiis gebauten Pferdestall. 
An diesen reihte sich dann der Hindviehstall und zuletzt kam 
der Schuppen (Schupf). 

Heute werden sehr viele Hämser breiter gebaut, so dass 
die Zimmer nebeneinander sind. Bei sehr vielen Häusern hat 
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man auch eine, vom Wohnliaiis getrennte sogenannte Sommer- 
küclie, bei welcher auch ein kleines Zimmer mit einem Back- 
ofen sich befindet. Die Wohnzimmer sind meistens ausgemalt 
und gediehlt (gebrettert) und der FnUboden gelb gestrichen. 

(B. 77.) Die Zimmereinrichtung war Irei den \'oi- 
fahren sehr einfach. Sämtliche Möbel waren entweder braun 
oder rot angestrichen und bestanden aus Betten, einem Schub- 
ladkasten, einem hohen Kasten, einem Tisch, zwei Bänken, 
mehreren Sesseln und einer Kiste. — Heute sind die Möbel 
viel eleganter hergestellt und bei vielen Familien findet man 
auch Diwans. Auf dem Schubladkasten, welcher mit einer 
Decke bedeckt ist, befinden sich Kaffeeschalen, Glä.ser, Fla- 
schen nsw. Bei mehreren Familien hat man auch noch einen 
Glaskasten (Gläserechrank), in welchem das I’orzellangeschirr, 
der Brautkranz und sonstige Erinnerungszeichen aufbewahrt 
sind. — 

Bei jedem Wohnhaus befindet sich autier dem rein- 
gehaltenen, geräumigen Hof ein ziemlich gut gepflegter 
Garten. 

Bei vielen Wohtiungen ist der Hof vorne gepflastert und 
so eingerichtet, dass das W'iusscr abflielien kann. 

(S. 78.) Mit Ausnahme von vielleicht S — 5 Wirtschaften 
hat jedes Haus einen Brunnen. Das Trinkw>i.s.ser ist mit 
.Ausnahme von zwei Brunnen überall trinkbar. Das beste 
Trinkwasser ist im vierten Viertel. 

Füft. den Kult Urzustand unserer deutschen Landsleute 
in Franzfeld heutzutage zeugen neben einem geordneten 
Kirchen- und Schulwesen, das neuerdings freilich durch -Aiif- 
zwängung der Staatssprache“ beeinträchtigt wird, und einer 
tüchtigen Gemeindeverwaltung auch eine (iemeindesparkas.se, 
Apotheke, Arzt und ein entwickeltes Vereinsleben — Lese- 
verein, Männergesangverein , freiwillige Feuerwehr uam. — 
Die Gemeinde ist trotz ihrer Grötie eine beinahe rein land- 
wirtschaftliche geblieben; (Tewerlu) wird im wesentlichen 
nur für den Ortsk-darf getrieben, die Fertigung von , Werfer- 
pflügen“ ausgenommen, welche weiter hin abge.setzt werden 
.Am besten gedeihen Weizen und Knkurrutz (.Mais), im .lahre 
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189:J waren schon sieben Danipfdreschmaschinen ini Ort; von 
Handelsgewächsen wird liesonders Mohn und Tabak gebaut: 
der VV’einbau ist durch die Keblaus sehr geschmälert worden. 
Doch wird immer noch viel Wein getinnken, wie man Ober- 
haupt gut lebt und namentlich ein starker Fleischverbrauch 
ist ; das Geflügel zumal ist ja in diesen Ländern beinahe wie ' 
das tägliche Brot, ,Hähndl“ bekommt man da bis zum Über- 
di iiss, morgens, mittags und abends, in den verschiedenen Zu- 
bereitungen als „BackhähndD, „Brathähndl“, .Paprikahähndl*. 
Die Zubereitung der Speisen ist selbstverständlich im all- 
gemeinen die landesübliche, doch spielen im Haushalt immer 
noch die schwäbischen Mehlspeisen — Knöpfle, Dampfnudeln. 
Fastnachtsküchle, Kugelhupf und Kirwekuchen — eine Rolle. 

Auch Sitten und Gebräuche der alten Heimat haben 
sich erhalten wie der „Voi-sitz“ (die Spinnstube) und die 
Kirchweihfeier. 

Das trifft auch, was das wichtigste, bezüglich der Sprache 
der Gemeinde zu; sie ist trotz fremdsprachiger Umgebung 
und in neuerer Zeit des Drucks von oben die deutsche ge- 
blieben. so sehr, dass auch ein paar zugezogene Familien mit 
magyarischen und andern fremden Namen „Schwaben“ ge- 
worden sind. Als Mundart hat auch bei den Nachkommen 
der Badener Einwandeier die schwäbische gesiegt, etwas 
gemildert durch den Einfluss der Schule und der, vor Ein- 
verleibung der Militärgrenze in Ungarn, deutsch sprechenden 
Beamtung; dabei können aber alle Einwohner, insbesondere 
die Männer, sich „hochdeut.sch“, d. i. nach der Schrift aus- 
drückeii, wie es in der Schule gelehrt wird; freilich niclit 
mehr ausschlielilich . denn liald nach dem sogenannten Aus- 
gleich mit Ungarn erging die Verordnung, dass die magya- 
rische Sprache in den obeni Klassen, später auch von der 
untersten Klasse ab, als Lehrgegenstand aufzunelunen sei: 
und als die Schülerzahl immer mehr zunahm und eine sechste 
Lehrerstelle nötig wurde, unterlag die Gemeindevertrcdung der 
Versuchung, sich einen Beitiag zu dem hochgesteigerten Schul- 
aufwand zu vei-schaffen durch Aufnahme eines Staat-slehrers. 
wodurch den magyarischen Bi'strebungen ein noch gröBerer 
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Spielraum gegeben wurde. Ihr Deutsch wollen sich aber die 
Franzfelder nicht verkümmern lassen; wenn sie sich auch als 
treue Bürger ihres jetzigen Heimatlands fühlen, wie es überall 
der Deutsche in andern Ländern tut, so hängen sie doch zäh 
an ihrem Schwäbisch und wissen, von welchem Vorteil es 
auch für sie und ihre Kinder ist, die deutsche Kultur- und 
Weltsprache zu sprechen. 

\Vie die Einwohnei'schaft gut und rein deutsch sich ge- 
halten hat, ist die Gemeinde auch eine nahezu ganz evan- 
gelische geblieben, bis auf ein halbes Hundert zur Sekte der 
Nasarener sich Haltender. Sie hat seit 181.') eine Kirche mit 
Turm und Glocken, die aber für die angewach.sene Gemeinde 
allmählich zu klein geworden ist; seit 1884 ist neben dem 
Pfarrer ein ständiger .Kaplan“. Die .Auflösung der Militär- 
grenze 1872 hat zwar die evangelische Gemeinde von der Be- 
vormundung der politi.schen Behöi-de befreit, dafür aber durch 
den Anschluss an die ungarländischo evangelisch -reformierte 
Kirche, in welcher unduldsamer magyarischer Geist herrscht, 
eine weitere Gefahr für den deutschen Charakter der Kirchen- 
gemeinde gebracht, wovon freilich in dem Buche nichts er- 
wähnt ist; mit Dankbarkeit gedenkt dieses, um das hier zu 
erwähnen, des Erfolgs, welchen 18(53 bei einer grollen Miss- 
ernte der Hilferuf des früheren Pfarrers Frint an die Pfarr- 
ämter der Gemeinden gehabt hat. aus welchen die Vorfahren 
der Franzfelder gekommen waren; die Briefe, welche die 
Gaben damals begleiteten, sind, in ein Buch gebunden, im 
Pfarrarchiv verwahrt; unter den Gebern ist auch Prinzessin 
Elisabeth von Baden genannt. Trotz des Werktags schickte 
es sich, dass ich auch in das kirchliche Leben der Gemeinde 
einen Einblick tun konnte. Ich hatte eben das Rathaus 
besucht — ein einstöckiger, aber hübscher Bau mit — (5 
Arbeitsrännien für die Gemeindebeamten und einem Bürger- 
saal , dessen Decke mit einem (iemälde geschmückt wird 
.Franzfeld einst und jetzt“ — und war daran, die Ställe mit 
den 4 Zuchthengsten und den 11 Gemeindefarren zu besich- 
tigen, als die Glocken zu.sarnmenläuteten zu einem Begräbnis; 
abwechslungsweise gingen beim Hinweg die Männer, beim 
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Rückweg die Frauen zuerst, die Frauen einfach schwarz, mit 
Kopftücheni , nur zwei oder drei mit Hüten. Beim nach- 
folgenden Gottesdienst maclite sich unangenelim fühlbar das. 
jedenfalls durch die Sitte gebotene, allgemeine und fortgesetzte 
Schluchzen der Frauen und das verhackte Deutsch des Pfarrers, 
eines magyarisierten Slovaken; erfreulicherweise hat die Ge- 
meinde an dem alten württembergischen Gesangbuch fest- 
gehalten. aus dem. ebenfalls nach württeinbergischem Ge- 
brauch. alle acht Strophen eines Lieds gesungen wunlen, für 
uns Badener etwas Ungewohntes und Ermüdendes. — 

An einer andeni Stelle' habe ich eingehender erzählt, wie 
ich nach Franzfeld gekommen und was ich dort erlebt; hier 
nur noch ein paar Striche zur Belebung des entworfenen 
Bilds: 

Ich hatte vorgehabt, auf meiner Reise zu einem Lands- 
mann im Herzen von MaztHlonien mit der Bahn durch das 
grolle Gebiet der deutschen Ansiedlungen bei Temeswar 
und Wem-hetz zu fahren und in einer Anzahl dieser Ge- 
meinden al)zusteigen. Durch den Ausstand der Eisenbahner 
wai- das al)er vereitelt worden und ich hatte froh sein müs.sen. 
auf der Donau wieder zum Land hinauszukonimen; einen teil- 
weisen Er.satz für das Entgangene suchte und fand ich in 
dem Besuche von Franzfeld von der Stadt Panschowa 
aus. die mit Belgrad und Semlin durch einen kleinen Dampfer 
mehrmals täglich Verbindung hat. 

Beim Kaffee im Gasthaus ,zu den drei Karpfen“ am 
Hafen in Panschowa bot sich gleich ein Kleinbild deutschen 
Lel)cns tief unten in dem ungarischen Grenzgebiet gegen 
Serbien: in Panschowa werden zwar unter etwa 20 000 Ein- 
wohnern nur 7 — 8000 Deutsche gezählt neben über 8000 
Serben und 3000 Magyaren, aber das Deutschtum in der 
Stadt selbst ist tatsächlich stärker, und ihm hatten sich am 
Markttag zahlreiche Deutsche benachbarter Schwabengemein- 
den zugesellt; die Dorfrichter und Notäre (Bürgermeister und 
Hatschreiber), für welche wol ein Amtstag war, und andere 

' .st:iatsanz(‘igcr für Württemberg, wissenscliaftliehe Beilage. IW'*. 



Digitized by Google 




ßadisclip Auswanderer in Franzfeld 



95 



Landleute sassen in lebhafter Unterhaltung bei einem klüftigen 
Frühstück, und man hörte kaum etwas anderes als Deutsch, 
wenn auch vielleicht nicht alle Deutsche waren; denn deutsch 
muss trotz alledem im Banat, wie ja so ziemlich in ganz 
L’ngarn, vei-stehen, wer etwas sein, und vor allem, wer Ge- 
schäfte machen will. 

Wenn auch nicht mehr so zahlreich wie früher, kommen 
doch immer noch Deutsche, besonders Techniker, aus dem 
Reich nach Ungarn; mit einem solchen machten wir nach- 
mittags den langen Weg zum Bahnhof für ilie Linie nach 
Groti-Beeskerek — er hat eine Banater Schwäbin geheiratet 
und einen Siebenbürger Sachsen zum Schwager — so finden 
sich Deutsche draullen überall zusammen. — Mit diesem Tag 
war durch die Einberufung der Militärurlauber unter den 
Eisenbalmeni der Au.sstand gebrochen worden, alx?r doch 
wu.sste man in der Stadt nicht sicher, ob auch auf dieser 
Nebenbahn der Betrieb schon wieder aufgenommen werde. 
Mit einiger V^eraogerung und noch schwacher Bemannung 
setzte sich aber in der Tat der aus vielen stehengebliebenen 
Wagen zusammengesetzte lange Zug in Bewegung und brachte 
unsere Gesellschaft (mehrere Panschowaer) langsam, aber 
sicher, in etwa 20 Minuten nach der Station Ferencshalom, 
wie durch die bekannte Namensmagyarisierung die deutsche 
Gemeinde Franzfeld getauft worden ist. Von mitfahrenden 
schwäbischen Bauern hatten wir auf der Fahrt kräftige Worte 
über die Unterdrückung des Deutschen, auch in der Schule, 
zu hören bekommen. — Der Ort i.st unmittelbar beim Bahn- 
hof, der Besuch also leicht auszuführen, und niemand wird 
ihn bereuen. Man braucht nicht vorher in serbischen, rumä- 
nischen und magyarischen Gemeinden Ungarns gewe.sen sein, 
um zu staunen über das, was man hier sieht — eine wahre 
Mustergemeinde! Wir trafen es gut, dass uns der alte 
Lehrer Frint, ein Bekannter der Herren von Fanschowa, 
gleich auf der Straße vom Bahnhof herein begegnete; er war 
uns ein freundlicher Führer und sachkundiger Erzähler, zeigte 
uns ein und das andere bäuerliche Anwesen und die Schulen, 
wo wir teilweise die Buben beim Turnen trafen, und geleitete 
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an den grolicn Platz mit der Kirche und dem Rathaus, wo 
wir die Bekanntschaft des Bürgermeisters und Ratschreibers 
machten. — Gegen Abend, nach Besichtigung des Orts, 
folgte der gemütliche Teil, zunächst im Hofe einer sauberen 
Wirtschaft im Schatten eines großen Baums neben der 
Kegelbahn: auf den süffigen leichtern Wein ließen unsere 
neuen Freunde bald einen feurigeren kommen; die landes- 
übliche Zuspeise — außer hausgemachter Wurst scharfer 
Schafkäse mit rohen Zwiebeln — hatte für ein ungarländisches 
Kneipen die nötige Unterlage gegeben. Ich musste mahnen, 
eine Pflicht nicht zu vergessen, den Gruß des Dr. philos. in 
Wien an seine Familie zu liestellen: der alte Stein sass in 
der Stube allein bei der Lampe, die aufgeschlagene Bibel vor 
sich auf dem Tisch, der zweite Sohn, welcher der Landwirt- 
schaft treu geblieben, war noch im Hof beschäftigt und wuixle 
zuei-st durch seine junge Frau vertreten; die .Söhnerin“ setzte 
nach der ersten Begrüßung der Gesellschaft Wein vor, weißen; 
wir wurden aber nicht fortgelassen, ehe wir nicht auch ein 
.Krügle“ Koten getrunken. — So gings in schon ziemlich 
heiterer Stimmung in den Saal der Lesegesellschaft, der wir 
auch einen Besuch versprochen hatten, und recht heiter von 
da schließlich zum Bahnhof mit Sang und Klang, wie ihn 
wenigstens das werktägliche Fmnzfeld noch nicht zu hören 
bekommen hat. — Auch in Panschowa wartete unser noch 
eine größere deutsche Gesellschaft, der wir uns nur zu bald 
entziehen mussten, da es am andern Morgen schon um */< -I i- 1**" 
nach Belgrad weiterging. — 

Ob und wo sonst noch Kvangelische aus dem Baden- 
Ourlachischen in Südungarn sich niedergelas.sen haben, 
weiß ich nicht zu sagen: eine starke Auswanderung ging von 
ihm schon um die Mitte des 18. .lahrhunderts nach Osten: die 
kleine Markgrafsclmft soll in einem Jahr 800 Familien durch 
Wegzug verloren haben. Die Regel war, dass die evange- 
lischen Einwanderer von der kaiserlichen Regierung in Sieben- 
bürgen angesiedelt wurden, auf dem .Sachsenboden“, be- 
sondei-s im Unterwald ; dort erinnert noch heute die .I>ur- 
lacher" Voi’stadt in Mühlbach an die Heimat der Zugezogenen 
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(um 1750); nach ihren Familiennamen dürften die meisten 
«lern Markgräfterland hei Müllheim und im Wiesental ent- 
stammen, wo Namen wie Greter, Sütterli, Ludi, Schöpfli, 
Würsli. Grä-sli heimiscli sind. — 1770 folgten ihnen die „Ha- 
nauer Transmigranten“, etwa 150 Familien „aus der Gegend 
von Altenheim, Lahr und Stratiburg“. — Ein Splitter der 
baden -diirlachisehen Auswanderung hat sich im ungarisch- 
.siebenbürgischen Grenzgebirg in der Gemeinde Hadad des 
Szilagyer Komitats angesiedelt; er entstammte nach den Namen 
und der jetzt noch gesprochenen Mundart der oberen Mark- 
grafschaft an der Schweizer Grenze. — Zu den „Schwaben“ 
des Banats wie zu denen in der Bat.schka halKui al>er besondei’s 
katholische Gebietsteile unseres jetzigen Groliherzog- 
tiims ihren Anteil gestellt. So dürfen hierher vielleicht schon 
aus dem .Jahr 1728 Einwanderer in die zwei Banater Orte 
Zadorlak (16 Familien) .aus dem Schwarzwald“ und (teilweise) 
in Guttenhrunu („aus Sachsen und dem Schwarzwald“) gezählt 
werden. 1766 werden dann 1000. 1764 2000 Ansiedler im 
Banat .aus dem Hauensteinschen, Trier, Lothriugeu“ ver- 
zeichnet. 1768 -71 wandelten 4871 „aus Lothringen, Eisass, 
Schwarzwald. Breisgau. Pfalz, Vorderösterreich, Fran- 
ken, Schwaben“ ein: neuen Aufschwung nahm die Einwanderung 
1782 „be.sonders aus dem oberen Kheinkreise“ („Die Deutschen 
im Banat“ von Dr. M. Gehre): bis 1776 kamen in die 
Batschka gegen 5000(» deut.sche Zuzüglinge .meist aus schwä- 
bischen und alemannischen Gegenden“. Das ging so noch bis 
in den Anfang des vorigen Jahrhunderts hinein. 

Mittlerweile setzte in unserem Lande eine starke Aus- 
wanderung nach Kussland ein (so z. B. 1824 von Khein- 
bischofsheim nach Südrussland), später nach Polen bis 1844, 
und zugleich, allmählich immer ausschlielllicher werdend, nach 
Westen üljers Weltmeer: zuerst 1816 im Oberland, besonders 
an der Schweizer Grenze, beginnend (Ba.sler L’iiternehmen) — 
vor allem in die Vereinigten Staaten, neben welchen auch 
Brasilien einen Bruchteil aufnahm (1819 besonders aus der 
Freiburger Gegend, Dörflingei'sches rnternehmen) und Vene- 
zuela in der badischen Kolonie Tovar bei Caracas. 

Alemuunia N. F. 6. 2. 7 
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Erst in neuerer Zeit sind wieder Ausnabnien von dem 
allgemeinen „Zug nach Westen“ vorgekommen: den württem- 
bergischen Ansiedlern in Posen haben sich auch badische 
Familien angeschlossen (z. B. in Leipe bei Lissa) und eincmi 
Landsmann mit großem Gut in Mazedonien galt ja meine 
Reise. 

Ob er wieder rege wird „der Drang nach Osten“, den 
uns französische Schriftsteller, leider bis jetzt mit Unrecht, 
unterschiel)en ! Wer weiß es; jedenfalls fanden dort unsere 
Auswanderer bei ihren Landsleuten guten Anschluss. 

Das eingehend gezeichnete Bild der Gemeinde Franzfeld 
und die kurze Übersicht, die ich eben gegeben, sollte aber 

Die Einwanderer in Fraiizfeld bei Pansrhowa 
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jedenfalls zeigen, von welch großer Bedeutung die Aus- 
wanderung aus unserem Lande war und wieder werden kann, 
und dass sie verdiente, wenn man ihr daheim mehr als bis 
jetzt geschehen mit Aufmerksamkeit und Teilnahme nach- 
ginge! 

Ganz besonders erfreulich aber wäre es , wenn diese 
Arbeit auch dazu beitrüge, wieder Beziehungen herzustellen 
zwischen den daheim gebliebenen Familien und den in Franz- 
feld lebenden Nachkommen unserer Baden-Durlacher Auswan- 
derer von 1791 92 und 1802, deren Namen zu dem Zweck 
nachstehend verzeichnet werden. 



(Banat) ans dem Badeii-Unriachischeii. 
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136 Jos. Schindler, 400 Jos. Sch., 416 Ad. Sch., 43<s Jos. Sch.. 
478 Fr. Sch. 



196 Martin Huher, 22 ~> Jakob H., 298 Mich. H., 321 Jak. H.. 
447 Christof H., .M7 Anna H. 



— 114 .Martin Merkle, 264 Mart. M.. 272 Math. M., 303 Wilh. M.. 

338 Adam .M.. 366 Mart. M., 408 Fr. M„ 42s Jnliana M., 
I 444 Jak. M.. .M3 Marg. M. 

68 Ludwig Müller 14 Friedr. .Müller, 29 Christian M., 38 Friedr. M., 68 Ludwig M.. 

98 Jakob M., 99 Mich. M.. 118 Jos. M., 109 Christian M. 

— 327 Jakob Frei, 216 Johanji Frey. 217 Fr. Fr., 219 Fr. Fr., 

* 430 Samuel Fr.. .512 Math Fr. 

66 Jacob Besinger 66 Jak. Hessinger. 74 Math. B. 
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Eggenstein, Baden- 
Durlach 


■ 
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I Hemerkungen 

I 



1 a 

1 Jetzige Haus- 
nummer und 
Besitzer 


h 

Namen der Nachkommen und Nummern ihrer Hauser 


l ; 


5()ö David Frey, 615 Jak. Fr. 


130 Mathias ^ 

1 LeitenlHTger ^ 

1 120 Michael Groll 


130 Math. Leitenberger, 158 Josef L., 319 Mart. L., 344 David L., 
427 Mart. L., 428 Anton L.. 434 Georg L., 501 Johann L., 
525 Jos. L., 545 Christof L. 

126 Michael Groß. 




113 Franz Elajrle. 131 Jos. E., 367 Jak. E., 470 Adam E.. 
.549 Jak. E. 

113 Georg Lapp, 220 Georg L.. 268 Georg L. 


1 


411 Jak. Hofinann, 505 .Simon H. 


1 


150 Fr. IL, 414 Kurl H. 




418 Jak. Schnürer, 437 Mich. SclinUrer. 


104 Jacoh Stein , 


66 Jos. Haas, 1(»2 Franz IL, 198 .Martin 11 , 248 Christol IL, 
311 .Martin IL, 349 Jo.sef IL, 540 Mich. H. 

104 Jak. Stein. 


-- 


313 Magilalena Schaldegger. 


"i4 Friedrich 
Meinzer 

i 


40 Fr. Meinzer, 290 Peter .M., 374 Florian M., 419 Mich. M. 

57 Christof B., 116 Adam B., 490 Jakob B., 510 Jakob B., 
591 Kurl B. 

, 30 Wilhelm Polz. 60 Jakob Polz, 446 Tobias Pidcz, 446 Adam 
1 Polcz. 499 Michael Polcz. 

103 Friedr. Dillmanu, 98 Jak. D., 563 Philipp D. 


71 Gg. Jahraus 


10 Michael Jahraus, 12 Adam ,1.. 71 Georg J.,'82 Ludwig J., 
1 143 Ludwig J., 222 Konrad J„ 241 Konrad .1., 348 Konrad J„ 

1 384 .Andreas J., 452 Andreas J„ 472 Ludw. ,1. 

1 157 Ludwig Margrundner, 463 Johann M., 511 Jak. M. 


— 


siehe unter No. 30 Wilhelm Polz! 


— 


' siehe unter No. .59 Friedrich Margrandner! 
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Des Ansiedlers 


Beschttf- 

tigung 


B 

(S 

lii 

s ? 


Heimatorte i 


1 « 1 

.*S 3 1 
1 7 es , 

i“c Name 

• S OJ 1 

. ^ B 1 

• S Ci ' 

•£ * 


a 

nach dem abgedruckten 
Namensverzeichnis j 


b 

nach der wol 
richtigen ' 
Lesart 


f)8 Fric<lrich Heiden- 




2 (> 


Schrek, Baden-Durlach 


Schröck, jetzt ' 


reich 








Leopolds- 








1 


hafen 


3>S Adam Haas 




2 3 


Kuliheim, Baden- 


— 








Durlach 




44 Friedrich GraiilS 


Weber 


2 3 


Kuhheim, Baden- 




i 






Durlach 




4ö Adam Koch 


Bauer 


1 1 


Kußheim, Kmendingen. 


— 


1 




1 


Baden 




04 Adam Bois 




3 1 


RuUheira. Baden- 










Durinch 




75 Johann Brendle 




5 3 


Gral>en, Uichtentnl, 


Graben 1 








Baden 


1 


4!^ Andreas Weber 




3 4 


Masenbach. Blanken- 


Blankenloch, 








bach, Baden 


(früher 










Blankenlach) 


2!) Adam Ulrich 




— 


Hagsfeld, Baden 




52 Georg Jahraus 




- 


Hagsfeld, Baden- 




' 






Durlach 




57 Johann Mayer 


Bauer 


— 


Hagsfeld, Baden- | 


1 - ' 








Durlach 




Ot! Andreas Ulrich 


— 


___ 


Kiedbeim, Baden 


Kintheiin 


2H Christof Hertle 


Bauer 


2 4 


Münzeii.sbeim, Baden- 


Münzesheim 








Durlach 




— Georg Michael 


— 


— 


Münzesheira. Baden- 


— 


Schwarz. 






Durluch 


j 


9 i Christof Friedrich 


Bauer 


4 3 


Gochsheim. Baden 


— 


' Hild 








j 


22 Georg Flihner 




2 2 


Obwöri«ht'im 


Oberöwis- 






1 




heim 


71 Michael Holzmüller 




2 2 


Oberebisheim, W ürt- 


Oberöwis- | 








temberg 


heim 


45 Johann Bolz 




— 


Hilmesheini, Baden- 


Hcimsheim 








Durlncb 




45 -Michael Winter 




4 3 


Hiddenschein, Baden- 








1 


Durlach 




7(i Ruppenthal 


J* 


— 


Zisch, Baden 


Züscb, hintere 

Sponbeimsebe 



Heri>«'hiift (auf 
dem l{uDitriick, 
Keg.>Hezirk 
Trier) 



\ 
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Bemerkungen 



a 

Jetzige Haus- 
nummer und 
Besitzer 


b 

Namen der Nachkommen und Nummern ihrer Häuser 


— 


siehe unter No. 11 Jakob Heidenreich! 


132 F’ranz Hass 


. 

»iohe unter Nu. b9 Mathias Haas! 


— 


Ernst Kraus? 


1 “ 

1 

1 

j 60 Jacob l*olz 


1 Jos. K., 37 Adam K„ 101 David K.. 137 Christof K., 
l.>6 Jak. K.. 172 Georg K.. 218 Mich. K., 202 Katharina K., 
310 Daniel K., d-ld Johann K., 487 Daniel K., 48X Friedr. K. 
40.3 Friedr. K. 
siehe No. 30 Wilhelm Polz. 


— 


127 Christof Br., 22C Johann Br., 4<>7 .Adam Br., 533 Martin Br. 


• 


139 Josef W„ 3.‘ifl Johann AV., 607 Jakob W. 


— 


58 Peter Ulrich, 474 Johann U. 
siehe unter Nu. .53 Adam Jahraus. 


— 


siehe unter No. 80 Jakob Mayer! 


■<>* Peter Ulrich 
1 102 Jacob Härtle 


siehe Haus No. 29. 

102 Jak. Hertle, 432 Johann H. 


132 Mathias Hild 


45 Mich. Schwarz. 254 Johann Schw., 291 Georg Sebw., 
166 Johann Schw. 

01 .Adam Hild. 63 Christof H.. 64 Mich. H., loO Konrad H., 
1.52 Math. H.. 16.5 Franz H., 182 Christof H., 184 .Adam H.. 
204 F'r. H., 2.53 Peter H.. 2.54 Jos. H., 277 Theresia H., 
180 Christian H., 388 Mich. H., 412 Mich. H., 014 Franz H. 


! 


370 Josef HolzmUller, 376 Johann H., 377 Mich. H., .518 
.Adam H., 530 Peter H., 567 Martin H. 
siehe unter No. .30 Wilhelm l’olz! 




242 -Adam Winter. 


122 Johann 
Rupjwnthal 


122 Johann Kupponthal. 259 Jos. R.. 323 Johann K.. 409 
Konrad K.. 413 Ad. K., 445 Pet. R.. 561 Jos. R., 574 Fr. R., 
587 Jak. R. 
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Gesundheitspflege im mittelalterlichen 
Freiburg im Breisgau. 

Kille kuUurgcMchiclitliclie Studie von Karl Baan, Kreiburg i. Br. 

(Fortsetzung.) 

II. Ärzte, Wundärzte, Apotheker und eonstiges „Heiipersonal“. 

Hoi dein vielfachen Fehlen gebildeter Laienärzte — hatte 
doch Ba.sel im 14. Jahrhundert mehrere jüdische Stadtärzte — 
konnten unter Umständen sulche Erlasse für die t’hristen 
schädlicher wirken als für die Juden selber; vermutlich wurdt*n 
sie darum in praxi nicht so sehr befolgt und die Erlaubnis 
zum Praktizieren, wenn die Xot es erheischte, sicherlich nicht 
versagt; ja Weinheini verlangte 13').') von dem Arzte „AValhen" 
mir () Pfd. Sclmtzgeld, während die übrigen Juden 20 — 42 Pfd. 
geben mussten’. Wie es aber den jüdischen Ärzten manchmal 
gegangen sein mag. das ersieht man aus einem späteren 
Schreiben eines .\rztes Moses an den Stadtrat zu Freiburg*: 
darin sagt er am 28. April l.b24, dass es ihm doch gestattet 
worden sei, seine Kunst den Flidespflichtigen und Angehörigen 
der Stadt zu teil werden zu lassen. Nun aber müsse er sich 
darülier beschweren, dass man ihm die Hezahhmg dafür ver- 
weigere! — 

Wenn wir nun zur Hetrachtimg der aus Freiburger Ur- 
kunden oder sonstigen Nachrichten zu bestimmenden Ärzte 
übergehen, so muss von vornherein bemerkt werden, dass es 
nicht immer mit Sicherheit möglich ist, zu entscheiden, ob 

' Moiie, Zeitsi-lirift für Hio (lo.schiclite dos Obcrrheiii» XII, 2S. 

* Sclirciber, BUrgorlolieii zu Freiburg im Mittelalter, im Adre»»- 

bueh VOM Isfi;). 
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der eine oder andere der zu nennenden niclit auch Kleriker 
war. Insbesondere lässt der Titel „Meister“" oder „Magister“ 
daran denken, der damals, vor der Gründung der deutschen 
Universitäten — die ausländischen werden wol selten in 
Frage gekommen sein — recht wol von Dom- oder Kloster- 
schulen. natürlich aber ebenso an Laien wie an Kleriker ver- 
liehen wurde und einen Ausweis Uber den Studiengang <lar- 
stellte. Dass al>er an diesen Schulen auch Medizin gelehrt 
und gelernt wurde, ist früher bereits erwähnt worden. 

Soweit bis jetzt zu sehen ist, ist das Jahr 130‘J der 
früheste Zeitpunkt, an welchem eines Arztes gedacht wird; 
denn die Angaben der Gründungsurkunde, der Stadtrodels usw. 
beziehen sieh wahrscheinlich auf .sogenannte Wundärzte, d. h. 
Scherer und Bader, bei welchen darauf zurückzukommen sein 
wird. In einer Urkunde des Hciliggeistspitals* aus dem 
genannten Jahre findet sich nämlich die Nachricht über 
eine Vergabung, d. h. Stiftung, welche „geschah im Hause 
Meister Walthers des Arztes“, der demnach in F’reiburg 
ansässig, vielleicht auch Bürger der Stadt war. Da in der 
Veigabung mehrfach des Spitals, insbe.sondere der Kranken 
in demselben und im Gutleuthaus als der Flmpfänger gedacht 
ist, so könnte man vermuten, dass der genannte Arzt mit 
dem Spital wol ärztlich zu tun hatte und nun die Fürsorge 
für seine Pfleglinge auch bei dem Stiften der Pfründe be- 
tätigte: doch ist dies natürlich ganz unsicher, da viele andere 
Stiftungen gleichfalls der Kranken gedenken. 

Eine genauere Beurkundung besitzt das städtische Archiv 
über den nächstbekannhui Arzt, indem es nämlich noch den 
Bürgerbrief für den „Meister Wernher von Buochheim, 
den arzat“ bewahrt, welcher „an den nehsten Sambstage 
vor Santo Gierines tage“, d. h. am 10. Januar 1321, aus- 
gestellt wurde. Da Buchheim ein noch jetzt bestehendes 
Dorf in der Nähe von Freibmg ist, .so sehen wir hieraus zu- 
gleich, dass schon frühe die Landschaft selbst ihre -Vrzte 
liervorbrachte, die daun aber die Stadt aufsuchten: studierte 

’ .Spitalurkiiiulon. Rpg. No. 6U. 
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Ärzte auf dem flachen Lande sind im Mittelalter noch sehr 
selten. Ob jedoch der Meister Wemher Stadtarzt zu Freiburg 
war, wie der sonst zuverlässige Schreiber' angibt, kann bei 
dem Fehlen der Quellenangabe nicht sicher behauptet werden; 
gleichwol ist es nicht unmöglich, da zu dieser Zeit und l>ereits 
lange vorher eigentliche, angestellte Stadtärzte anderwärts be- 
kannt sind. 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts mehren sich 
nun die zugleich genauem Angaben über Freiburger Ärzte. 
Am 27. Oktober 13ö2’ vergabt ,Atzo, der Arzt, Bürger zu 
Freiburg“, dem Spital eine Pfründe, deren jährliches Erträg- 
nis zu einem kleinen Teile für Seelenmessen und Singen aus- 
gegeben werden soll; 36 Schillinge, das sind heute nicht viel 
weniger Mark, sollen den Dürftigen im Spital für Fleisch und 
Fisch, Weißbrot und Wein gehören. Wir erkennen aus dieser 
Stiftung den praktisch-mildtätigen Sinn des Arztes, welcher 
diese Verfügung tiaf, trotzdem er noch für seine eigene Fa- 
milie zu sorgen hatte; denn darüber, dass er Laie und ver- 
heiratet war, belehrt uns die Angabe im Totenbuch der Stadt 
Basel, woselbst er eine Zeitlang gelebt hat, welche lautet: 
.Magister Atzo®, physicus, pater magistri Wilhelmi physici, 
civis Basiliensis, obiit in Friburgo.“ 

Wir haben hier einen neuen Zusatz zum Namen, welcher 
in Zusammenhalt mit dem übrigen mit einiger Wahrschein- 
lichkeit uns folgendes annehmen lässt. 

Allerdings bedeutet .physicus“ in der ältern Zeit viel- 
fach nur, dass der so Bezeichnete innerer und studierter Arzt 
war im Gegensatz zu dem ungelehrten zünftigen Wundarzt; 
bereits um die hier in Betracht kommende Zeit hatte das Wort 
aber noch den Sinn, dass es den angestellten Stadtarzt kenn- 
zeichnete, wie dies für das 15. Jahrhundert aus Freiburg uns 
sicher bekannt ist. Trifft letzteres zu, so können wir weiter- 
hin vermuten, dass der oben genannte Magister Atzo auch 
nach auswärts sich eines guten Rufs erfreute, da er um das 

' Schreiber, (ieschichte der Stadt Freiburg II, 2:54. 

’ Urkunden des Heiliggeistspitals I, Keg. 374. 

“ Mone, Zeitschrift für die (.ieschichte des Oberrheius XII, 17. 
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Jalir K352 iStadtarzt in Basel und Bürger daselbst wurde. Bei 
seinem Weggang aus Freiburg aber, wo es ihm wol gut ge- 
gangen war, errichtete er jene Stiftung, welche in gleicher 
Weise die Liebe zu seiner Vaterstadt wie die Fürsorge für 
seine Kranken bewies. In Basel war er viele Jahre ansässig, 
denn nach 1385 findet sich eine Notiz von dort, welche Heyne* 
wiedergibt und die lautet: „Atzo Physicus de Friburgo, civis 
Basiliensis. “ Als sein Sohn erwachsen, gleichfalls ein tüch- 
tiger Arzt, und der Nachfolger seines Vaters geworden war, 
da zog letzteren die Sehnsucht nach der alten Heimat wieder 
zurück, um sein Leben daselbst zu beschließen; seine seit- 
herigen Mitbürger aber behielten ihren Stadtarzt in gutem 
und getreuem Andenken, wofür der Eintrag seines Tods, 
dessen Zeit uns unbekannt ist, Zeugnis ablegt. 

3Vie wir nun soeben gesehen haben, dass ein Freiburger 
nach Basel gegangen war, .so erfahren wir jetzt, dass auch 
das Umgekehrte stattfand; wenigstens kann es in diesem 
Sinne gedeutet werden, wenn wir aus den Jahren 13()1 und 
1382 die mehrfache Erwähnung von , Peter (iilie (Bilge, 
Gylgoj von Basel, der arzat“ finden^; er besass ein Haus 
in der Brögelinsgasse . die heute verschwunden ist, und war 
mit einer Freiburgerin verheiratet. Cher seine sonstigen 
Lebensumstände wissen wir nicht viel; möglichenfalls war er 
der Stadtarzt, auf welchen eine andere Urkunde aus dem 
Jahre 1404 hinweist, da aus der in Betracht kommenden Zeit 
ein weiterer Name eines Arztes nicht bekannt ist. 

In seinem Urkundenbuch berichtet nämlich Schreiber“, 
dass ein Hans Veringer „clagt von seins vater wegen, wie 
der vor dem Weyer, als man zu Enndingen nyder lag, wund 
ward, und da wurden all wund von irn ärtzten gelöst, aber 
da musst sich sein vater selb lösen, und seinem artzt 
sechs gülden geben. Darauf habend aber unser rät erkant, 
seyd dem maln der alt Veringer sich selber zu einem artzt 
verdinget, und nicht bei der stat artzt, da ander wund lüt 

‘ Heyne, F'flnf Bücher deutscher Hsiisaltertümer III, 181, .\nni. 827. 

* Urkunden des Heilifjgeistspitals I, Keg. No. 467, 472, 472. 474. 

“ Schreiber, Urkundenbuch II. I, S. 184. 
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geweist wurden, Ixdaib, und der stat von der sach wegen, 
als die bescliahe, des wol sechs und dreissig jar ist, nye zu- 
gcsprochen ward, daz sy iin auch daruinb nichtes zu ant- 
wiiiten liaben und von im ledig sein*. Die Ausrechnung er- 
gibt, dass es sich dabei um das Jahr 1368 handelte, in 
welchem ein Stadtarzt da war, möglichenfalls der genannte 
Peter Gilie. 

Im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts scheinen zeit- 
weilig zwei Ärzte in Freiburg gewesen zu sein; über den 
einen, „Meister Johanns Cristoffel den artzat, Bürger 
zu Freiburg“, haben wir nur die Nachricht, dass er am 4. Juni 
1376 eine Gülte stiftete, „damit den Siechen im Spitale Fleisch 
oder Fisch oder was sie sonst bedürfen, verschafft werde*'. 

Mehr wissen wir von dem andern Arzt, der noch in einer 
weitern Hinsicht wichtig ist; denn konnten wir bisher ver- 
muten, dass die genannten Ärzte ihre Ausbildung wol in 
Klosterschulen, vielleicht aber auch durch die Unterweisung 
eines ältem, ei-fahrencn Praktikers erhalten hatten, so be- 
kommen wir jetzt durch seine Titel einen Anhaltspunkt für 
ein akademisches Studium bei „Swederus, magister in 
artibiis et bacalaureus in medicina“, „de Gotlichen“, wie 
ihn das Häuserbuch nennt’, Arzt und Bürger zu Freiburg, der 
erstmalig ihm Jahre 1374 uns entgegentritt. 138.^ hatte er 
seine Tage beschlos.sen , denn da ist die Uede von „meister 
Schweden) dem artzet .seligen* ül)er seinen Tod hinaus al)er 
sprach man von ihm mit der Achtung, die er sich erworl>en 
hatte, als von „dem wisen und wolgelerten man, meyster 
Swedero“, der Zeit seines Lebens allen „erwirdig* erschienen 
war; auch er war mit einer Freiburgerin. Eis Schulthessin. ver- 
heiratet*; noch 1440 wird eine Tochter der beiden, Steszly. 
d. h. Aimstasia, erwähnt. Seine Frau hatte ihm das Haus 

' l'rkuadeii des HeiligKeist.spitals 1, Ki*g. No. .Viö. 

’ L'rkundi-ii dt-s I, Ri-g. No. ."i46, .V<4. 632. 6"', 

7.V2, 7il2. 

’ Zi'itsclirift fllr die (Jeschielite des Oberrlieins Bd. XLl ni. .S 4U 
(13S7, Urkuiideu der AugustinerereniiteiO. 

* Zeit.sehrift für die Oesdiiclite des Oberrlieins XL m S.44. XII m .'?.33. 
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zuni Öllierg (jetzt HerrenstralSe :13) zugebnielit ' ; außerdem 
aller besass Magister Swecierus nocli die Häuser ,zum goldin 
Fälcklin“ (jetzt Herrenstraße ,zur Meerkatze“ (jetzt 
.Scliitfstraße Hi), ,zur Wilersburg“ (jetzt auch Herrenstraße 33) 
und Münsterplatz No. 40, sowie , zum liebgarten“ in der Vor- 
stadt Xeubnrg, welclier, wenn auch wol nicht immer gleich- 
zeitige, große Besitz vielleicht mit das praktische Ergebnis 
seiner ärztlichen (»elehisamkeit und der damals anscheinend er- 
tragsreicheren Tüchtigkeit im Berufe war. 

Von weitem zwei Ärzten berichten uns die Urkunden 
der großen Stiftung Messerer: 1401 wird .Knonrad Müntz- 
meister der artzat“, und 1402 .meister Xicolaus, der 
artzat“ erwähnt. Von Ersterem oder seiner Familie sagt das 
Hänserbuch, dass er im Be.sitz des Hauses ,zum Fürsten und zum 
Panter“ gewesen. Er .scheint einer .medizinischen“ Familie an- 
gehört zu haben, indem wir wenigstens vermuten dürfen, dass 
ein in Villingen im Bürgerbucli zum Jahre 1417 eingetragener 
..lohans der Münzmeister, der appoteger“ von Freiburg jenem 
.Vrzte nicht allznfern stand*. Des Letzteren Xamo begegnet uns 
schon aus dem Jahr 1385 im Steuer- oder Zinsbuch: nach 
der Reihenfolge der Liste muss er etwa Eisenbahnstraße 6 — 10 
gewohnt haben. Ferner wird iin Jahre 1409 in einer Urkunde 
der (Tcsellschaft zum (lauclU „Heinrich Salmon der artzat“ 
erwähnt, der im Häiiserbucli nicht verzeichnet ist; möglichen 
Falles aber ist er identisch mit eitlem Manne, welcher unter 
dem 12. Oktober 1440 im Missivenlnich in einem Briefe an 
den Biscliof Heinrich von Konstanz erwähnt wird. Freilich 
wäre er darnach wol nur Scherer gewesen. Daselbst ist die 
Rede von der .erber frowe G&telin meister Heinrichs wilent 
unser statt wundartzats seligen witwe, des egemeinten kindes 
grossnuitter“, was ja mit der Zeit 1409 stimmen könnte. 

Xach einer längeren Pause begegnet uns im .Iahte 142.5 ‘ 

‘ liescliiclitliclu“ (JrtslM'sdireibiiiig ilcr .Stadt Kreibiirft IW. I(, Häiiser- 

buch. 

’ Prof. Koder, riierlingen (iincli persönlicher Mitteilung). 

* Schreiber, Ilrkiimlcnbuch II, 2:V>. 

* Stadtarchiv, ,\bt. XL. Medici und .\potlieker. 
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der Name des Arztes Meister Paulus Gloterer, der weit- 
hin bekannt und geschätzt gewesen sein muss; denn wir ver- 
nehmen, dass Bischof Otto von Konstanz die Stadt bittet, 
ihm denselben zu senden, da ,wir sint etwellch’ zit her nit 
vast gesunt gewesen und sind hüt hi tag nit wol starck umi 
begint sich unser siechtag swere und mere, daz wir wol wiser 
artzet rätt ^dürfet“. 1451 wird er noch als Mitglied der 
Gesellschaft zum Gauch genannt ', zusammen mit seinem Sohn, 
dem Apotheker. Schreiber“ gibt aus dem .Jahre 1440 an. 
dass er Stadtarzt gewesen sei, und bezeichnet ihn zugleich 
als „Lehrer der Artzenie“; erstere Annahme kann eine Be- 
stätigung darin finden, dass der genannte Bi.schof sich »n die 
Stadt als die Vorgesetzte des erbetenen Helfers gewandt hat. 
und bezüglich des letztgenannten Zusatzes kann eine Angala- 
von Mone herangezogen werden, welcher 1428 den Chorherm 
im Stifte zu Stuttgart, Hans Spenlin, als l)r. med. mit dem 
Zusatz: „leerer der bucherzeny“ namhaft macht. Der Doktor- 
titel verlieh eben ursprünglich, dem Wortlaut entsprechend, 
seinem Inhaber die Befugnis zum Lehren. 

Ob der von Mone genannte Magister Paulus Gloterer’. 
der 1407 eine Stiftung für die Aussätzigen bei St. .Jakob 
nächst Freiburg, mit der genauen Bestimmung, dass das Geld 
„leprosis ad manus proprias“ gegeben werden solle, gemacht 
hat, mit dem vorgenannten identisch ist, ist nicht ganz sicher, 
aber wahrscheinlich. Jedenfalls war auch er begütert und 
besa.ss das Haus „zum Pilger“ (jetzt Franziskanerstraße 7 ) 
und „zum Himmel“ (jetzt Kaiserstraße 62)’. 

Gleichzeitig mit ihm hat in Freiburg der „artzat“ Baltha- 
sar von Höchberg gelebt®, der 1433 ein Haus in der Weber- 
gasse hesass. welches er 1441 verkaufte*; dersellje findet sich 



’ .Seil reib er, Urkundenbueb II, 420. 

’ .Schreiber, Stadtgeschichte II. 224. 

* Zeitschrift für die (ieschichte des Olierrheins XL m S. 44. XII m 



Häuserbiich der .Stadt Freiburg. 

Mone. Zeitschrift für die (ieschichte des Oberrheins XII. 
L'rkiinden des Heiliggeistspitals I, Keg. lOl'J. 
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nochmals im Missivenbuch der Stadt Freiburg. Am 7. Oktober 
1440 wird ,Balthaser gfttleben unser statt wimdartzat“ 
erwähnt, ohne dass wir etwas VN’eiteres über diesen Mann er- 
fahren, der hiernach vielleicht nur Scherer war. 14.M be- 
gegnet uns sein Name wiederum im Verzeichnis der Mitglieder 
der Gesellschaft zum Gauch. Nur durch seinen Abzugsrevers 
aus dem .Jahre 14.")5 wird weiterhin uns Meister Hans 
Starck, der Arzt, bekannt'. Und lediglich durch den Be- 
sitz der Häuser ,zum obern Brandis“ (jetzt Herrenstraße 3) 
und ,zuni Aniold“ (jetzt Milnsterplatz 2.'>) ist uns „Meister 
Hemerlin, der arzet“ überliefert*; als seine Lebenszeit 
können wir etwa die er.ste Hälfte bzw. das zweite Drittel des 
l.">. .Jahrhunderts vermuten. 

Fa.st scheint es, als ob im dritten Viertel des 15. Jahr- 
hunderts die Stadt f'reiburg eines tüchtigen Arztes entbehrte; 
denn bei der Erkrankung ihres Stadtschreibers musste sie sich 
nach Basel wenden. Der Brief ist im Missivenbuch unter dem 
D). Oktober 14.'>4 noch erhalten und lautet: 

„Meister Diethachner statt artzat zu Basel. 

Erwurdiger lieber Herr. Unser früntwillig dienst syen 
uch alczit vorgeschril>en lieber herr Als hat sich unser 
statschriber zu bett geleit wann wir nu gern sehent das 
im geholfen werde Bittend wir uwer Erwürdikeit mit ernst- 
lichem flisse das ir mit discm unsern knecht zü uns in 
unser stat kommen denselben unsern stat schriber besehen 
und in dann das besten beroten und behalffen zu sin und 
wellent also umb imsern willen nit ussbliben wann was der 
kosten wirt darumb soll uch ein gut J)enugen beschehen als 
billig ist Nochdem und wir uch des zu tflnde wal getruwent des 
wellent wir in Sonderheit alzit umb uch zu verdienen haben.“ 

Dem letzten Viertel des 15. .Jahrhunderts gehört dann 
noch Dr. Joh. Meminger an, des.sen später in einem Aus- 
sätzigengutachten nochmals Erwähnung getan werden wird. — 



' Stadtarchiv, Aht. IL. Von Edlen und .Satzhürgern. 
’ Hftuserbuch. 
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Ungofälir in die Mitte desselben Jabrliunderts fallt nun 
auch die Niederschrift des Eids, den der Stadtarzt schwören 
innsstü und der uns in „Aller Anibtleyten Schwerbucli“ vor- 
liegt ; seinem Inhalt nach ist er aber sicherlich viel älter, so 
dass schon der erste jenes Amts vielleicht nach ihm ver- 
eidigt worden ist. Da aus ihm die Tätigkeit des Stadtarztes 
zu ersehen ist, setzen wir ihn im Wortlaut hierher: „Item 
ir werdent schweren, nn.ser gnedigen Hersehafft von Öster- 
reich vnnd der statt Freyburg trenw vnnd hold ze sin, iren 
Nutz zu fürdern vnnd schaden ze wenden. All vnnd yed per- 
sonell, so ir zu zyten der u.s.setzikeit geschuldigt vnnd üch 
geantwurt werden, treuwlich vnnd mit vlys ze schowen. der- 
selben schow mit den anderen, so ttch gelien sind. — es waren 
gewöhnlich zwei geschworene Meister des Barbierer- und 
.•^ehererhandwerks — uffrecht vnnd redlich ze volführen vnnd 
in allen gestalten, darinn man sülich gebrechen erkennen mag, 
vlis anzekeren, damit die warheit darinn gebrucht vnnd er- 
fiinnden werd, darzu in der lyb Artznye tniw vnnd vli.ssig 
zu sin nach ewerem vermögen, die unsern unzimlich nit be- 
sehetzen. Acht haben, dass die .\j>potecker gut verkouffig un- 
verdorben Species bruchend. Unnd wann mine Herrn ze Hat 
wenden, die Appotecker ze iH'sechen. das ir darin willig syen, 
lu'ltfend be.sechen ond probieren, nyemand ze lieb noch ze leid, 
durch keiner verpuntni.ss. lieby. frunt.schafft noch anderer ver- 
slendniss willen, sonnder gemeinlich. triiwlich vnnd warlich 
tlamit mnb gon, das an dem ort kein gebrech, klag noch 
inangel sye. vnnd uch sirnst in den dingen der .\rtznye 
vnnd in anndern halten nach zimlichen uffrechten vnnd billi- 
chen Sachen alh's ungeverde. Doch wie es ein Hat gelegen 
sin wil. also mag er üch enndern oder Itehalten.“ 

Die Eidesformel, wie sie hier aus jedenfalls recht alter 
Zeit vorliegt, enthielt alu'r nicht alle Ptlichten des Stadt- 
arztes; aus den .\ufzeichmingeii des Stadtschreibers', wie 
auch aus «lein .sogenannten „roten Buch*, welches bis ins 
14. .lahrhundert zuriiekgeht. ersehen wir z. B., da.ss ihm ol>- 
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lag, bei Verletzungen ein Gutachten oder Obergutachten ab- 
zugeben. Ho heitlt es auf S. 136 des letztem, da.ss man bei 
einem Glocken- oder Blutgericht , solle zwen der XXIV mit 
den artzten oder scherern, so datzu gehören, über den wunden 
oder todten man schicken, den ze besehen“. Und als im 
Jahre 1496 ein Knecht in der Vorstadt Wiehre erschlagen 
worden war, da lesen wir in den Katsprotokollen, dass zwei 
aus der Wiehre mit einem Arzt den Toten besehen sollen *. 
Darnach sollen zwei von den Freiburger Stadträten, nämlich 
«lie beiden geschworenen Wundärzte der Stadt, Hans Rieh und 
Bernhard Huber, mit dem Stadtarzt nachschauen, wobei es 
sich herausstellte, dass der Erschlagene so tief verwundet 
worden sei, dass es „durch hut vnnd braten“ gegangen. 

Aus etwas späterer Zeit haben die Katsprotokolle uns 
das Zeugnis über eine Aussätzigenuntersuchung bewahrt, wel- 
ches hier angeführt werden soll: „Wir hienach benempten 
Bernhardus Schiller, friger künsten meister vnnd in der artz- 
nie doctor, stattarzet ze Friburg im Brisgav, Benihart Huber 
und Alwig Kich, beid scherer, alldry der obgemelten statt 
Finburg gesworene verseher dies gebrestes der malatzey, thun 
kund mengkhem unnd bekennt hiemit, dass wir uff bevelh 
eines ersamen rats zu Friburg, desselben brestens halben, wie 
sich gepurt, besehen unnd versucht; unnd wiewol sy etwas 
inengel in ventri (y) hat, so sy den menschen abschuchig macht, 
liaben wir doch dieselbe dies gemelt brestes der malatzey oder 
ussetzigkeit uff flissig ersehend ganz unschuldig erfunden. 
Das Segen unnd behalten wir by dem eid, so wir der obge- 
melt statt gesworen haben; zu urkund geben wir ir disen 
brief under unserm nffgedruckt insigel . . .“ 

Ein ähnliches Zeugnis, das 1397 wol in Konstanz aus- 
gefertigt wurde, hat Mono im lateinischen Wortlaut veröffent- 
licht; wenn wir heute aus unserer Zeit noch schaudernd le.sen, 
dass ein Vater mit seinen Kindern auf Lebenszeit in eines 
unserer glücklicherweise selten gewordenen Leprosenhäuser 



‘ Poinsignon, Wie mmi in der Wäre . . . Uericlit liiilt. Scliaii- 
inslaiid Bil. XV. 

Ak-roannia N. F. 6, ' 2 . ^ 
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verbracht werden inuss, so verstehen wir die Wichtigkeit 
solcher üesundheitsbriefe und die Verantwortung der Ärzte, 
die einen Menschen vor dem bürgerlichen Tod und dem vollen 
Ausschluss aus der menschlichen Gesellschaft bewahrten. 

Wir verstehen dann auch die Wichtigkeit des folgenden 
Gutachtens, welches unter dem 11. Oktober 1482 ausgestellt 
und aus Freiburg laut Eintrags im Missivenbuch an den Bi- 
schof von Strabburg gesandt wurde: 

„. . . Doctor Johanns meminger in artzny Hanns Huber 
und Hanns Hych geswornen pei'sonen by uns ulH*r die ment- 
schen in us.setzigkcit vermelt haljen vor guter zit Wilschenii 
Haberers tochter zu Egensheim unser gnaden undertanig be- 
schowt als sich gebüret, den (sic!) zumal unschuldig funden. 
ir des brieff und sigel geben über das haben die von Egens- 
heim der imsern rechtverdigung verachtet und besonder als 
uns anlangt uwer gnaden vogt zu Ilufach solle den brieff nit 
willig liören, desshalb die tochter von irem vatter, mutter und 
den iren bisher geteilt gewesen sig demnach die tochter 
widerumb für unser artzat gefüi-t yetz abermals mit guten 
flyss von doctor und den genanten meistern besichtigt, lie- 
scliowt und also erkannt ist, daz sy all dry sammthafft uff 
hut data vor unserm raut gestanden sind und einhelliclich bv 
iren geswornen eyd und eren gesagt haben die gemelt tochter 
sey der siechtagen ganz und gar unbeswert schön gesund und 
nit von den mentschen zu scheiden wol hab sy etwas blödi- 
keit gegen den äugen die docli sonder siecheit in keinen weg 
betüt. Dwil wur nu den handel so luter funden und uwer 
gnaden die genannt unser doctor und meister h-s wandeis und 
Wesens in warheit und glouben erkennen sy erbiettend sich 
ouch für meister zu iStrassburg oder ein ander ort ze körnen 
mit der dochter in meynens ir urtel söll bestetigt werden 
also ist an uw’er wirdikeit unser demütig flyssig pit die arme 
tochter ir vatter und mutter gnedeclich zu bedunken und mit 
uwer gnedig vogt ouch den von Egensheim zu verfügen, daz 
sy die tochter by Avandel und wesen zu vatter und mutter 
gönnen und gestatten in vertruwen und ungezwivelt uwer 
gnaden sig ouch zu sülichem werk der barmhertzikeit und 
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besiimler so die rechtverdigung das warlich zuleit geneigt 
Begeren wir iiinl) uwer gnad allzit undertänig und willig zu 
verdienen.“ 

Und ein anderer Eintrag, welcher beginnt: ,Kani der 
ytadtarzt mit dem Wundarzt und gab an, dass der Mann im 
Spital als fa.st untrüglich bresthaft . . zeigt, dass er auch 
im Krankenhaus, d. h. im Armonspital, tätig sein musste'; 
dies, sowie seine Verrichtungen im Findelhaus, ferner die Be- 
handlung armer Dienstboten und Unbemittelter geschah un- 
entgeltlich. Scldielilich le.sen wir in der Hebammenordnung 
von lölO*. dass, obwohl die meisten jener Ärzte von Geburts- 
hilfe sozusagen nichts verstanden, zum mindesten in praxi 
sich gar nicht damit befassten, der Stadtarzt im Verein mit 
etlichen ehrsamen, weisen Frauen ein Urteil über die Brauch- 
barkeit neuer Kandidatinnen der Geburtshilfe abgeben musste. 
Dass lx;i den Berichten, die ferner der Stadtrat von ihm über 
allerlei Vorkommnisse einforderte, auch der Humor nicht fehlte, 
ersehen w’ir aus einem Gutachten, das verlangt wurde, als im 
Kloster St. Klara Teufels.spuk vorgekommen und .sogar eine 
Nonne davon ergriffen sein .sollte. Auf Befehl seiner Obern 
nahm ,das Ärztlein in der Neuenburg“ bei der Kranken und 
im Kloster eine Untersuchung vor, worauf der Bericht dahin 
lautete: ,wenn der Stadtrat dafür sorge, dass bei St. Klara 
nächtlicherweile alle Zugänge geschlossen würden, so werde 
sich auch kein Teufel mehr in den Klostergängen und Zellen 
blicken lassen. “ * 

Was nun der Stadtarzt für seine Tätigkeit erhielt oder 
fordern durfte, darül>er belehrt uns ein allerdings späteres 
Projekt zu einer Taxe für den Stadtphysikus, das aber mangels 
anderer Nachricht hierüber auch für das Mittelalter heran- 
gezogen werden darf. Da heißt es, da.ss verlangt werden darf: 
Für einen Gang bei Tage 25 Kr., bei Nacht 50 Kr. 

Für die übrigen Gänge bei Tage 10 Kr., bei Nacht 20 Kr. 



’ Katsprotokolle 1499. 

* l’olizey Verordnungen No. -56a. 

’ .Schreiber, Geschichte der Universität Freiburg 1, 232. 

8 * 
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Für ^den salva venia urin zu besehen“ ohne Rezept 6 Kr., 
mit Rezept 10 Kr. 

Bei vergifteten und ansteckenden Krankheiten für den ersten 
Gang bei Tag 1 Gulden, bei Nacht 2 Gulden; für die 
übrigen Gänge 20 Kr. 

Für Praoscriptiones und Rezept bei Tag 10 Kr., bei Nacht 
40 Kr. 

Für ein Consilium medicum bei bürgerlichen: 3 Gulden: für 
ein Visum repertum 4 Gulden '. 

Für die obengenannten unentgeltlichen Verrichtungen im 
Dienste der Stadt war als jährliche Besoldung ange.setzt: 
In Geld 100 Taler, 
dazu Holz 8 Klafter, 

Salz 4 Sester 

und außerdem ,ein freies Quartier“. 

Jedenfalls war das Amt des Stadtarztes angesehen und 
auch gesucht; von den Professoren der neugegründeten Uni- 
versität finden wir alsbald einige in der Stelle, welche auf 
diese Weise zugleich von Anfang an eine Verknüpfung der 
Hochschullehrer mit der Stadtverwaltung herbeiführte. Als 
frühester Inhaber derselben tritt uns Dr. Konrad Knoll, seit 
1488 Professor, entgegen, der 1491 in den Steuerlisten auf- 
gezählt ist und von welchem das Nekrologium der Karthause 
zu Freiburg meldet“: . . . Ordinarius in medicinis FViburgi 
et phisicus opidi eiusdem, obiit 30. Maji 1494. Sein Nach- 
folger war Dr. Joh. Widmann von Heintzen, der nach den 
Ratsprotokollen von 1494 „zu der statt artzet uff sin Pit uff- 
genommen, den eid lut des Eidbuchs gesworen hat, doch 
mit der lutrung, dass der Rat in absetzen vnnd enndern mag 
nach einem gefallen“. 1501 findet sich sein Name in der 
Steuerliste mit der Bezeichnung „der stat artzat“. Lange 
Jahre scheint er dann dies Amt inne gehabt zu haben, nämlich 
bis 1508, wo er vorübergehend in den Dienst des Herzogs Ul- 
rich von Württemberg trat, um diesen auf seiner Romreise zu 



' Stadtarchiv XL No. 10. .\nhang. 

* Mo ne, Zeitschrift für die tieschichte des Oberrheiiis XII, 1'. l’’"'- 
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begleiten; das Stadtarchiv bewahrt noch den Brief an die Stadt, 
worin letzterer von Wildbad aus am 25. Mai 1508 sich be- 
dankt für die Überlassung des ,Joh. Wydmann, doctor der 
Artzney, so Euch mit dienst verpflichtet ist“ Die Stadt 
aber antwortete daraufliin wieder: . . . „Die gnedig schrifft- 
lich danncksagimg, so E. F. G. unnss um desswillen gethan 
hat, daz wir E. G. doctor bansen wydman artzt uflf den Rom- 
zug gegönnet solln haben, war onnodt gewest. Dann es ist 
unnserthalben mit ganntz diennstlichen geneigen und guten 
willen beschehen unnd wo Eweren F. G. wir inn allweg nach 
unnserm vermögen konndten oder möchten willfar bewisen daz 
stünd unns zu allen zitten wol imi willen. Damit hab dieselb 
E. F. G. unns getruwlich bevolhen. Dat. uff a.scension (1. Juni) 
anno Dom. MDVIII.“ 

Nach Wydmann übeniahm 1508 die Stolle Dr. Bernhard 
Schiller’’, der früher schon im Jahre 1490 in den Ratsproto- 
kollen als zur Apothekerprüfungskommission gehörig erwähnt 
wird; 1490 war er bei der Universität immatrikuliert worden 
und lehrte dann seit 1508 in der medizinischen Fakultät. 
Vielleicht hatte Ijereiks damals die Stadt zwei beamtete Arzte, 
da wir auch von Dr. Th. Ulsenius*, Universitätsprofessor, 
wissen, dass er bei der Besichtigung der Leprösen mithalf 
und dafür von der Bürgerschaft eine Zulage von zehn Gulden 
zu seinem Gehalt bekam. Schiller wurde später geisteskrank 
und starb etwa um 1528 zu Basel im Spital, woselbst er 
von Faracehsus behandelt worden war*; nach ihm ist ver- 
mutlich Wydmann, der 1520, in welchem Jahre er wiederum 
in den Steuerlisten erecheint, von neuem als .Satzbürger auf- 
genoninien wurde, nochmals Stadtarzt geworden, da er 1529 
neben Dr. David Krämer* in dem Protokoll über eine Apo- 
thekenbesichtigung aufgeführt wird. Auch 1580 finden sich 

' .Stadtarchiv, Abt. XXXIV, 6. 

’ Schreiber, Universitätsgeschichte I, 22stf. 

’ Schreiber, Universitätsgeschichte I, 220. 

* Nach einem noch nicht genauer veröffentlichten Fund von 
Dr. -\lbert, Stadtarchivar zu Freiburg. 

* Stadtarchiv XL No. 1. 
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die beiden letztgenannten noch in den Steuerlisten; Krämer 
vorher schon 1520. 

Alle diese letztgenaimten Ärzte waren neben ihrem Lehr- 
amt noch praktisch tätig innerhalb und außerhalb der Stadt; 
vor seiner Rückkehr nach Freiburg war Wydmann mehrere 
.Jahre Leibarzt des Markgrafen Christof gewesen und auch 
von andern wissen wir, dass sie bei schweren Erkrankungen 
weltlicher und geistlicher Fürsten zugezogen wurden. 

Außer den genannten Ärzten, welche uns als Beamte 
der Stadt bekannt sind, müssen aus der zweiten Hälfte des 
15. und dem Anfänge des 10. Jahrhunderts noch folgende er- 
wähnt werden. 

ln den Aufzeichnungen des ersten Rektors, zugleich ei-sten 
Professors der Medizin an der neuen Freiburger Hochschule. 
Matthäus Hummel', wird des Arztes Ür. Thomas, als des 
sorgsamen Fflegei-s in der letzten Krankheit jenes Manns 
gedacht; seine hier erwähnte Tätigkeit fällt etwa in das 
Jahr 1477. Vielleicht ist er identisch mit einem ,Dr. Tlio- 
mann Dernbcrger (oder Dornberger) von Memmingen", 
welcher ohne weiteren Zusatz in den Missiven der Stadt unter 
dem 27. Januar 148(5 emähnt wird. Früher, wol um die 
Mitte des Jahrhunderts, mu-ss Magister Heinrich, der 
atzet, gelebt haben, den das Häuserbuch nennt; nur eine 
Vermutung kann es sein, da.ss er vielleicht der später 
nach Heidelberg übergesiedelte Magister Henricus Munsingen 
ist, von dem die L’niversität Freiburg ein Pestgutachten* 
aus derselben Zeit besitzt. In die Neuzeit aber leitet uns 
ein Name über, der in der Geschichte der Medizin einen 
guten Klang besitzt und uns in Freiburg zum ersten Male 
Itegegnet. Im Jahre 1502 ließ sich Dr. Eucharius Rösslin* 
als Satzbürger in die Stadtgemeinde aufnehmen, um daselbst 
bis 1506 zu bleiben, wo er als Stadtarzt nach Frank- 

' Schreiber, Universitätsgeschichte 1, 215. 

’ H. Mayer, Zur Geschichte der Pest im 15. bis 16. Jahrhmidcrt. 
Bchauinslaml Bd. XXV'llI, l'JOO. 

* Vgl. meinen .\ufsatz, Dr. E. Kusslin in »Vorn Rhein*. Worms. 
Mai 19o;t. 
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flirt a. M. berufen wurde; von hier siedelte er nach der 
alten Reichsstadt Wonns über, in der er das Buch verfasste, 
welches ihn weithin bekannt und berühmt machte. Es war 
ein Lehrbuch der Geburtshilfe mit dem Titel: , Der swänge ren 
Frauen und Hebammen Kosegarten“ ; wenn auch Freiburg mit 
der Abfassung dieses in viele Sprachen übersetzten Werks 
unmittelbar nichts zu tun hat, so hat doch in .seinen Mauern 
der Verfasser desselben sein ärztliches Können begründet. 
Jedenfalls ist Rösslin der historisch bedeutendste unter den 
hier zu nennenden Freiburger Medizinern; mit ihm mag in 
würdiger Weise die Reihe der uns bekannten mittelalterlichen 
Arzte die-ser Stadt abschlieben. 

Überblicken wir mm nochmals die Aufeinanderfolge der 
l)e.sprochenen, als wirkliche, studierte und approbierte Diener 
der Heilkunde uns jetzt bekannt gewordenen Männer, so sehen 
wir, da.ss wir von dem .lahre 1:509 an eine vollkommene 
Reihe von iVrzten nachgewie.sen hal)en, die in Freiburg prakti- 
zierten; unter diesen macht die Gründung der Hochschule einen 
Einschnitt, indem nach dem .lahre 14.57 nur doktorierte Laien- 
ärzte gegenüber den früheren Magistern erscheinen. Dies wird 
uns dadurch verständlich, dass den Universitätsprofessoren als- 
bald nicht nur die Tätigkeit des, beziehentlich der .Stadtärzte 
übertragen werde, sondern sie außerdem noch die Praxis be- 
trieben, in welcher dann nur gleich ausgobildete, durch den 
Doktortitel, der bei den Universitäten an die Stelle des alten 
und jetzt zurücktretenden , Magisters“ trat, als solche gekenn- 
zeichnete Ärzte mit ihnen konkurrieren konnten. Ül)crhaupt 
war der Universität resp. der medizinischen Fakultät von 
vornherein das ganze Medizinalwesen zur Beaufsichtigung 
unterstellt worden, wie wir dies in der Gründungsurkunde 
denselben lesen können, wo es heißt': 

,Das menglich wol versorgt, und keinerley unere un.ser 
universitet oder iren faculteten zugezogen werde, gebieten 
wir, das die amptlüt unser statt Fryburg keinen libartzat, 
frow oder man, der von der facultet der artznie nit bewert 

' .Sclireiber, Urknmlfnliurh II. 4.'’>3/4"i4. 
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oder zugelassen sy, lassen enicherley artznie zu Fiyhurg 
tribcn oder üben, als lieb in unser hulde sey, es sy mit 
Wasser besehen, reynigung geben, oder in welche weg sich 
das fügt. Desgleichen wollen wir, mit den appenteckem. 
wildwurtzeleiTi, und mit den die man nempt empericos, ge- 
halten werden. Wir setzen auch und wellen, das kein 
wundartzat, seherer oder ander, in was stats der sy, lib- 
artzny triben, er sy dann bewert von der facultet der 
artznie, und zugelassen von den meistern derselben facultet. 
noch über kein wunden, daran etwas sorg und Schadens 
gelegen, oder die in houpt, hals, brust, buch, geinecht. 
oder sHst misslich zu heilen ist. über das erst verbinden, 
on rat und willen eines bewerten meistei’s in der artznie. 
als verre er den mag haben, gange, die salbe verbinde 
oder hoile, in unser statt Fryburg by verlierung dryssig 
guldin, uns halb und halb unser statt Fryburg, dartzii 
alles lones der im von der wunden solt zu heilen werden 
Da by sol auch von derselben facultet der artznie l>e- 
stelt worden, das niemans versumpt. oder durch ir ah- 
wesen verkürzet, noch sust mit Ion unziemlich beschetzt, 
sunder diss alles redlich und on geverde uffrecht gehaten 
wird.“ 

Dadurch, dass eine Hochschule nach Freiburg kam, l>e- 
konimen wir übrigens noch erwähnenswerte Einblicke in den 
Bildungsgang und in das ärztliche Wi.ssen von einigen unserer 
Fachkollegen aus jener Zeit. Konrad Kn oll, dessen als 
Stadtarztes bereits gedacht wurde, hatte der Bakkalaureat in 
der .Artistenfakultät zu Erfurt, die Magisterwürde in der- 
selben zu Freiburg iin .Jahre 1472 sich erworben'; von diest'r 
Zeit an war er in jener in verschiedener Weise tätig, las 
über aristotelische Bücher, sowie über Bhetorik und Musik. 
Im Frühjahr 1478 übernahm er dann die Stelle des Kektors 
an der städtischen, seit etwa 1260 bereits be.stehenden Latein- 
.schule ", wol um Mittel und Zeit für seine inedizini.schen Studien 

' .S eil reib er, UiiiversitiUsgescliiclite 1, S. 224. 

’ Hauer, Vorstände der Freiburger Lateinschule. Freiburg 1S6‘. 
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ZU gewinnen, welche er 1488 mit dem Doktorate abschloss, 
worauf er sofort die medizinische Professur erhielt'. — 

In einer V'erkaufsurkunde aus dem Jahre 1586 fand ich 
den ,Doctor Jörgen Maler, medicum, alten Schulmeister zu 
Fryburg” erwähnt, weicher bekannter ist unter seinem latini- 
■sierten Namen Georgius Pictorius*; auch dieser Mann war nach 
erlangter MagisterwUrde in der philo.sophischen Fakultät von 
1529 an Rektor derselben Schule und studierte in seiner 
freien Zeit jetzt Medizin. Als Frucht seiner gründlichen Aus- 
bildung veröffentlichte er späterhin, wo er Arzt der öster- 
reichischen Regierung zu Knsisheim geworden war, eine lange 
Reihe philologisch-philosophischer, naturwissenschaftlich-medi- 
zinischer und poetischer Werke. Ähnlich vielseitige Tätigkeit 
ist uns ja noch von gar manchem Mediziner jener Zeit be- 
kannt: -so war z. B. Günther von Andernach'' Lehrer der alten 
Sprachen in Goslar und Löwen, bevor er die Heilkunde stu- 
dierte, und trug auch später in .Straliburg zunächst Uber 
griechische Klassiker vor. Allerdings müs.sen wir uns dabei 
vor Überschätzung solcher Leistungen hüten und überhaupt 
bedenken, dass, wo viel Licht, auch viel Schatten ist, welches 
Sprichwort auf das Zeitalter der Renaissance im ganzen wol 
angewendet werden kann. — 

Welche Voi'schriften man damals für die Ärzte aufzu- 
stellen für gut fand, das mag hier aus dem Beispiel einer 
.solchen , Ordnung“ ersehen werden, welche sich in den Akten 
de.s Stadtarchivs befindet*. Zwar stammt dieselbe aus Strall- 
burg, von wo sie der Stadtrat von Freiburg als Muster für 
eine von ihm aufzustellende sich erbeten hatte; wie aber die 
vorhandenen Apothekerordnungen beider Städte fast völlig 
einander gleichen, so werden wir auch jene ohne Scheu auf 
Freiburger Verhältnisse anwenden können. Die beal)sichtigte 
Ärzteordnung scheint hier gar nicht zu stände gekommen zu 

' Stadtarchiv XXXIX, 14. 

* E. Kürz, (tcorgiu-s Pictorius. Freiburg und Leipzig ls9.">. 

® Bernaj-s, Zur Biographie Job. Winthers von .\ndernaeli. Zeit- 
schrift für die Gescliicbte des Oberrheins XIll und XVII. 

* .Stadtarchiv XL, No. 2 — 10. 
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sein, womit übereinstimmt, dass auch der Stadtrat von Straü- 
burg keine guten Erfahrungen mit der seinigen vermelden 
kann. Obwol die vorliegende Abfassung aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts stammt, können wir sie doch zur Cha- 
rakterisierung eigentlich mittelalterlicher Verhältnisse benutzen ; 
ihr Wortlaut ist nun folgender: 

Ordnung der artzote. 

„Maister unnd rat uniid die 21 habennt erkennt, das 
zukünfftigklich zu ballten, wie hernach geschrieben steeht. 
nämlich, das fUrbasshin inn der statt Strassburg nyemants, 
er syent man oder frawen, gestattet w'erden soll, sich lib- 
oder wundartznye zu gebruchen oder viel zu hal)en über 
viertzehenn tag lanng ungevardlich, er sy denn der statt 
Stra.ssburg burger unnd hab gesworen das bürggerecht unnd 
deno nachgemellte ordnung zu hallten unnd darin zu ge- 
loben, so witte dass ir yeden berüerthe, in ma.ssen wie hie 
nach geschrieben stat. Es sy denn aus sonnderliche er- 
laubnUss unnd vergünnung maister unnd rath, so dann zu 
zytten im werden. 

Zum ersten so sollen alle artzotte, hoch oder nyder- 
stanndig, die sich das üben unnd gebruchen wöllen, zuvor 
abschweren khein appoteckerey zu triben unnd sonnder- 
lichen khein giflftig tryend' oder purgierende artzney oder 
trankh zu iren husern zu bereytten oder zu machen, die 
under die krannkhen auszuteylen oder zu verkoüflfen in 
kheinen weg. Sonnder sollen sich allein gebruchen der 
Wasser zu besehen unnd den krankhen rat unnd anweysung 
ze geben mUnttlich oder geschrififten unnd sy dann la.sseri 
artzney selbs bestellen unnd kouffen, es sey in den appe- 
tecken oder sunst wie einem yeden geliebt. Sy sollen auch 
nyemants ein sonder anweysung geben, zu disem oder ye- 
nem zu gan yemandes damit zu fürdem oder zu luTidem 
in kheinen weg aller ding untadlig. 

‘ tryend zu mlid. trüejen = wachsen, gedeihen, später mundartlich 
dick, fett, stark werden. V'gl. Stalder, Versuch eines Schweiz. Idio- 
tiken I 311. Hier in der abgeleiteten Bedeutung .kräftig, stark*. P. 
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Sy sollend auch by denselben Iren ayden mit kheincm 
appoteckher oder wurt/.ler weder teyl noch gemein haben. 
Sy auch nit verlegen oder inen vons zytt gevardlichs lyhen 
oder fUrsehen in kheinen weg oder von ir kheinem oder 
yemannts von inentwegen weder gab, myet oder schennckhen 
zunemen, durch sich, ir weyb, kind oder gosjnnd, dadurch 
es iren nutz kumen möcht ungevardlich. doch ob ein appo- 
teckher kreuttlin oder wurtzen einem artzt zu zytten im 
iar ettweg essender oder trinckender spyss schanckte, das 
•sich zum gantze iar nit über ein gülden troff nngevard- 
lich, das soll ynen guettlich zugelassen unnd vergunndt 
werden. 

Sy sollen auch bey denselben yren eyden geflyssen unnd 
geneygt seyn, einem yeden kranncken mentschen, er sey 
reich oder arm, getrewlich zu ratten unnd anweyssung zu 
geben, womit irem yedem hielff oder rat bestehen mög und 
ye nach gestalt unnd gelegenhaytt syner personnen unnd 
krannckhayt, unnd darym nyemantz beschetzen oder über- 
neinen, sondern mit zymlicher unnd geburlicher Itelonung 
genuegen zu lassen ungevardlich. 

Sy sollent auch kainen siechen kranncken mentschen 
verdingen oder ym zumutten, iimb ein bt^stimbt gellt hielff 
oder rat zu tun, uff das sy nieniants durch sy gevardlich 
überschetzt werden mög, sonnder sich yr kunst frye ge- 
bruchen inma-ssen wie vorsteet, unnd ir arbeit belondt 
nemen nach zymlicher gebürde, als dann zum tayl hernach 
gemeldet würdt. 

Xamlich wellicher golert oder doctor in artzney ist, der 
mag von bürgern oder hynndeisassen zu Stra-ssburg von 
yedem wasser besehen unnd für seinen rat unnd recept zu 
schreyben nemen sechs pfennig als vom alter lier gewonn- 
hayt ist; yemandts wolt dann ynen von fryen willen gern 
mer geben ungevardlich. 

Wann auch ir ainer beriicfft oder gobetten wurdt zu 
ainem kranncken mentschen zu kumen, das ain rieh ersam 
person ist. gibt die im anfangs ein gülden, .so soll er ver- 
bunden sein aclit tag lanng zu demselben mentschen zu 
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gon, SO dick es not ist ungcvardlich, yin zu ratten unnd 
sin Wasser zu besehen zu dem besten er kan unnd sich 
verstatt. unnd wenn die acht tag iiinb sind, git man dann 
kliain gtdden mer, so mag er heym blieben, biss das man 
wider nacli im schickt. 

Werent es aber gemein oder arm personnen, die nit also 
zu lassen betten, so sollen unnd mögent sy für ein yeden 
gangk so sy gebetten oder beruflft werden nemen ein Schil- 
ling Pfennig unnd nit mer, aber mj'nder mögent sy wol 
nemen ye nach dem sy der personnen armut, oder göttlich 
lib unnd ir andacht dartzu geneygt unnd bereyt ist. 

^VelIiche personneii aber nit also geordnet unnd geleert 
werent, unnd doch lib artzney pflegen unnd üben wolltend. 
die sollent ynn den obgemellten stücken nit mer denn halben 
Sold nemen alles ungevardlich. 

Es sollen auch alle artzotte by iren gesworenen ayden 
vierdachten personnen geben oder lassen werden keiner- 
ley gifft oder annder tryend artzney, dadurch yemaiiiits 
schaden zugefuegt oder die geburdt vertriben werden inög 
by straffen lybs unnd lebens. 

Uiuid uff das die meng in Strassbm'g mit den besseren 
unnd bewerten artzteii fürsehen werden möge, so soll inan 
zwei! artzotte, die ynn elichem stat syent, so fern man 
die haben möge, argwon zu vennyden, auch umb das sy 
desto geneygtter syent flyss an zu keren, bestellen umb ein 
' zymlichen sold ye nach dem unnd ainer ynn der kunst be- 
ruembt unnd bewerdt ist. Dieselben zween .sollend auch alle- 
wegen ym iar zweymal mit anndem zugeordnetten per- 
sonnen helffen all apotecker, kreuttler unnd wurtzler be- 
sehen unnd rechtfertigen, das sy gut, gerecht unnd frisch 
ding fayl haben, oder sy darum!) zu straffen nach gebür, umb 
das nyemants durch sy beschyssen oder betrogen werden 
möge. 

Dieselben zween sollend auch by iren aiden schuldig 
unnd verbunden sin, inn der statt Strassburg zu bliben unnd 
on .sonnderlich erlaubnüss maistere und raths oder eines 
ammeisters nit ausser der stat zu faren oder umb zu- 
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fallenden kranckaitten zu weychen, yn kheinem weg, doch 
soll man nymer von ynen beyden sanibt auflf einmal hinweg 
erlauben, uff das die meng nit ratloss blieb.“ 

Eine Illustration zu diesem Absatz der Ordnung liefert 
uns ein später nochmals zu erwähnender Brief von Freiburg 
an Straßburg, in welchem es um Überlassung des Stadtarztes 
behufs Vornahme der Apothekenbesichtigung ersucht; ,so aber 
der bemelt doctor (Johann Fuch.s) . . . sounder bewilligung, 
als wir bericht werden, sich nitt bedarf!’ von eures statt usseren, 
so bitten wir euch zumal freuntlich uns denselben doctor 
Fuchsen zu vergönnen . . 

Noch mag aus einer späteren Straßburger Verfügung über 
das Amt der Stadtärzte folgendes hinzugefügt werden, dass 
es nämlich .das Honorar betreffend ungleich gehalten worden 
sei, weil die Krankheiten sowie die Vermögenslage der Pa- 
tienten zu ungleich seien, es mit den Besuchen bei Tag oder 
Nacht, be.sonders bei vornehmen Leuten, verschieden gehe; 
darum sei meistensteils die Kemuneration pro labore frei- 
gestellt worden“. Derlei Bestimmungen haben heute insofern 
ein aktuelles Interes.se. als aus diesem praktischen Rückblick 
hervorgeht, wie schon damals die Durchführung einer .Arzte- 
ordnung“ mit Schwierigkeiten verknüpft war; es ist bereits 
angeführt worden, dass es in Freiburg, vielleicht mit ver- 
anlasst durch die Erfahrungen anderer Städte, zu solchen Ge- 
setzen gar nicht gekommen zu sein .scheint, da sich keine 
Spur davon mehr findet. — 

Die seither angeführte .Straßburger Ordnung, sowie auch 
der oben wiedergegebene Abschnitt der Verfassungsurkunde 
der Freiburger Hochschule enthalten eine auffällige Gleich- 
stellung der Frauen und Männer in Hinsicht auf den ärzt- 
lichen Beruf; dass eine solche aber nur der allgemeineren Auf- 
fassung der Zeit ent.sprach, geht auch aus einer Bestimmung 
des Kollegiums der Ärzte Roms, die dem Ende des 15. Jahr- 
himderts entstammt, hervor. Sie lautet: .Nemo masculus aut 
foemina, seu christianus vel judaeus, nisi magister vel liceii- 
tiatus in medicina foret, änderet humano corpori mederi in 
physica vel on chyrurgia.“ 
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Obwol wir nun wissen, dass dementsprechend es ini 
Mittelalter ziemlich viele Ärztinnen darunter nicht wenig 
Jüdinnen gah, so haben wir aus Freiburg doch nur eine ein- 
zige Nachricht gefunden, die sich auf die Ausübung der Heil- 
kunde durch eine Frau bezieht. Wenn wir durch dieselbe 
auch eine recht schlechte Meinung von dem Können der 1»- 
treffenden „Collegin“ bekommen, so soll die tragikomische Er- 
zählung davon doch hierher gesetzt werden, da sie kultur- 
geschichtlich immerhin interessant ist. 

Unter dem 6. November 1497 findet sich nämlich in den 
Hatsprotokollen folgendes: ,Es i.st ein artzattin hie zu Fry- 
burg byni Johann, die sich undeistannden hat zu artzen; aber 
als ein artzt grossen trug unnd übeniemen gemellt, das sy 
von ein armen knecht gelt genommen, im sin khind zu artzen 
undeistand, unnd im das khind dermassen artzet. das es sin 
tod war, also das der gut knecht von sin khind unnd -sin 
gelt kam, ist erkant, das .sy dem armen sin gelt widergeb, 
unnd man Johann straf, unnd sy fnuitlich hinweg wise."" 

Überhaupt fehlten im Mittelalter wie überall, so auch in 
Freiburg zahlreiche zweifelhafte , Heilkundige“ nicht*, als da 
waren Zigeuner, „Wyber, so die artzney brouchent“, Segen- 
sprecher, Jacobsbrüder, Chiromanten, Wildwurzler oder soge- 
nannte Empirici, „Winkel- und Stimpelartzten“, Bruch-, Stein- 
schneider und Augenärzte’, welche mit silberbeschlagenen 
Instrumenten nnd ihren „Kunstbüchern“ prunkten, dabei etwa 
Aqua vitae brannten und allerlei Arzneien zusammenbrauten. 
Im Archiv der Stadt findet sich ein von der Universität vor- 
gelegtes „Bedenken“ S wie „sich ein eisamer Kaht woll wüsse 
zuehalten inn abschatfung der landtfarrer, zahnbrechern, Juden, 
kälberarztat unnd dergleichen leuthbetrueger, durch w’ölche 
die krannckhen betrueglich ohn frucht imi schwärenn Unkosten 

’ Vgl. Lipinska, Histoiro des femmes mcdecins. l’aris 1900. 

* Schreiber, Zur Sittengeschichte der Stadt Freiburg im Adressbuch 
für 1870; ferner Scbererordniing S. 31. 

* Schreiber, Universitätsgeschichte 1, 232. 

‘ Mone in Zeit.schrift für die Geschichte de.s Oberrheins XII. Is8 
lind Stadtarchiv XL No. 7. 
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gebracht werden.“ Audi Kürz gibt in seinem Buche über 
Pictorius eine nette Auslese dieser am Oberrhein sich horum- 
treibenden Zunft, die da besteht aus: „verdorbenen Apotliekern, 
verlornen Pfaffen, dollen Juden, Kürsimuskrämern, Schneidern. 
Thorwarten, Schuhplätzern, Wurtzenträgern, zenbrechem, alten 
einoeggen, zanlosen vetteln, alten hewbärgischen be.schornen 
weibern, baderknechten, wasonmeistern und anderen Idioten“, 
wozu wir noch die Henker und Schinder fügen könnten, welchen 
z. B. nach Becker in Hildesheim außer der Stadtreinigung 
das Behandeln und Begiaben der Kindbetterinnen oblag!* Die 
Ursache von alledem lag natürlich mit darin, dass die eigent- 
lichen Arzte nur innere Ki'ankheiten behandelten, die große 
Menge der äußeren Schäden etc. aber dem niederen „Heil- 
personal“ überlassen blieb. — 

Unter dem letzteren spielen nun von Anfang an die 
Scherer und Bader, als die VV'undärzte und spätei'en Chirurgen, 
eine wichtige Rolle; schon in dem sogenannten Stadtrodel, 
der nach Untersuchungen von Maurer“ und Hegel’ etwa um 
die Wende des 12. Jahrhunderts entstanden ist, findet sich 
eine Andeutung ihrer Tätigkeit, welche dann bestimmter in 
dem ersten deutschen Entwurf der Stadtrechte vom Jahre 
127ß hervortritt*, um welche Zeit ja noch keine Äi-zte vor- 
handen waren. Da heißt es, da.ss „zweene der vierund- 
zweinzigon schowint des klägirs wnnden, ob sy durch hut gat, 
und dur bratin, alsso daz si mag heizen im bluetendiger slag“; 
dass diese beiden aber in der altem Zeit sicherlich Scheier 
waren, das haben wir bereits aus dem früher angezogenen Be- 
richt über einen Totschlag in der Vorstadt Wiehre ersehen. 

Scherer (und Bader, was nicht dasselbe war) gehörten auch 
in Freiburg mit den ^Veibern, „die Arzney treiben“, und 
andern in die Malerzunft, welche eigentümliche Zusammen- 

' Becker, (ieschichte der Medizin in Hildeslieim. Zeitschrift für 
Klin. Medic., Bd. 38. 

* Maurer, Kritische Untersuchuuj; der ältesten Verfnssungsurkunde 
von Freiburg, Zeitschrift für die Geschichte des Überrheins, N. F. 1. 

* Hegel, Das älteste Stadtrecht von Freiburg. Kbd. N. F. 11. 

* Schreiber, Urkundenbuch I, 1. 
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Stellung sich dadurch erklärt, dass der gemeinsame Patron, 
der heilige Lukas, nach der biblischen Überlieferung nicht 
nur ärztliche Tätigkeit ausQbte, sondern auch als der Ver- 
fertiger des ersten Marienbilds galt. Nach der bereits er- 
wähnten, allerdings spätem Kleiderordmmg rechnete man sie 
mit den Apothekern in die dritte Klasse der , vornehmen' 
Handwerker, was für die Bader bis ins spätere Mittelalter 
jedenfalls nicht galt; wie es für jene überhaupt im Mittelalter 
die Kegel war, so bildeten auch die alten Chirurgen eine 
sogenannte Bruderschaft, deren Schützer die medizinischen 
Heiligen Cosmas und Damianus, sowie (wol für die Hebammen 
und andere) St. Anna waren. 

Scherer und Bader gehörten nicht überall zur Maler- 
zunft; entsprechend der Zunftzuteilung nach dem Objekt, mit 
dem das einzelne Handwerck sich beschäftigte, waren z. B. in 
Villingen die Scherer bei der Metzgerzunft, da sie ja auch an 
dem Fleische sich betätigten. In Worms aber gehöi’ten sie 
mit den Musikanten. Schornsteinfegern, Bildhauern, Buch- 
bindern u. a. zur Schilderzunft; das tertium comparationis ist 
in dieser Einteilung nicht ohne weiteres ersichtlich. 

Die Niederschrift der Schererordnung * aus dem Jahre 1509. 
sowie die , Reformation der Malerzunft und derer, die dazu 
gehören“, belehren uns nun des genaueren über die Ausbildung, 
das Leben und Treiben der Zunftgenossen, wozu die in den 
Katsverhandlungen oder sonst überlieferten Vorkommnisse .so- 
zusagen die Illustrationen liefern! 

, Welcher der scherer hanndtwerck mit der wundartzney 
treiben will, soll das erkouffen, wie das der zunift recht ist; 
er soll von erbcra leuten, erlich sin uimd erbera wesens“, darf 
auch mit keiner ansteckenden Krankheit, als welche damals 
hauptsächlich die .malazy“, d. h. der Aussatz, gefürchtet 
wurde, behaftet sein. Nach seiner Lehrzeit wurde der Knabe 
von den Meistern geprüft, ob er recht scheren, schröpfen, 
Zahnziehen, (verjbinden und (ader)las.sen könne; dann konnte 
er mit fünf andern in die Liste eiugereiht werden, aus welcher 

‘ Zunft- und Unndwcrksordnung. Stadtarchiv XXXV' No. 50. 
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der Hat seine vier gesrhworenen Wundärzte auswählte, die 
bei Verletzungen besichtigen oder bei andern gerichtlichen 
Fällen, z. H. auch der Hinrichtung, als Sachverständige zeugen 
und dienen mussten. Bei einfacheren Schäden. ,wenn der 
krannck an dem ineister gut henilgen nnnd ein vertruwen zu 
im hatt“", kann ein Scherer ,getruwlich unnd tlisslich“ die 
Behandlung allein übernehmen; will der Patient aber noch 
einen zweiten Meister, oder scheint es, dass ,söllich schaden 
den menschen zum tod oder lerne oder sunst gro.ss nachteil 
an sinem lib bringen unnd reichen möcht“, so .soll ,kein 
meister sich umulerwynden allein zn binden, sonnder einen zu 
iin nemen, der so vil oder mer weiss als er, sovern er den 
haltennt mag, damit nyemandt versumpt (versäumt) werd“. 
Kill solcher Fall lag nach den Ratsprotokollen z. B. im .lahre 
l.")00 vor, als ein .vast wunder mann“ zum Tor hereingeführt 
und zunächst zu Meister Michel gebracht wurde; dieser aber 
begehrte, ,diwyl im der schaden ze gross sye“, dass man 
noch einen andeim Scherer hole und den Mann ins Spital 
bringe, besonders, da auch die „Gäste“ den .kranncken mann 
schlichen“ (scheuchen). 

Wie nun bei einer scdehen Beratung die Meister sich ver- 
halten sollten, das ersehen wir aus weiteren Bestimmungen, 
wo es heilH: .Wenn zwenn oder mer über ein gebennd 
( Verband) l>erüfft werden, so .sollen sy einander truwlich ratteii. 
doch nit vor dem kranncken, damit, ob sy misshellig würden, 
der krannck dorab nit beswerd empfah, ouch keiner den anii- 
dern gegen den kranncken oder anndeni letzen oder schelten.“ 

Bei Verletzungen sollen die Meister auch .ernstlich er- 
fsihrung haben, wer söllichs gethan hab unnd solches einem 
Inirgermeister yleiints, so bald sy mögen zu wissen thun“. 
Kommt aber ein Kranker durch Schuld eines Meisters zu 
.Schaden, so muss dieser ihm F^rsatz leisten; wenn aber ein 
Meister die Ordnung nicht hält, oder aber .ein ding so gefarlich 
bnuhe. die meister sollen macht haben, in witter zu straffe denn 
die artickel iimlialten“. Der Zunftmeister entscheidet auch, 
.wenn zween oder mer spemiig (uneinig) werden iiinb einen 
iirzattlon; doch das der krannck darunder nit versumpt werd“. 

Alemannia N. K. tt, 2. o 
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Im allgemeinen aber wird darauf gesehen, dass der Patient den 
Wundarzt ,umb fürgehen, arlieit unnd costen ei'berlich usriclit*. 

An hohen Feiertagen soll kein Meister des Handwerks 
scheren, ,es wer denn, daz man ein Kind in ein closter thätt 
oder ob yemant wund werd: aber uff sonntag unnd sunst utf 
annder fyrtag mag einer wol ein l>eckin usshenncken unnd nit 
mer“. Keiner aber soll .dem anndern ein künden abbitteiP. 

„Sy sollent ouch all gemeinlich von einem stuck lauss 
(Aderlass) brieff haben, damit sy all mit einanndeni con- 
cordieren unnd nit einer hut usshenngt, der annder moni; 
sy sollen des raut (Kath) haben by den doctoren, die sich 
des verstonnd, damit sy recht laussbrieff kouffen.“ 

Ohne weitere Erläuteningen ersehen wir aus dem Vor- 
stehenden die Tätigkeit der Scherer; wir erkennen aber zugleich 
die wundärztliche Ethik, wie sie das Mittelalter im Verkehr 
mit den Kranken wie mit den „Kollegen“ verlangte. Und 
wir brauchen nicht anzustehen, in Übereinstimmung mit jener 
Kleiderordnung, dieses Handwerk zu den „voimehmen“ zu 
zählen trotz mancher Bestimmungen, die uns heute mindestens 
sonderbar, wenn nicht gar wenig ehrenvoll erscheinen. Hat 
doch schon Hammurabi festgesetzt, dass der Chirurg, der 
z. B. durch eine fehlerhafte Staaroperation den Kranken am 
Augenlicht schädige, in Strafe verfalle; was aber unlauteres 
Konkurrenzgebaren anlangt, so besagten noch die Statuten 
der Universität Straliburg vom Jahre 1621, dass kein Professor 
dem andern seine anditores ablocken solle'. — 

Eine Klasse tiefer rangierten nicht nur in der genannten 
Kleiderordnung der Stadt Freiburg, sondem mehr noch im 
Lelmn die zu den „gemeinen Handwerkem“ gehörigen Bader, 
die bekanntlich lange im Mittelalter als unehrlich galten; auch 
hier hat ihr Gebaren zu allerlei Polizeibestimmungen Anlass 
gegeben, dis uns gerade kein günstiges Urteil erwecken. 

Gebadet wimde in Badstuben, die vielleicht mit einer 
hölzernen Wanne versehen, meist aber nur zum Scdiwitzen 
eingerichtet waren; solcher Häuser gah es in Freiburg 

' Vjil. Wieger. Ueschiclite der Medizin in Straliburg. 
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mehrere, die teils dem Spital, teils Privatleuten gehörten, 
welchen sie als Lehen, zum Teil erblich verpachtet waren. 
Ein Bad zu errichten, war nicht ohne weiteres erlaubt; so 
lasen wir z. B. vom .Jahre 1308 in der Urkunde der Augustiner, 
dass tiraf Konrad II. und sein Sohn ihrem Knecht gestatten, an 
Oberlinden im jetzigen Hause No. 42 eine Badstube zu bauen *. 
Wie bereits früher erwähnt, lagen sie aber meist an dem aus 
der Ureisam abgeleiteten Gewerbebach außerhalb der alten 
Stadt: vor dem Ledergerbertor war die dem Spital gehörige 
,rotbe Männer-“ und „rothe Frauen- Badstube“, in deren Nähe 
das , Schwabsbad“ lag, sofern dies nicht bloß eine andere Be- 
zeichnung für jene war. In der Fischerau neben der Spitals- 
iiiühle, die in anderer Gestalt ja noch heute vorhanden ist, 
folgte das .Spitalbad“, jetzt Kaiserstraße 135. Zu unteist 
befand sich .der Zyligen Badstube“ neben der Paradiesmühle, 
welche etwa an der Stelle der heutigen Universitätsbibliothek 
stand. Ganz getrennt von diesen war in der niederen Wühre 
des .Kitters badstube an dem runse“, die 1321 erwähnt wird*, 
dazu noch vor dem Predigertor bei den Kenerinnen die soge- 
nannte .FIderlins Badstulie“. die gleichfalls dem Spital gehörte, 
welches sie gleich, den andern, jeweils verpachtet hatte. Auch 
das Kloster Thennenbach soll nach Bader ein Badhaus in der 
Stadt besessen haben. Die Pächter mussten die Wannen und 
tönernen Öfen, überhaupt das ganze Haus mit seinen .kammeni. 
Stuben, kesseln, tüchelin in ehrbarem Stand halten“ dass der 
letztere Ausdruck vielfach aber nicht in unserem Sinne gelten 
konnte, das ersehen wir aus der Badeordnung. Dass Männer 
und Frauen in derselben Stube badeten, wie wir hören, ent- 
spricht dem mittelalterlichen Gebrauch; bedenklich aber stimmt 
uns schon außer den Straffestsetzungen gegen gemeines Fluchen 
und Schwören das Gebot: .ob einer barschennckel darzu ging 
unnd nit ein langen rogk antrüg, der im die blösy bedackt, 
der soll (> pfennig ze büss gebennt.“ Welchen Ausartungen 
aber das Badeleben verliel, das offenl)art uns folgende Be- 

' Zeitschrift für die Cieschiclite des Oberrheins XLI ni 34. 

’ Zeitschrift fflr die Geschichte des Oherrheins XIX, 4Sfi. 

■’ Spitnlsurkunden. Rej?. 1103. 

9 * 
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.stiinmuiig: .die nieistei', ir fi'oweii nocli gesind .sollennt keinerley 
kupplery, buben noch linrenwerck in iren hnsern, irem gesind 
nocli frembden vertragen: wer das zuliess oder bätt, der bessert 
dem lianndtwerck 5 scliilling.“ 

Audi in anderer Bezieliung gaben die Bader zu Klajien 
Anlass: sie hielten den Badetag. als welcher der Samstag fest- 
gesetzt war. nicht ein: während ihnen zu scheren und schröpfen 
erlaubt war, trieben sie auch mit .etlichen wybern. so die 
artzney bruchent“ das ,zen ussbrechen. lassen unnd binden“, 
welch letzteres man ihnen für Notfälle, besonders wenn sie 
nachts vorkanien. gestattet hatte, jedoch mit einer besoiidern 
Auflage. Denn laut dem Missivenbuch von 1478. S. 79/80. 
hatte der Hat auf vorgebrachte Klagen der Scherer Ix- 
schlossen, dass die Bader, welche in ihren oberen Stockwerken 
auch Schererhandwerk übten, zuvor zu den zwei Pfund noch ein 
drittes an die Malerzunft bezahlen müssten. Sie .undeinemen. 
was manspersonen an heimlichen orten von schaden zustannd“. 
worauf der Stadtrat beschloss: .was aber den frowen an brüsten 
oder an heimlichen orten von plattem oder frantzosen zustart, 
mögen die wyber wol heilen unnd die, so sölichs undernemen: 
doch sollen sy iiimen in gassen gewerff sitzen.“ Dies alles 
bezeugt auch für Freiburg, welche offenkundige Ausbreitung 
am Ausgang des Mittelalters die Syphilis gewonnen batte: 
null dazu hatten die Badstuben mit ihrem unreinlichen Ver- 
kehr ihr gutes Teil beigetragen, was ja nachher, da der ur- 
sprüngliche Nutzen sich in das Gegenteil verkehrt hatte 
auch zu dem Eingehen der meisten führen half. 

Aus der Baderoidmmg mögen nun noch einige Sätze an- 
geführt werden, welche uns zeigen, wie bereits damals bei den 
Zünften eine Art von Kranken- oder Hülfskasse bestand, indem 
brest hafte oder sonst arbeitsunfähige Leute, z. B. auch Kind- 
betterinnen, aus dei’ .büchssen“ ein .almosen“ bekommen. 
.Fund nmb dz sy sülch vorbestimpt allmo.sen und guttat desto 
bass Volbringen mögen, .so habennt .sy uff sich unnd ir nach- 
komen ein wochenlich gellt gelegt, also da.ss ein mei.ster dis 
hamidtwercks all woche ein pfetiing geben soll, desgliieh diu 
knecht, der ein teil empfahet, ouch im pfening bezalen.“ 
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Ähnlich war es hei der Hruderscliaft der Kot- und ^Veili- 
gerbergesellen ' ; 1481 iH'zahlten die Kupfer- und Hufsclimiede- 
gesellen einen jährlichen Uesanitbeitrag von 3‘/3 Taglohn. Von 
diesem Gehle wurden für die Zeit einer Krankheit Darlehen 
gegeben, für die ein Unterpfand gestellt und welche später 
wieder zurückgezahlt werden mussten; ferner war durch Ver- 
trag mit dem Arnienspital ausl>t‘dungen, da.ss ein Kranker 
da.selbst aufgenommen, ordentlich ge.speist und verpflegt werde. 
l.j.'>."> bezahlten die Schneidergeselleii dem Spital 40 fl., damit 
jeder Pestkranke unter ihnen ein Kett im Spital bekäme; 
1Ö72 wurden 20 fl. dazu bezahlt, damit die.s bei jeder Krank- 
heit .sein könnte. 

Nichts Neues unter der Sonne! Aber doch war es erst 
dem 19. Jahrhundert und besonders dem Deutschen Reich Vor- 
behalten. die Fürsorge für Gebrechliche und Kranke als eine 
l’flicht auch der Gemeinden und des Staats aufzufassen und 
«lementsprechend zu handeln, im Gegensatz zu dem Mittelalter, 
■welches nur auf privatem Wege und vielfach unter kirchlicher 
Vermittlung durch milde Stiftungen und Wrbände verschiedener 
Art die Nächstenliebe reichei- lietätigte. als man im allge- 
meinen sich vorstellt. — 

Wenn seither öfters von «wybei'ii, .so artzney triben“, 
<lie Rede war, .so ist dabei hauptsäcblich auch an die Hebammen 
zu denken, welchen in damaliger Zeit die Geburtshülfe und 
Frauenheilkunde, soweit von .solcher die Rede .sein kann, allein 
oblag. , Wei.se Frauen“ gab es natürlich in Freiburg von 
Anfang an. obgleich wir von denselben zum ersten Mule etwas 
erfahren durch die Hebammenordnung vom .lahre lölO*. 

Danach waren drei solche in der Stadl, die durch zwei 
Arzte und .etliche, er.sam, wi.se frowen“ mussten für tauglich 
befunden worden sein, nachdem sie als Schülerinnen älterer, 
erfahrener Hebammen gelernt hatten. Dann wui-den sie eid- 
lich verpflichtet. Tag und Nacht willig und gehorsam zu sein 
Armen und Reichen, und nicht ohne des Hürgenueisters Wis.sen 

■ G. ScluHiiz, Zur (iescliiclitc licr tlpiitsclifii GfSclIcnviTttilndc S. 71 ff. 
II i'ieilagen. 

* .StiiiUarchiv XXXV Xo. .‘ifui. 
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aus der Stadt zu gehen. Keine Frau sollten sie zu früh ,zu 
kindtsarbeit übertriben“, nach der Geburt aber noch eine 
Woche lang nach der Wöchnerin schauen und dieselbe getreu- 
lich unterweisen und pflegen, wobei sie wol von der in der 
Krämerordnung * aufgeführten „Kindtbetterin-wurtz“ (Ingwer, 
Zimt, Muskat, Nägelin, Galgenwurzel. Persikum, Safran, 
Pfeffer) guten Gebrauch gemacht haben mögen. 

Wie es aber mit ihrer Kunst bestellt gewesen sein mag, 
das ersehen wir aus den folgenden Verboten und Geboten: sie 
sollen sich nicht unterstehen, ein Kind zu .brechen“, sofern es 
lebt, ohne den Kat und das Geheili verständiger Arzte, welche 
selbst beileibe nicht zufassen durften; sie sollten keine gi-au- 
samen oder ungeschickten Instnimente anwenden, un» das zu 
.brechen oder auszuziehen“, als da w’ären eiserne Haken u. dgl. 
Sie sollen ferner sich nicht wehren, wenn es nötig sein sollte, 
mit einer andern Hebamme Rücksprache zu nehmen oder l>ei 
den gelehrten Ärzten sich Rats zu erholen. 

Und wie wir früher gesehen haben, dass die Ärzte und 
Wundärzte verschiedene Verpflichtungen hatten, die zur Auf- 
rechterhaltung der öffentlichen Ordnung etc. dienen sollten, 
so mussten auch die Hebammen dem Pfarrer Anzeige machen 
wegen der Taufe oder im Zweifelsfalle nachforschen, wer der 
Vater sei und ähnliches mehr. Damit sie aber in allem desto 
geflissener und williger seien, erhielten sie alle Fronfa.sten, 
d. h. jedes Vierteljahr, 10 Schilling Pfennig, nach heutigem 
Gelde etwa 10 Mark, von der Stadt: natürlich kam dazu 
noch die jeweilige Gebühr für die Geburt, die in der späteren 
neuen Hebammenordnung von 1557* auf *,'4 Gulden festgesetzt 
wurde mit dem Bemerken, dass berühmte und geschickte 
Hebammen auch mehr sollten fordern können und bekommen. 
Außerdem scheinen sie Steuerfreiheit genossen zu haben, die 
sogar ihren Männern zu gut kam; denn in einer städtischen 
Zinsaufstellung wird 1501 Hans Hetzel als zinsfrei aufgeführt, 
weil seine Frau Hebamme sei. 

' Stadtarchiv XXXV No. 50, Zunft- und Handwcrksordnunjjen. 

* Stadtarchiv XXXV No. 130. 
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Wie sich Freiburg vor Aufstellung seiner Ärzte- und 
Apothekerordnung bei befreundeten Städten Auskunft geholt 
hatte, so wurde auch wegen der erwähnten neuen Bestimmungen 
für die Hebammen nach Zürich und Straßburg' geschrieben; 
trotzdem letztere schon in die neuere Zeit fallen, mag doch 
noch einiges aus ihnen hier angeschlossen werden. 

Die immer noch übliche, allnächtliche Absperrung der 
Altstadt gegen ihre Vorstädte brachte Unzuträglichkeiten bei 
Geburten mit sich; daher wurde eine vierte Hebamme für 
Adelhausen -Wiehre zugelassen. Damit nun die .weisen Frauen“ 
sich zu raten nnd helfen wussten, wurde ihnen auferlegt, dass 
jede ein Hebammenbüchlein künftighin haben solle. Möglicher- 
w'eise erblicken wir in dieser Bestimmung einen Erfolg des 
von dem bereits genannten Dr. Eucharius Kösslin ver- 
fassten ersten deutschen Hebammenbuchs, welches ein wahres 
Bedürfnis gewesen zu sein scheint; denn sicherlich nicht ohne 
(irund hat dasselbe sich so rasch über Deutschland und aus- 
wärtige Staaten verbreitet. 

Einen weitern Einblick in den sozialen und moralischen 
Zustand der Zeit gewähren uns schließlich die Gebote, dass die 
Hebamme es melden solle, wenn der Verdacht bestehe, dass 
das Kind .von handen“ oder in das Findelhaus gegeben werden 
solle; dass sie ferner Anzeige erstatten müsse, wenn sie merke, 
«lass das Neugeborene Mängel und Gebrechen aufweise, die 
augenscheinlich durch ungebührliche Handlungen der Eltern 
verursacht seien. — 

Wenn wir uns seither mit denjenigen .Heilpersonen* be- 
schäftigt haben, welche alle mehr oder minder selbsttätig 
schlecht und recht mit den Kranken zu tun hatten, so haben wir 
nun noch des Stands zu gedenken, der meist nur zur Unterstüt- 
zung des ärztlichen Handelns berufen war, nämlich der Apotheker. 

Karl der Große, welcher, wie wir gesehen haben, seine 
Fürsorge der Heranbildung von Ärzten zugewendet hatte, 
wollte auch, dass die Beschaffung der nötigen Arzneistoffe 
jgi'sichert sei, soweit dies damals möglich war. Daher 

‘ .Stadtarchiv XXXV No. 128 ii. 129, Hebammenordnungpn beider 
Städte. 
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mussten die Klöster einen Bruder apotliecarius hahen. welcher 
der Kriiuterkaininer, dem armarium pigmentorum, wie es auf 
dem St. (lallener Grundriss' heißt, vor.stand; und zugleich 
musste derselbe den Garten pflegen, in welchem die selteneren 
Kräuter gepflanzt wurden. Arzt und Apothekei' werden aber 
auch hier vielfach in einer Ber.son vereinigt gewesen sein, 
wofür wir überhaupt aus dem Mittelalter häutige Hei.spiele 
keimen®; Mone hat noch aus dem Jahre 14.">4 einen Vertrag 
mit einem .\potheker in Konstanz veröft'entlicht , in welchem 
es heißt: „als dann maister Huchliu der artzat hissher ettwa 
vil zits sin aigen apjKTiteg in sinem hus gehept hat, desgliohen 
andere artzat och für .sich seihst ir appentegen gehept band . . .‘ 
Wie wir aus der Freiburger Apothekerordnung ersehen, lagen 
hier die Verhältnisse bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts 
ganz ähnlich; unter dem 16. August 1502 (Dienstag nach 
assumption mariae) wird in den Missiven in einem Brief an 
den Bat von Straßburg „unser Eucharius roselin, appotegker“’ 
erwähnt, der sicherlich mit dem früher genannten Arzte 
identisch ist und demnach ein ähnliches Verhältnis wie der 
Konstauzer Arzt dar bietet. 

Um aber zunächst die Nachrichten über Apotheker hin- 
sichtlich des ersten Auftretens derselben in Freiburg zu be- 
sprechen, so ist es von Interesse, dass bereits 1264 in Kon- 
stanz ein „Weridierus apotliecarius“® als ansässig aufgeführt 
wird, während in Ba.sel 1270 ein „magister Johannes apotheka- 
rius" ' lebte, der 1206 gestorben war. Etwa am Ende des 
14. Jahibunderts, wo in erstgenannter Stadt zwei Apotheker 
waren®, begegnen wir hier einer Art von Ordnung für dies«- 
und ,\rzte, wie .solche ja schon 1224 von Kaiser Friedrich II. 
und etwa gleichzeitig mit jener Konstauzer von Kaiser Karl I\’. 
erlassen worden waren. 

' -Moiie, Armen- uml Krankonpflegi' vom IS — 16. .Jnhrliumicrt. Zeit- 
Hi'lirift für die (ieschiclite des Oberrheiiis Hd. XXII. 

“ Heyne, Fünf BUelier deiitselier llaiisaltertümer Bd. 1, II, 111. 

’ .s. Aniii. 1 S. (14. * .‘1. Anm. 2 ,S. 64. 

® .Mone, Zeitselirift für die tjeschiebte des Oberrheius XII. 18, 21 
u 146. 
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Iin Hinblick auf die voi’stehondeii Angaben künnen wir 
auch den Eintrag dos Zinsbuclis der Johanniter aus dom Jahre 
13(>7’, welcher in Freiburg eine „appentecgerin“ erwähnt, mit 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit so anffassen, dass damit 
die Frau eines Apothekers gemeint war. Ebenda wird aus 
«lern Jahre 1410 ein Apotheker Jacob aufgeführt, welchen 
Namen wir auch in den Urkunden des Heiliggeistspitals öfters 
antreft'en, nämlich 1407, 1415, 1443 und 1444 als Herr Jacob 
Appentegker (Apotegger oder Appotecker); ferner kommt der 
gleiche Name in den Verzeichnissen der Mitglieder der Gesell- 
.schaft zum Gauch aus den .Jahren 13(il und 1400 mehrfach 
vor mit verschiedenen Vornamen'; der letztere Umstand, sowie 
die Nennung ein<‘s ,.Iacob Appotecker, priester“ la.ssen aber 
auch die Annahme zn, dass aus einer uissprünglichen Ge- 
werbehezeichnung ein einfacher Eigenname geworden war. 

Wenn wir nun von den Genannten annehmen können, da.ss 
es sich um ortsan.sä.ssige Fersonen gehandelt hat, so werden wir 
<-ine Notiz im Necrol. Uarthus. Friburg p. 200 anders deuten 
inü.s.sen. Ha ist nämlich aus dem 15. Jahrhundert von einem 
.a|>potecarius cuiusdani cardinalis“ die Hede"; wenn wir uns 
nun erinnern, dass im .lahre 1415 Fapst .lohann XXIH. vom 
Kon.stanzer Konzil wegfliehend mit seinem Geft>lge eine Zeit- 
lang sich in Freiburg aufhielt, so werdim wir wol nicht irren, 
wenn wir glauben, da.ss es sich bei jenem ap|)otecarius um 
einen geistlichen , Leibapotheker“ eines der Kirchenfürsten ge- 
handelt hat, der dann wegen dieser Zugehörigkeit auch auf 
einem Klosterfriedhof Ix'erdigt wurde. Ist es doch völlig wahr- 
scheiidich, dass in jener Zeit, wo Kirchenfürsten nicht nur 
ihrer ^Vü^de, sondern auch ihres Lebens nicht recht sicher 
waren, sie die Bereitung notwendig werdender Arzneien nur 
einem ihnen selbst ergebenen Diener anvertrauen mochten! 

Die erste Ixest immte Erwähnung eines Apothekers gibt 
Schreiber in seinem Urkundenbuch 11 42(1, woselbst aller- 
dings nur der Name genauut wird, nämlich ,1’aulns Glott'rer 

* Urkuniloiibucli von .Schreiber I. 4S3, 11, 23-j. 

’ S. .\nm. 3 S. (m. 
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der jung der appotegker“, womit wol niemand anders als 
ein Sohn des im gleichen Verzeichnisse aufgeführten Paulus 
(iloterer , meist er der artznye“ gemeint sein wird. Jedenfalls 
lM?steht zeitlich eine genügende Übereinstimmung zwischen der 
früher angegebenen Lebenszeit jenes Arztes und dieser Nen- 
nung, welche in das Jahr 1451 fällt. Dass aber in der Tat 
ein Apotheker schon im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts 
in Freiburg vorhanden war, dafür kann ferner die mehrfach»“, 
sozusagen selbstverständlich klingende Hinweisung auf einen 
solchen im Regimen sanitatis des Heinrich Louffenberg 
angeführt werden; .so heißt es da einmal von einem Medikament: 

,das man sol 

,us der appoteke machen“ 
oder an einer weiteren Stelle von 

.andern Dingen, als das kan 
.ein appotecker wol verstan'.“ 

Um die Wende des 15. Jahrhunderts scheinen zwei Apo- 
theken in Freiburg gewesen zu sein; wenigstens kann man das 
aus dem Wortlaute einer Beschwerdeschrift * des Sigmund 
Feistlin (der 1538 im Häuserbuch erwähnt wird) über die 
drohende öründung einer dritten .\potheke aus dem Jahre 
1541 entnehmen, wenn es da heißt, dass zu Lebzeiten des 
verstorbenen Vaters „eine andere zugelassen“ worden -sei. 
1559 aber waren, wie eine Eingabe in Betreff der .New 
Appotheckerordnung“ dartut, bereits drei Apotheker mit 
Namen Andreas Gundersheimer, AVolflf Heintz und Sigmund 
Feistlin ansässig. 

Nach einem Eintrag in den Ratsprotokollen hat 1482 
.Hans Fry ein appotegk uffgericht“, da er sonst nicht mehr 
begegnet, ist er vielleicht nicht lange dagewesen. Von größerem 
Interesse ist der Name des Blasius Schröter aus Straßburg, 
der vor 14H8 das Haus zum Klettenfeld .an dem orrt (»1. h. 
Eck) by dem Kilchoflf“ jetzt Mün.sterplatz No. 2, kaufte, 

* Müru-hner Hantlsclirift der Hof- und >Staatsbibliut)ielc S. U6b. 148 
u. I.V2. 

® Studtarebiv XI. No. 8. 

’ Urkunden des Helli(!geists|iituls 11, Reg. 1211 u. 1213. 
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welches lange Zeit „Münsterapotheke“ blieb; denn noch nach 
1565 kanj es in den Besitz des Apothekers Konrad Jordan', 
nachdem es vorher der 1536 verstorbene Kaspar Swein inne- 
gehabt hatte*. Im übrigen haben im 16. Jahrhundert die 
Apotheken sowol nach Besitzern wie nach Lage sehr oft ge- 
wechselt, was vielleicht mit den vielfach in den Urkunden des 
Stadtarchivs wiederkehrenden Klagen über „geringen vertrib“ 
zu.sjimmenhängt ; für letzteren könnte ein weiterer Beleg sein, 
dass der obengenannte A. Gundersheimer bald nach 1563 sein 
Geschäft aufgab und Wechsler wurde“. Freilich entstanden 
aber auch 1501 Klagen der Bürgerschaft“, dass die Kranken 
von den Apothekern „mit den verlegnen materialen merck- 
lichen betrogen“ würden, weshalb der Stadtrat beschloss, mit 
Zuziehung der Universität und des Physikus Johann Fuchs 
von Straßburg die Apotheken visitieren zu las.sen. 

Der Preis der Apotheken scheint damals schon recht hoch 
gewesen zu sein, wie wir aus dem 1566 geschehenen Verkauf“ 
der einen des Sigmund Feistlin an seinen Schwiegersohn Johann 
Unger ersehen, wobei der letztere 1500 Gulden bezahlen 
musste; allerdings reicht diese Summe auch bei Berücksich- 
tigung des damals vielleicht 6 — 10 mal höheren Geldweits 
an die heutigen, enormen Ziffern lange noch nicht heran. 

Auch Freiburg hat seine mittelalterliche Apothekerordnung 
besessen, von der jedoch nichts mehr vorhanden ist; in einem 
V’isitationsbericht des Jahrs 1529 ist unmittelbar darauf hin- 
gewiesen, während wir aus der Aufstellung einer Kommis.sion 
von einem Arzt und drei andern Mitgliedern zur Apotheken- 
besichtigung aus dem Jahre 1496* denselben Schluss ziehen 
können, der durch die „neue“ Ordnung von 1559 noch mehr 

' Häuwrbucb. 

’ Häu-serbuch u. Mone, Zeitsebrift für die (feschiOite «los Obcrrbfiiis 
XII, 21. 

’ .Stadtarchiv. Unterschrift unter der neuen .Apothekerordnun^ und 
Häuserbuch. 

* Zeitschrift fOr die tJeschichte des Oberrheins XIX, 4SS und Frei- 
burger Missiven IfiOl, S. IIÜ*. 

“ Stadtarchiv XL No. 6 . 

* Stadtarchiv, Ratsprotokoll. 
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gfieditfeitigt wird (»orado die letztere, welche zu ausführ- 
lich ist, um hier ganz augefuhrt zu werden, kann nun dazu 
ilienen, um uns ein Bild des Lel)ens und Treibens der damaligen 
Apotheker zu entwerfen. 

Zuvor mag aber noch bemerkt werden, dass, wie früher 
au einem Konstanzer Beispiel dargelegt wurde, so auch in 
Freiburg ursprünglich die Arzte ihre Bezepte .selbst bereiteten*. 
In jenem Visitation-slx-richt von 1.Ö2H verlangen gerade die 
beiden ärztlichen Visitatoren Hans \^'idmann und David Krämer, 
dass „khein doctor artzney unud solch dinglin für sicdi selbst 
haben unud gepruchen .soll, damit den apothekern nachteil er- 
wachse“ ; sie schlagen ferner vor, dass die Btadtväter „die apo- 
theker erleiehtigent imi ettlich zollen uimd beschwerden". 
Letzteres bezieht sich wol darauf, dass andere „erwerbs- unnd 
kautfleiite tiriak, suust einicherley gifftige odei' anndere artz- 
neyen, tabulata, tränk oder ungnenta feyl habennt unnd ver- 
kauH'ent“, was in der neuen Ordnung von l.ör)9 dann vei'boten 
wurile, „dieweil solche artzneyen zum otfteren mal den menschen 
tötlichen schaden pringt“. Wie langsam und bedächtig aber diese 
letztei'e zu stände gebracht wurde, sehen wir daraus, dass be- 
reits 15:17 Freiburg von der Stadt Straliburg die dortige Ord- 
nung erbat“; allerdings erhielt es .sie auf nochmalige Bitte 
erst 1549“, indem Strallburg auch zuvor die Mängel seiner 
alten hatte verbessern wollen, nun aber trotzdem bei der l;ber- 
.senduug hinzufügen musste, „da.ss die apotecker gloichwol bei 
uns der tax wegen etwas beseh werden thragen““. 

Der Apotheker gebürte mit den Schulmeistern, den Scherern 
u. a. zu den vornehmen Jlandwerkcn ii und wurde der Krämer- 
zimft zugerechnet; aus letzterem Umstand entnehmen wir 
unter Verwertung jener Nachricht über das Selbstdispensieren 
der Ärzte, dass dei' ursjuüngliche Apotheker mehr der Ver- 
käufer von Arzueistotfen, die er .selbst .sammelte oder von 
auswärts bezog, gewesen .sein mag als der Verfertiger zu- 
sammengesetzter Arzneien nach einem Rezept, womit ja auch 

' Stadtardiiv XXXV No. .öÜ. Zunft- iiml Hainlwerksoidnnngon. 

■ Stadtarchiv XL No. 1, 2. 4, 4',s, 

’ .Stadtarchiv XL No. 1, 2. 4, 4' », .’>. 
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<las übeivinstinimt. dass in älterpii Zeiten die Arzte seihst in 
die Ajwtlieken gingen und dem Inhaber dersellwn IxHlenteten, 
welche Stoffe er nehmen nnil mischen solle: vielleicht hängt mit 
einem darauf la-züglichen, auch später noch nicht grundlosen 
Misstrauen zusammen, dass der bekannte Arzt Dr. .1. Schenckh 
seine Kezepte nicht in den Apotheken ließ, in welchen sich ,aller- 
ley nnordnungen unnd missprnch zugetragen unnd ingerissen, von 
derentwegen nit wenig klag unnd nachreden erfolgt seindt“ — 

Wer tlas (Jescliäft erlernen wollte, trat als Lehrjunge ein, 
um dann zur Stellung des .(tesellen“, ,J)ienei-s“ oder , Knechts“ 
aufzurücken; wollte er als solcher schon selbständiger arbeiten, 
so musste er sich einer Prüfung unterwerfen und den Eid auf 
die Aj)othekerordnnng ablegen. Die Kosten diesn^s Examens 
b<*trugen fünf Schilling, , welche die Examinatores unnder sich 
vertheilen sollen“; dabei mag es sich wol manchmal heraus- 
gestellt haben, dass ,der knecht in den principalil)us nit wol 
gefasst sey, dass er nit wisse, wie die simplicia in die com- 
posita kommen, sich auch nit lasse vermerken, dass ers bessern 
woll*. Charakteristisch für das Unklare, welches dem ganzen 
Stand noch anhaftete, ist auf der einen Seite die eine bessere 
Ausbildung erstrebende Bestimmung, dass der tieselle ,zum 
wenigsten der lateinisch sprach berichtet nnnd geleert sey“, 
während auf der andern Seite zngelassen wurde, dass jemand 
eine Apotheke errichtete, obschon ,er für seine person darzu nit 
genugsam geschickt oder bericht were“, in welchem Falle er sich 
nur .mit einem geschickten gesellen oder diener versehen wolte“. 

Um aber selbständig eine Apfdheke führen zu dürfen, 
musste sich der Geselle einem zweiten Examen unterwerfen, 
welches zehn Schillinge kostete >md durch .zwen doctores der 
artzney, sodann den ältest unnd berichtest apothekei- unnd 
zwen aus einem ersanien rath oder der burgei'schafft, so darzu 
tauglich, geschickt unnd verstendig seyen“, abgehalten wurde, 
worauf der Eid auf die Ordnung folgte. Damit dann .<lie 
apotheker irer practicken täglicher geschickter unnd geübter 

’ Vgl. zum Fiilgcmlcn luiu|»tsäclilicli «lie .Nene .Xpotlicker-Ordnung' , 
nt»er auch die andern L'rkuiiden des Stadtareliivs XL. 
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werden ... so soll ein yeglicher zum wenigsten die lieniach 
besehribene l’uecher . . . nemlichen die Teutsche Reformation 
der apotheken Brunfelsii, die hausapothek Riffii, Dispensatorium 
Cordi, Mesiien, Antidotarium Nicolai, Sylvii, (?). Dioscoridem 
oder Herbarium Tragi, inn seiner apothek halajii“ . Ob dann darinn 
, etwas übei-flüssigs unnd das alliie nit im praucli were, be- 
funden würde, werden sie yeder zeit by den medicis guoten 
Ijericht unnd bescheidt zu verlangen haben“. 

In der Apotheke, sowie im Hause des Arztes sollte dann 
eine Taxe aufgehängt werden, welche die Preise der Materialia 
enthielt, wie auch, was die Herstellung der Rezepte, die stets 
aufgehoben werden sollten, koste. AN’eim aber die Vorschrift 
des Arztes Zweifel erregte, ,da etwan dem apotheker Ix*- 
dunken wollte, dass die artzneyen menschlich natur ze schwer 
unnd stark wcren, oder dass der artzot inn dem Recept geiri et 
hette, soll er das hinder sich an den ai-tzet bringen unnd fragen“. 
Und „damit mans den Krancken zu rechter zeit handtreichen 
möge . . ., sollen alle ding der artzneyen ... zu yeglicher 
zeit, so tag so nacht, wann unnd wie die artzet das heissen, 
bereitet werden“. 

Über die Herstellung und jährliche Erneuerung der Medi- 
kamente, der destillierten Wasser, Oie usw. enthält die Ord- 
nung .sehr genaue Vorschriften, wozu auch gehörte, dass bei 
der Bereitung mancher Composita die Ärzte zugegen sein sollten, 
deren Namen nehst der Zeit der Anfertigung vermerkt werden 
mussten. Bedenklich ist die Mahnung, am Rezept des Arztes 
nichts zu ändern, nicht quid pro quo zu nehmen, den Armen 
wie den Reichen gleich gute Materialia zu gelien, rechtes Ge- 
wicht zu gebrauchen und anderes mehr. Und „dieweil auch 
vil an dem gelegen ist, dass die kräuter, bluomen, früchte. 
Samen unnd wurzeln, so man . . . praucht, zu rechter zeit 
unnd auch mit verstandt gesamblct seyen, sollen die apotheker 
sorg tragen, darmit die nit zu Unzeiten . . . einge.samblet wer- 
den“; die Kräuter aber, welche „inn disen landen nit gemein- 
lich auf dem veldt wachsen, sollen sie in iren gärtten pflanzen". 

Alljährlich im Mai und nach der Frankfurter Herbstmesse, 
auf welcher die ausländi.schen Stoffe gekauft wurden, fanden 
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Visitationen der Apotheken durch die oben genannte, vereidigte 
Kommission statt, die dafür von der Stadt eine Vergütung 
erhielt. Untaugliches musste der Stadtknecht in die Stadt- 
bäche oder ins „feuer, darin yedes gehört, schütten“; die ge- 
fundenen Mängel aber, deren eine Anzahl aus verschiedenen Pro- 
tokollen noch ersichtlich sind, mussten in ein Buch notiert werden. 

Trotz alledem kamen allerlei Mi.ssbräuche vor; während 
es erlaubt war, dass der Apotheker ,im jar einem aitzat 
et t was essender oder trinkender speiss schannkte, dass sich 
zum gantzen jar nit über ein gülden treff“, so kamen, wie es 
scheint, doch auch solche Abkommen vor, durch welche etwa 
ein Arzt , bewegt werden möchte, einem mehr zuzeweisen 
denn dem anndern, oder einem köstlichere Kecepten zeschreiben, 
dass dem gemeinen man zu schaden dienen möcht“. .Auch 
sollen sie — die Apotheker nämlich — sich nit annemen, 
einicherley artzney ze treiben, nit wassor besehen . . ., sich 
nit unnderwinden , einieher siechen oder kranken menschen 
rath zu thun, ze purgiren, clistiren oder ichzit einzegeben . . .*, 
zu welchen Bestimmungen nicht recht passt, dass es nachher 
ihnen gestattet wird, .gesunden personen etwas ze geben, 
damit sie zu ziemlichen stulgängen gefUrdert würden oder inen 
dienetsfür huosten, keüchen, enge der brustoderdergleichen“. — 

Das Bestreben, möglichste V'^ollkommenheit zu erzielen, 
hat diese mittelalterliche Apotheker-, wie die Scherer- und 
Arzteordnung mit ihrer manchmal übergroßen Genauigkeit 
verursacht; gleich Straßburg, so musste aber auch Freiburg 
die Erfalmmg machen, dass trotzdem die Klagen des Publikums, 
der Arzte und der Apotheker nicht aus der Welt geschafft 
wurden, wie die vorhandenen Medizinalakten der folgenden 
Zeiten beweisen, was eine Mahnung sein könnte gegenüber 
manchen zünftigen Bestrebungen unserer Tage! 

III. Heil- and Pflegeanstalten 

Während das griechisch-römische Heidentum Kranken- 
anstalten nur für Sklaven oder Gladiatoren, oder etwa als 



’ Vgl. hierzu besonders L'hlhurn, Cliristliche LiobestJitigkeit. 
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Unterkunftshäuser bt*i Askulaptoinpt-In kannte, wurden durch 
das Cliristentum ziemlich bald Xosokoniien oder Xenodochien 
gegründet. Vom Morgenland, wo sie znei-st entstanden, vei- 
breiteten sie sich ins Abendland, nach Italien und in die Pro- 
vinzen des Jtömerreichs. z. B. (Tallien; in (lerinanien aber sind 
sie noch zur Zeit der Völkerwanderung recht selten. Mit der 
(iründuivg von Kirchen und Klöstern gelangten die Kranken- 
liäuscr zu den Deutschen; auch ihnen hat Karl der tlroBe 
seine Sorgfalt zugewendet, indem er viele wiederherstelleu 
und besonders durch die Beneiliktiuer reformieren ließ. Neben 
diesen entstanden sj)äter als Laieneinrichtungen die Hospitäler 
der Städte und der ritterlichen oder bürgerlichen Orden der 
Kreuzzugszeit; in solcher AVeise betätigten sich innerhalb wie 
außerhalb des heiligen Landes die .lohaimiter, Lazaristen. 
Antoniusherren, der Deutschorden, lleiliggeistorden u. a. 

Unter diesen ist von heiworragender Bedeutung der letzt- 
genannte Orden des heiligen Geists, indem er eine weitver- 
breitete und langdauernde AVirksamkeit entfaltet hat. Etwa 
um 117.A in Montpellier gegiündet, wurde er 1198 von luno- 
cenz III. bestätigt; 1'2(I4 entstand in Kom das grolle Spital 
di S. Spirito, welches Kranke. AVaisen und Findelkinder, ge- 
bärende Frauen, Magdalenen und arme Beisende aufnahm. In 
vielfach nur loser Verbindung mit diesem gründeten daraut 
Domherren, Bischöfe, Städte selbständige Anstalten gleicher 
Art, ,da man soll hiiieintragen arme Sieche, die da liegen auf 
dem Kirchhof und auf der Strasse ohne Hei'berge“'. — 

Wann in Freiburg das Heiliggeistspital entstand, dessen 
älteste, erhaltene Urkunde aus dem .lahre 12.A,') stammt, ist 
mit voller Sicherheit nicht mehr zu sagen; den ältesten Hin- 
weis auf dasselbe gibt der sogenannte Stadtrodel, in welchem 
erwähnt sind die ,lobia prope hos]utale“. Da die.se Urkunde, 
wie früher bereits angegeben ist, in dei' Zeit zwischen 11H7 
und 1218 abgefas.st wurde, so ist dadurch zum mindesten für 
den .Anfang des l,‘l. .lahrhunderts das Vorhandensein des Sjü- 
tals gesichert; nun linden sich aber .die drie louba“, darunter 

' V^l. Urkurnlun tlos 
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,die loube bi dem spital“ wieder angeführt in dem ältesten 
deutschen Entwurf der Stadtrechte von 1275 mit dem Zusatz, 
dass sie wurden ,gesezzet, da die stat orhabin wart“. Und 
aus der Mitte ties Jahrhunderts wird des Spitals Erwähnung 
getan in einer Urkunde des Klosters der minderen Brüder; 
denn da heilit es in einer unter dem 29. Juni 124ß ausgefertigten 
Beschreibung des zur Kapelle S. Martins gehörigen Grund 
und Bodens, da.ss er grenzte ... ab alio latere infra hospitale 
tleorsum et . . .' 

Bedenkt man, dass die Klöster, welche in der Stadt sich 
niederlielien, alsbald auch ihre Hospitäler hatten, worauf noch 
zurückzukommen sein wird, dass die Stadt nach dem Vorbild 
oder wenigstens im Hinblick auf Köln gegründet wurde, wel- 
ches als alte Niederlassung doch sicherlich bereits damals 
seine Kranken- und Pfründeaustalt gehabt haben wird, so ist 
die Überlieferung wol nicht ganz von der Hand zu weisen, 
dass wirklich bei der Gründung des neuen Gemeinwesens, wie 
fVir Kirchen und Gemeindebauten, so auch für ein Haus Sorge 
getragen wurde, das den Einwohnern im Alter, bei Krankheit 
und .Armut Obdach gewähren sollte. Eine .solche .Annahme 
gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir von Konstanz hören, 
dass da schon in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ein 
Spital bestand’, welches Bischof Konrad gestiftet hatte: ein 
derartiges Beispiel wird in der Diöze.se nicht ohne N’acheifcinng 
geblieben sein ; dem Domstift von Konstanz gehörte z. B. auch 
in Kolmar 1155 ein Spital. 

Man nimmt an, dass ursprünglich das Spital zu Freiburg 
aus drei Häusern bestanden habe, welche dann bei der Übei- 
iiahme durch die Brüder vom heiligen Geist in die einheitlichere 
Anlage verwandelt wurden, die durch Jahrhunderte in der 
alten Gestalt erhalten blieb. Sie timfa.sste gut die Hälfte des 
heutigen Häuserciiiadrats zwischen Münsterplatz, Münster- 
stratle. Kaiserstraüe und Bezirk.samt*; außer den Wirtschafts-, 

' Freiburger Diii/.esuiiarchiv, X. F. IJd. I, 1900; P. M. .Stragiinz, 
Zur Oeseliicbte der .Miiiderbrüder im Uebit-te des Überrheiiis. 

* -Mone in Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 1, 142; II, 
10 u. 11. 

Al^maDnia N. F. 6, 2. ]q 
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Wohn- und Schlafräunien war eine Kapelle vorlianden , als 
deren „plebanus“ der Nekrolog der Karthans im Jahre 1496 
den Joh. Muszlin anführt; und innerhalb des Ganzen ein Frie<l- 
hof für die im Hause Gestorbenen. Nach dem damals engen 
Münstergä-sachen hin waren jene Lauben vorgebaut, die nach- 
mals durch Hans Nieüenberger in künstlerischer Weise er- 
neuert wurden; den Eingang aber vermittelte von der gi-oßen 
Gasse aus eine Freitrepjie. Von einzelnen Räumen erfahren 
wir, dass da waren: Siechenkammeni, eine Kinderstube; sogar 
ein Gefängnis, ,des Spitals Loch“, fehlte nicht, das übrigens 
auch für Nichtangehörige, z. B. Studenten, benutzt wurde, 
wenn sie gegen der Stadt Recht sich vergingen; ja 1561 er- 
ging sogar der Ratslmschluss, „dass die Buben, welche un- 
gebührlich auf dem Barfüsserplatz spielten“, und dadurch 
wol die Stadträte oder die frommen V'äter in ihrer Ruhe 
störten, in des Spitals Gefängnis gesteckt werden sollten. 

Alle Angehörigen des Spitals bildeten, wie das hn Mittel- 
alter üblich war, eine Bruderschaft mit kirchlichem Charakter: 
wie erwähnt, lag aber die Leitung des Hauses durchaus in 
weltlichen Händen. Ursprünglich geschah die Verwaltung durch 
den Stadtrat selbst, später wurde ein Oberptieger, Spital- oder 
Siechenmeister mit vier bzwr. zwei Pflegern ernannt, unter 
welchen der Unterpfleger oder SpitalschafFner, die Siechen- 
meisterin u. a. standen. Der Spitalmeister allein hatte das 
Recht, Sieche aufzunehmen und zu entlassen, wenn sie wieder 
gesund waren; der Siechenmeisterin soll er „die ligenden 
siechen stetecliche bevelhen, also, das si mit dem, so si denne 
under banden hant, den dürftigen das l>este tuon nach irre 
notdurft mit guoten truwen ane geverde, und uf ir sele, alse 
vil si kunnen und megen“ '. 

Welcher Art Kranke aufgenommen wurden, das erfahren 
wir nur gelegentlich, z. B. aus Notizen in den Katsprotokollen; 
zugleich ersehen wir aus diesen, dass sowol die Stadtäi-zte 
wie auch die Scherer zur Behandlung zugezogen wurden. An- 
steckende Krankheiten waren ausgeschlossen; für sie wurde 

' L'i'kumlen des Heiliggeistspitals, Reg. 139. 
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das Blatternhaus und das Aussätzigenhaus errichtet. Dagegen 
wurden Verletzte aufgenommen, wofür früher schon ein Bei- 
spiel angegeben ist'; ferner Kinder und vielleicht, wie dies für 
Ffullendorf schon aus dem 13. .Jahrhundert bekannt ist, auch 
(Jebärende bzw. Wöchnerinnen, in welchem Sinne eine Stelle 
in den Katsprotokollen verwertet werden kann. Ob Geistes- 
kranke, insbesondere unruhige, Aufnahme fanden, ist nicht 
sicher, da für sie das Mittelalter überhaupt kein rechtes Ver- 
ständnis hatte, vielmehr sie entweder als Besessene gewähren 
lieB, oder fortjagte und -prügelte oder in späteren Zeiten in die 
(Jefängnisse oder in die „Tollkisten“ sperrte. Geistesschwache, 
vielleicht nihige Irre, wurden zugelassen, wofür Mone’ den 
Fall anführt, dass eine Großmutter eine Siechenpfründe erhielt, 
„die von alter zu solicher krankheit unnd abnemunge ir Ver- 
nunft kommen“; nach dem Mi.ssivenbuch von 1502 hatte die 
Stadt eine Pei-son in ihren „gewarsam genomen und versehen“, 
welche „etwas mit mergklicher krankheit und blödigkeit des 
houptes beladen und umbfangen ist“. Nun drohte sie dem 
Vater Michel sogar mit dem Amtmann, wenn er nicht komme 
und sich seiner Tochter Margieth annehme ; gern sah man dar- 
nach, wie zu vermuten ist, derartige Kranke im Spital nicht! 

Die große Menge der Pfleglinge be.stand aus ein- 
fachen Pfründnern, welche ihre Tage hier in Ruhe und in 
sicherer Pflege zu verleben gedachten und dafür dem Spital 
eine entsprechende V^ergabung machten. Es ist interessant, 
wie durch die Stiftungen üljerhaupt in genauester Weise für 
allerlei Bedürfnisse Sorge getragen wurde: für Fleisch, Fische, 
Weißbrot, Wein, mit dem Zusatz in einem Falle, dass er nicht 
gewä-ssert werden dürfe, für rechte Begehung der Festtage, 
für Kleidung, Beleuchtung, Reinigung (z. B. der Nachtgeschirre 
in einer Pfullendorfer Stiftung! usw. ’ Abgesehen vom leib- 
lichen Wol wurde auch gesorgt für das Heil der Seele durch 
Vermächtnisse an die Priester zu Messen, Gebeten, Singen u. a. 

Natürlich war zur Aufrechtorhaltung der Ordnung eine 

• M one, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, lU. 

* Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, 160,1. 

’ Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, 144. 

. 10 * 
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Strafbefugnis für den Spitalmeister nötig, die sich aber wol 
mehr auf die Pfründner bezog; abgesehen von der Auferlegung 
von Gefängnis, wofür ja das Spital ein eigenes ,Loch“ hatte, 
konnte passieren, dass einem der Wein entzogen und er zum 
Wassertrinken verurteilt wurde, dass er auf dem Boden oder 
in der Kinderstube essen musste, und ähnliche sonderbare 
Strafen mehr. 

Soweit wir vennuten können, ist mit grober Wahrschein- 
lichkeit anfänglich ein Spital vorhanden gewesen, das lleich 
und Arm beherbergte; allmählich scheinen sich jedoch Gegen- 
sätze zwischen den Wolhabenden, welche , Herrenpfründen“ 
hatten, und den übrigen Insassen gebildet haben, wozu wol 
noch Unzulänglichkeit des Raums gekommen sein mag, was 
alles, etwa um die Mitte des 13. Jahrhunderts, die Erbauung 
eines neuen, des .minderen“ oder Armenspitals veranlas.ste. 
Da.sselbe lag in der Vorstadt Neuenburg; es hatte gleichfalls 
seine Kapelle, seinen Friedhof, auf welchem 1419 die Bruder- 
schaft der Bäckerknechte sich zwei Gräber für ihre .Angehörigen 
ausbedungen hatte, und seine besondere Verwaltung, welch 
letztere bei den beschränkten Mitteln manchmal mildtätige 
Hülfe in Anspruch nehmen musste. — 

Frühzeitig bestand au Iler den genannten Anstalten ein 
.Haus der Sondersiechen“ oder .Gutleuthaus“, in welchem die 
im Mittelalter so zahlreichen Aussätzigen untergebracht wurden. 
Gemäß der Vorschrift, da.ss diese .Malatzhäuser“ auf freiem 
Felde, mindestens zehn Minuten von den übrigen Wohnstätten 
entfernt sein sollten, stand auch das Freiburger erete ,\us- 
sätzigenhaus in der El)ene und zwar gegen das Dorf Zähringen 
hin nach Norden in der Nähe des .Ketzerbaums“, d. h. der 
Kiclitstätte. Von ihm wissen wir aber weiter nichts; bereits 
vor der Mitte des 13. Jahrhunderts war schon im Süden der 
Stadt jen.seits der Dreisam, etwa in der Gegend des heutigen 
Sonnenwirtshauses an der Baslerstraße das neue Haus der 
.Siechen auf dem Velde“ erbaut worden, wo es dann blieb, 
solange es noch in Ausprucli genommen wurde'. 12(53 soll 



' Frcilmriier DiOzosaiiarchiv XIII, 29S. 
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Albert von Bollstädt, der große Dominikaner, „die Kilcho der 
armen lütten vor der statt Friburg“ geweiht haben. Audi 
die.se Anstalt gehörte in den Kreis des Heiliggeistspitals, auf 
dessen Grund sie stand. 

Wie wir gesehen haben, gehörte die Feststellung des 
Aiussatzes zu den Obliegenheiten des Stadtarztes und der ver- 
eidigten Scherer; war ein Mensch von ihnen „verurteilt“, so 
hatte damit seine bürgerliche Existenz ein Ende. Wie ein 
Verstorbener wurde er unter uns schrecklich dUnkenden, 
ernsten und ergieifenden kirchlichen Feierlichkeiten ' in seine 
künftige Heimat verbracht, von der aus ihm kein Verkehr 
mehr mit den Gesunden gestattet war. 

Doch dürfen wir uns nicht vorstellen, dass der Kranke 
draußen auf dem Felde verlas.sen und ohne Hilfe seinem 
elenden Schicksale preisgegeben war. Schon die Bezeichnungen 
„die guten leute“, „die armen siechen“ und ähnliche lehren 
uns, dass man bemüht war, für sie zu sorgen, so gut es 
ging, welchem Zwecke z. B. auch hier die genauen Be- 
-stimmungeu der Stiftungen dienen“; in besonders schönem 
Lichte olfenbart sich vielmals hier der fromme Sinn des Mit- 
telalters, welches sich dieser Krankheit gegenüber nicht anders 
zu helfen wusste, als wie wir es heutzutage noch tun mü.ssen. 

Unter sich bildeten die Aussätzigen gleichfalls eine Bruder- 
schaft, innerhalb deren jeder .seine Aufgabe hatte; .sie hatten 
ihren Priester tür ihre eigene Kaj)elle, die in Freiburg St. .Jakob 
geweiht war. Sie arbeiteten, solange sie es vermochten; sie 
durften untereinander heiraten und hatten auch soirst ihre 
Feste; jedoch der Verkehr nach außen war strenge geregelt. 

Beim Au.sgang zur Kirche in die Stadt“, der stets vom 
Siechenmeister bewilligt werden musste, „sol ir yeder einen 
stab in siner hand tragen“; sie durften nur „by der Küchen“ 
sitzen und mussten noch vor Beendigung des Gotte.sdiensts 
„stracks widerumb usser der statt“ ohne jeglichen Aufenthalt. 
Der Kreis, in welchem sie sich sonst außerhalb ihres Hauses 

’ Vgl. liierliher l'lilliorii, Christliche Lielu-stätigkeit. 

’ Vgl. Mone, Zeitschrift flir ilie (Je.schichte de.s Oherrheitis XII, 33. 

’ Urkunden des (iiitlenthauses, Keg. lliS. 
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bewegen durften, war genau umschrieben; in demselben ,söllent 
sy aber ir nacbgepuren zu sant Jörgen, von Ebnett, Zarten, 
(iundelfingen und ander in der ryfier und zirck gelegen , nit 
berbergen“, welche Aufzählung dem Ortskundigen zugleich 
einen Überblick über die grolle Zahl dieser Kranken gibt, für 
welche Jedes Dorf seine üutleuthütten haben musste. Ist uns 
doch auch eine Freiburger Urkunde aus dem Jahre 1273 er- 
halten, in welcher wir lesen, ,quod j)au[Hn‘es leprosi domus 
aput Friburg propter multitudinem intirmorum ibidem exi- 
stentium defectum in victu patiuntur freqiientius et ve.stitu“, 
aus welchem Grunde zum Almosengeben eindringlich aufgefordert 
wurde. — 

In den Ratsprotokollen des .lahrs 14tHi finden wir öfters 
allerlei VorbeugungsmaÜiegoln gegen die Einschleppimg und 
Verbreitung der Blattern erwähnt, die damals in verheerender 
Weise die ütadt heiiusuchten. Da heilit es, dass man fremde 
Hlatternleute austreiben und an den Toren sie abweisen solle; 
man solle dafür sorgen, dass .kein blatternlüt in das gemein 
bad gehen“ ; in diese Zeit fällt auch das bereits früher er- 
wähnte Gebot, »dass man von der cantzfd verkündt, dass man 
die gassen allenthalb raume unnd sauber halt“, und dass der 
Pfarrer für jene beten solle. Doch als alles nichts half, da 
musste der Stadtrat 149b beschliellen, »dass man ein hus be- 
stelle“, in dem man die Einheimischen unterbringen solle und 
welches nicht durch fremde Kranke überfüllt werden dürfe. 
Zugleich wurde Bernhard Huber, der Scherer, beauftragt, 
»in dem hus die blatternlüt zu artzneyen“, doch solle er dann 
niemand antasten, schröpfen oder .schneiden. Dieses Blattern- 
haus stand gleichfalls in der Neuenburg nahe der Michael.s- 
kapelle und war wiederum aus Mitteln des Heiliggeistspitals 
erbaut. — 

Für arme und kranke Pilger und Durchrei.sende jeder Al t 
war die Eiendenherberge oder das Seelhaus bestimmt, welches 
anfangs innerhalb der Stadtmauern in der jetzigen Schiffstraße, 
später an der Gumpost-, heute etwa Ludwigstraße, ebenfalls 
in der obengenannten VorsRult sich befand; in der Neuenburg 
war auch »der funden kindlein hus“ gelegen, das zuerst 1376, 
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aber aucli noch 1544 erwähnt wird', und dessen Existenz 
eigenartige Sclilüsse auf nuintlierlei Zustände und Sitten ver- 
anlassen könnte. Während Eiendenherbergen, entsprechend den 
Zeitverhältnissen, überall und häufig vorkoniinen, sind Findel- 
häuser in Deutschland selten; sie sind dagegen in romanischen 
Ländern oft anzutretfen. — 

Außer den seither betrachteten Anstalten, welche dem 
Heiliggeistspital und in weiterem Sinne der Stadt angehörten, 
ist nur noch der Spitäler und überhaupt der Wirksamkeit der 
verschiedenen Orden und Klöster zu gedenken, soweit sich 
diese mit Krankenpflege beschäftigten. 

Wie die Kreuzzüge aus einem idealen Grunde heraus ent- 
standen waren, .so erwc'ckte auch die Not und das Elend, das 
in dem fernen Lunde die Teilnehmer befiel, in ganz besonderer 
Weise die christliche Liebe.stätigkeit ; ritterliche und bürger- 
liche Orden nahmen sich in aufopfernder Weise der Siechen 
und Verwundeten an. \N’enn auch später die Aufgabe der 
eigentlichen Spitalorden sich änderte, und nach dem Verlust 
.lerusalems und des heiligen Lands der Kampf mit den Un- 
gläubigen mehr in den Vordergrund gesGdlt wurde, so hörte 
doch der ursprüngliche Krankendienst nie völlig auf und wurde 
in der Folge auch in die Heimat mit zurückgebracht. Ver- 
hältnismäßig frühzeitig finden sich in Freiburg Niederla.ssungen 
der Johanniter und des Deutschordens®; denn schon 1240 ist 
eine Vergabimgsurkundc datiert ,in cimiterio hospitalis Sancti 
lohannis extra mucos“ und 1266 lesen wir von dem ,magister 
et fratres domus hospitalis sancte Marie Thcutonicorum in 
Friburg“. Auf dem Stadtplan von 158J sehen wir beide 
Ordenshäuser in der Neuenburg als umfangreiche Gebäude- 
anlagen mit Kirche und großem Hof, der vermutlich früher 
Begräbnisstätte gewesen. 

Ob die Lazarist(ui, welche angeblich 1220 in Schlatt’ im 

' l'rkunden de» Heiliggeistspitals ii. Mone XII, 30. 

* .Sclireibcr, rrkundenbutb. 

’ l’oinsigiion, Oie lieilknlftigeu Quellen zu .Schlatt u. d. Hau» d. hl. 
Lazarus. Schauiiislaml XI. (Vgl. jedoch Zeitschrift für die (ieschichte des 
Oberrheins XL, 4ü2.) 
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Breisgau sich angesiedelt hatten, auch in Freiburg der Aus- 
sätzigenpflege oblagen, ist nicht genauer bekannt; auch von 
den im Mittelalter beliebten Antoniterii * wissen wir etwas fast 
nur durch ihre „Pflegschaft“, die jedoch nach den Urkunden 
keine Kranken betraf. Lediglich aus den Missiven erfahren 
wir einmal von einem Spital dei-selben; denn am Samstag 
nach Franziscus (8. Oktober) 1502 bittet der Stadtrat den 
„erwürdigen Herrn preceptor sancti Anthoni zu Friburg“ der 
sich „wideret“, den alten und kranken Meister Andreas in 
sein „Spitall“ aufzunehmen, hierum. Schließlich mag noch der 
^\'ilhelmiter im Oberrieder Winkel der Sclmeckenvorstadt ge- 
dacht werden, weil sie Besitzer des nahen Kybbädleins 
waren, von dem Pictorius schreibt: „wird vil genützt von 
der burgerschaft . . . nutzt kaltem leib, thut den äugen wol 
vertreibt den griess der nieren, thut hinweg die rud umul 
heilt beinbrüch." 

Von den Franziskanern ist nur bekannt, dass mit ihrem 
Kommen ein geordneteres Annenwesen eingeführt wurde: die 
übrigen Klöster kommen hier nicht in Betracht. Sehr zweifel- 
haft ist auch, ob die Beginen, die 1230 zuei-st erwähnt 
werden, etwas mit Krankenpflege zu tun hatten, was Bader 
annimmt. — 

Aus den Urkunden, welche uns überliefert worden sind 
haben wir somit ein deutliches Bild gewonnen, wie im mittel- 
alterlichen Freiburg die Heilkunde von ihren Dienern je nach 
den verschiedenen Betätigungen ausgeübt wurde. Wie dann 
in organischer Entwicklung, unter Hinzutritt mancher neuer 
Elemente, auch dieser Teil menschlichen Tuns weiterhin sich 
bis zur Neuzeit ausgebildet hat, muss späterer Darstellung 
Vorbehalten bleiben, die wol in mancher Beziehung auch noch 
mehr in die Tiefe wird eindringen können. 

‘ Schiei)»er, StadtKOScliichte II, 110. 
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Badischen Oberland. 

Von Frldrk-h I’falT. 

Die Umfrage nach Dorfsprüchen, die ich im 1. Heft der 
Blatter des Badischen Vereins für Volkskunde S. 14 und in der 
Alemannia N. F. 6, 79 ausgeschrieben, hat in mehreren dankes- 
werten Antworten einen erfreulichen Widerhall gefunden. Ohne 
den Gegenstand erschöpfen zu wollen, seien einmal hier zu- 
nächst einige ganz bestimmte Formen des Dorfspruchs kurz 
behandelt. Der Betrachtung zu Grunde gelegt sind einesteils 
jene Antworten aus dem Kreise unseres neuen Vereins, andern- 
teils von Dr. O. Haffner in Freiburg gefertigte Auszüge aus 
den Beantwortungen des alten Fragebogens von 1893 und 
eigene Sammlungen. 

Ich gehe aus von dem in Hänner, Amts Säckingen, auf- 
gezeichneten Spruch der vier oberrheinischen Waldstädte Rhein- 
fehlen, Säckingen, Laufenburg, Waldshut: 

Kliifclde iscli e feste Stadt, 

Silckingc iscli e Hettelsack, 

Laufelmrg isch eii LUrecliübel, 

Walset isch der Deckel drüljcr. 

Eine andere Aufzeichnung desselben Spruchs aus Hottingen 
ergibt die Abweichung für feste: tjrossi; noch häufiger findet 
sich dafür schimi; Wilfingen, Amts St. Blasien, wird c rnri, 
Stockach e netti Höchenschwand e Herrestadt, Kürnbach, 

Amts Bretten, gar die Kdetstndt, dagegen Ewattingen, Amts Bonn- 
dorf, e Bettdstadt genannt. Alemannisch lArechülct bedeutet But- 
terfass, und zwar nicht in der älteren Gestalt zum Ausstößen 
der Butter, sondern mit dem Schaufelrad, das an der Seite 
mittelst einer Kurbel gedreht oder geleiert wird. Stalder im 
Versuch eines Schweizerischen Idiotikons II, 174 sagt bereits, 



Digitized by Google 




154 



Pfaff 



dass Lyre sowol die Kurbel des Butterfasses als auch das 
Butterfass selbst bedeutet; das gleiche Huden wir im Schweize- 
rischen Idiotikon III, 1370, wo auch neben Anke«iire>* nur 
Lire-chiihel verzeichnet ist. In unserem Spruch wird also Rhein- 
felden als eine feste oder grolle Stadt gelobt, Säckingen als 
arm getadelt; Laufenburg soll offenbar unter dem Bild des 
Butterfasses als reich bezeichnet werden, wie man wol von 
einem in Reichtum und Wolleben schwelgenden Menschen sagt, 
er sitze im Fett, im Schmalz, in der Butter. Für Waldshut 
endlich bleibt nur der trockene Holzdeckel des Butterfasses 
übrig. Der gleiche Vierzeiler ist überliefert über Steinen, Höll- 
stein, Hüsingen und HSgelberg; Karsau, Nollingen, Schwörstadt 
und Minsein; Herrischried, Säge, Stehle und Rütte; Wilfingen, 
Happingen, Vogelbach und Hierbach; Ewattingen, Aselfingen, 
.\chdorf und Bluniberg; Stühlingen, Eberfingen, Mauchen und 
Schwaningen; Bonndorf, Wellendingen, Wittlekofen und Bett- 
maringen ; Höchenschwand , Amrigschwand , Strittberg und 
Segalen ; dann am Kaiserstuhl über Burkheim , Leiselheim, 
Oberbergen und Schelingen; Endingen, Riegel, Forchheim und 
Weißweil. Eine Hochsaler Aufzeichnung des Spruchs der vier 
Waldstädte hängt an den Vierzeiler noch an: 

Thiengp iacli der King dra (am Deckel); 

Jetz hani gmacht wa i cha. 

Dass LirechüM = Butterfass ist, beweist auch der .Aarauer 
Spruch : 

Aarau ist ne schöne Stadt, 

Hiberstein ein Bettelsack, 

Kilchberg ist ein Biitterkübel, 

Ktlttige der Deckel drüber, 

8uhr das ist der Stämpfel '. 

Am Stüliijifel erkennen wir auch noch das richtige alte 
Butterfass. In einer Aufzeichnung aus Oberlauchringen, die 
Stühlingen, Eberfingen, Mauchen und Bettmaringen nennt, heißt 
es : Muclie i.sr/t e Nidde/küM, d. h. Rahmkübel und Eberfingen 
wird „ein Bettelsack“ genannt. Im Spruch von Sulzbach, Amts 
Ettlingen, über Ettlingen, Weier, Oberweier und Sulzbach wird 
Weier gar der Diiddsack und Oberweier der Mdkkiibd genannt. 

' Hesekiel, Land und Stadt im Volksmuude, Berlin 1>*67, S. 29. 

* N'idcd = Rahm. Vgl. Stal der S. 236; Schw. Id. IV, 672. 
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Im Spruch von Reute, Amts Engen, Homberg und Honstetten 
lieiUt Homberg an SurelciiM, im Leiberstunger Spruch (Amts 
Bühl) Uber Schiftung, Söllingen, Stollhofen und Schwarzach ist 
Stollhofen de MurerLiiird, im Orsinger Spruch Uber Stocknch, 
Nenzingen, Wahhvies und Stahringen ist Wahlwies der Süu- 
lüM und ebenso im Kürnbacher Spruch. Dem schliellt sich 
der Unterländer Spruch aus KUrnbach , Amts Bretten , über 
Kürnbach, Sternfeld, Leonbronn und Ochsenberg an, der das 
württembergische Leonbronn (Lrhnuin) de Seikiiwd nennt. 

ln all diesen SprUclien mit Ausnahme des aus Leiberstung 
spielt neben der Absicht, bestimmte Ortschaften im Gegensatz 
zu andern, die man als Bettelsack herabsetzt, durch die Be- 
zeichnung „Butterfass“ u. dgl. als fett und reich zu kenn- 
zeichnen, offenbar auch mit, dass diese Dörfer rechte Bauern- 
gemeinden sind; dies ist ja auch deutlich ausgesprochen bei 
Homberg. Stollhofen aber wird im Gegensatz hierzu als Murer- 
kiiirel bezeichnet und endlich Wahlwies und Leonbronn ent- 
weder mit Anspielung auf dort betriebene Schweinezucht oder 
aber auf andere Eigenschaften „S<inkäM'‘ genannt. 

Hauptgegensatz bleibt aber immer reich und arm. So 
heißt auch in einem Adelshofener Spruch Konstanz eine schöne 
Stadt, Überlingen aber der Bettelsack. HogschUr im Murgtal 
rühmt spöttisch von sich selbst; 

HogschUr iscli c groll! Stadt, 
die luter schUiii Hüser hat. 

Deutlicher ist der Spott in dem von Hesekiel, Stadt und 
Land S. 29, mitgeteilten und an den Spruch der vier Wald- 
städte erinnernden Spruch: 

Kheinfelden ist eine feste Stadt, 
hinten und vonie mit Lumpen vermacht. 

Das gleiche ist über das schweizerische Klingnau aus Dang- 
stetten, Amts Waldshut, und über Thiengen im Klettgau aus 
Unterlauchringen überliefert. 

Ganz besonders bezeichnend ist der zu Achkarren am 
Kaiserstuhl aufgezeichnete Spruch über das verfallende, alte, 
malerische Städtchen Burkheim am Rhein: 

Bürge isch e schUne Stadt, 
hinte hangt der Bettelsack, 
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vorne isrb sc zamebunde 
mit me alte Lienestumpe' 
dass sie iiit kn znmnicrumple. 

Ganz ähnlich heißt es im Flehinger Spruch von Gochs- 
heim, Amts Bretten: 

(iotze iscb e sebtine Stadt, 
kringelnim e Mauern, 
binne bängt der Uettelsaek. 
vorne kann iner lauern. 

Eine andere Färbung kommt in den gutmütigen Spott über 
kleine und weniger wolhabende Ortschaften , wenn es von 
Reuthe, Amts Stockach, heißt: 

Reite isch e schöne Stadt, 
aber nur e Flecke. 

Dies wird erweitert und vertieft in dem Stockacher Spruch: 

Zizebausa iscb a kläane Stadt, 

's iscb jo IUI an Flecke; 

wenn sie am Mentig Hochzit hont, 

so gont sic am Zinstig bettle. 

Ein ähnlicher Spruch ist über einen Zinken von Ober- 
harmersbach, der scherzhaft die „Hockenstadt“ genannt wird, 
überliefert. 

Gröber schon ist der Spott über Schwaningen, Amts 
Bonndorf: 

Scbwaiminge iscb e schöne Stadt, 
aber mi eri Flerke, 
sind nu zwe Hiiebe drin, 
iin de laufet au de Stecke. 

Während nun in den mitgeteilten Sprüchen die ganzen 
Gemeinden als Einzelwesen behandelt sind, müssen auf dem 
hohen Schwarzwald, wo geschlossene Ortschaften selten sind 
und der Einzelliof vorherrscht, auch die einzelnen Hofbauern 
herhalten. So sind durch Herrn Aiiotheker E. Hiniinelseher 
in Neustadt im Schwarzwald mehrere Sprüche aus den bei 
Neustadt ins Gutach-Wutachtal mündenden Tälern, die meist 
für sich Gemeinden bilden, initgeteilt. Ich beginne mit dem 
Tal des zu den Viertälern gehörenden Spriegelsbachs, das 

' Lienc = Waldrebe. Vgl. Seiler, Basler Mundart S. 190. 
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beim ,Bierhlisle“ zwischen dem Titisee und der Hölzlebruck 
ins Gutachtal geht. 

Spriegelsbacher Litanei. 

Der FUrsatz iscli obe im DäI. 
der Hänslebiir liät kei Vieh im Stal, 
der Höfler liftiiKt de Speck in Rauch, 
bim Kleiser isch es au so Brauch, 
der Joslehur mit der schmutzge Traud, 
der Hanneshur hät kei Speck zum Kraut, 
der Hilpert mit em neue IIus; 
die Schulde jjiicke obe rus. 
der Komhach mit der Tabakpfife, 
der Metzgerpante duet de Hühnere grife, 
der Dengesebur mit der Ofekrucke, 
der Krützbur duet im Bierhlisle hucke. 

Hier sind also alle Bauern von oben im Tal bis zum Bier- 
hüsle durchgehechelt. Nur durch die Höhe des Feuerbergs ist 
der Spriegelsbach von der Schildwende getrennt. Die Schild- 
wende beginnt wie der Spriegelsbach beim Heiligenbrunnen und 
zieht von diesem östlich in das Tal des Josbaclis, der dann 
weiter unten mit der ürdnach vereinigt bei der Hölzlebruck 
mit der Tochter des Titisees, der Gutach zusammenkommt. 



Schildwender Litanei. 



Der Taunackcr isch der .\faug. 
im (Jricshach isch iler Dag laug *, 
der l’faff mit em Brotkübel, 
der I’früngle schlagt 'sWib übel, 
der Beneilikt hat ’sllus voll .Strau. 



der (iaishur e fuli Frau, 
im Heiligehrunne 
schiiit d' Ohemlsumie, 
im Holz 

sin d' Maidli stolz. 



Hier ist der umgekehrte Weg eingeschlagen; die Stralle 
des Spotts geht das Tal hinauf. Bemerkenswert ist der Brot- 
kübel beim Pfatfenhof, der an die zuerst verzeichnete Form des 
Dorfspruchs anklingt. Ferner sehen wir, dass in diesem wenig 
unter 1000 m hoch gelegenen Tal die Lage zur Sonne viel aus- 
raacht; sie wird hervorgehoben beim Griesöachershof am Anfang 
des Tals und beim Heiligenbrunnen, der mit seiner Kaj)elle und 
einem Wirtshaus 1025 m hoch auf der von der Weißtannen- 



' Der Griesbachershof hat den ganzen Tag über Sonne 
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höhe südlich ziehenden Wasserscheide gelegen ist, und somit 
die Abendsonne aus letzter Hand genielif. 

Wir wenden uns weiter östlich das Tal von Langenordnach 
überschreitend zum Schwärzenbach, der vom 1142 m hohen 
Steinbuhl beherrscht wird. Die Gemeinde besiedelt außer dem 
Schwärzenbachtal auch den Oberlauf des Eisenbachs, der bei 
Neustadt in die Gutach mündet, greift nördlich hinüber ins 
Schollachtal und östlich ins Eisenbachtal, die beide zum Donau- 
gebiet gehören, während die Gutach als Wutach dem Rhein 
zuläuft. Die Reise geht talauf. 

Schwärzenbacher Litanei. 

Der Lohr iseh eii Triidler, 
der liasehur isst gern Nudle, 
der Donishur isch en Kälhlistecher, 
der Hosselbur iseh en guete Zecher, 
der Schochobur iseh en Kienölhrenner, 
der Willine iseh en Steiversprenger, 
der Scliofineier in gsengete' llus, 
der Scliwoh hasst d’ Vtilelier’ ns, 
der Killi iseh en dicke Ma. 
der Saalerhur isch nehe dra, 
der Kittihur isch e grobi Sii, 
der Haherjockele isch ehe so ru, 
der jVhoniwirt mit ein rote Bart, 
der Hochebenehiir isch au vnn der Art, 
der Ebeneniftser mit em hohe Hnct’, 
der Hofhannese hät gar kei Muet, 
der Großhofer hat en iiiächtge l)old‘, 
der Helliwander isch de Mägde hold, 
der Hinterniüller isch en witzige Ma, 
in Wieshach hän se Knöpf häs a ‘, 
der Winterer mit der Degelsi'heid “, 
der Magrämmehur mit der Kälberweid. 

‘ Gesegneten. ’ Dienstboten. 

’ Oder: mit em große Gnet. 

* ,Er hat einen Dold*, d. h. hochgehohenen \Vij>fel = er leidet an 
Kinbildiing. Hirn. 

‘ lin Wieshachhof hat sich die alte Männertracht am längsten er- 
halten. Die Kleider der alten Banem kamen in die Karlsruher .Sammlung. 

Hirn. 

“ D. h. Degenscheide. In vielen einsamen Höfen hatte man bis in 
die neueste Zeit starke .Säbel zur Abwehr landstreichenden Gesindels. 
Noch kürzlich fanden solche Waffen zum .Abbauen von Reisig Verwendung. 

Iliin. 
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Auch das nalie, nördlicli und östlich von Steinbiihl ge- 
legene Schollachtal , das in den Eisenbach mündet, hat eine 
Litanei, die aber leider nur als Bruchstück überliefert ist. 

Schollacher Litanei. 

Der Kengeter' mit em Hafersaek. 
der Küelibiir mit em lange Krack’, 
der Öler mit dem Huckerhus. 
der Beierlo schaut obe rus, 
der Winterhaider mit der dicke Krau, 
der .... bur iscli e Dr . . ks . . 

So klingen sehr krSftig diese Dorfweisen vom hohen 
Schwarzwald aus. Wer die Verhältnisse kennt und die An- 
spielungen versteht, wird nicht leugnen können, dass diese Dorf- 
sprüche viel Witz enthalten. 

Bemerkenswert scheint mir ein Hinweis, den G. Jung- 
bauer in der schönen von Pommer geleiteten Zeitschrift ,Das 
Deutsche Volkslied“ macht Er behandelt hier Dorfsprüche 
aus dem Böhmerwald und bespricht die von den Hofnamen 
herstammenden Rufnamen der Bauern, die wir ja auch in unsern 
Schwarzwälder DorfsprUchen kennen gelernt haben — man be- 
achte wol, dass die Besitzer der Höfe sich meist ganz anders 
„schreiben“, als sie (ihrem Besitz nach) gerufen werden. Jung- 
bauer macht aufmerksam auf Dorfsprüche, welche die einzelnen 
Hausnamen derart miteinander verbinden, dass sich ein witziger 
Vorgang oder irgend eine Verrichtung daraus ergibt. So 
schildert ein solcher Sj)ruch aus Deutschhaide bei Oberplan die 
Schlachtung eines Kalbs in der Weise, dass jeder Bauer dabei 
eine Verrichtung hat. Ich habe bisher im Schwarzwald nur 
einen einzigen Spruch dieser Art gefunden, und zwar in der 
Gegend von Lenzkirch im hohen Schwarzwald. Während die 
bisher mitgeteilten Dorfsprüche keinen inneren Zusammenhang 
zwischen dem von den verschiedenen Hofbauern Ausgesagten 
herstellten, bildet bei dem folgenden Spruch das Heraufziehen 
eines Wetters den gemeinsamen Hintergrund. 



‘ Kengct bildet mit Engeiibacli, Süüenbiu'h und Hinterscholliich da« 
Tal von Mittelschollach. 

’ Anspielung auf die alte Tracht. 

’ VII (l!K).b), S. 62. 



/ 
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Jetz kunnt e Dundcrwetter. 
aait de Vitte-Kfitter. 

Sisch ninime witt, 
sait de Hüslc-Vitt. 

He. ’swird scho kuinnie, 
sait de Dumme. 

He, lens doch ko *, 
sait d' Hiere-.^pelo ’. 

Des wird au dundre 

un d’ Saigemer Maidle werde si an verwnndre; 

des wird au krache 

un d' Hieremer Buche werde au lache; 

des wird au blitze, 

un d’ V'ittebüre wird au schwitze; 

des wird au dose 

un der Burgenieischter wird au lose. 

Damit sei denn für diesmal Schluss gemacht. Nur noch 
das eine will ich bemerken, dass ich alle diese Dorfsprilche, 
und zwar besonders die anfangs mitgeteilten Vierzeiler, für ur- 
sprüngliche Trutzreime halte, wie sie ehedem zum Tanz 
gesungen wurden. Ich habe solche Tanzreiine, d. h. solche, 
von denen es ausdrücklich überliefert ist, dass sie ehedem beim 
Tanz gesungen wurden, im badisclien Ober- und Unterland viel- 
fach vorgefunden und gesammelt. Im Fränkischen heißen sie 
einfach „Gsetzl“, d. h. Strophen, während sie z. B. in der 
Herrschaft Lenzkirch den auf den Gesang hinweisenden Namen 
Bappi'ilitzle , d. h. Repetitio = Kehrreim, tragen. Überliefert 
ist der Gebrauch beim Tanz von den Dorfsprüchen aus der 
Gegenwart meines Wissens zwar nicht; offenbar liegt die Blüte- 
zeit dieses eigentümlichen Zweigs der Volksdichtung weit zurück; 
ist es doch kennzeichnend, dass die Dorfsprüche meist nur in 
der Erinnerung alter Leute leben und vielfach nur noch bruch- 
stückweise aufzutreiben sind. Vielleicht geben diese .Mitteilungen 
neuen Anstoß zum Sammeln, ehe es zu spät ist. 



‘ Las.st es doch kommen. 

* .Apollonia. Hiere = Hieriihof. 



Digitized by Google 




Die volkstümlichen Personennamen 
einer oberbadischen Stadt. 

Ein Beitrag zur Geschidite der alemunnisclien Namengebung 

vun Karl Bertsche. 

VorAVort. 

Als ich vor einigen Jahren in den Ferien meine Eltern 
oder Landsleute um Auskunft fragte, wer das oder jenes gesagt 
oder getan habe, und mir dann, da man mich für einen der 
Heimat halb oder ganz Entwachsenen hielt, darauf meistens mit 
einem regelrechten, gewöhnlichen N'amen (Vornamen und Zu- 
namen) geantwortet wurde, wusste ich fast nie die richtige Per- 
sönlichkeit damit zu verbinden. Dies war erst dann der Fall, 
wenn man ihr die ortsübliche, alte Benennung gab. Damals 
wurde ich nun auch darauf aufmerksam, wie gar oft der All- 
tagsname eines Menschen in meiner Heimatstadt stark ver- 
schieden ist von seinem offiziellen Schriftnamen, und wie noch 
öfter beide gar nichts miteinander zu tun haben. Ich bemerkte 
bald, dass viele zwei, sogar noch mehrere solch offiziöser Be- 
zeichnungen hatten. Ich erinnerte mich auch daran, dass ich 
früher, wie andere Kinder, oft bitter dafür büßen musste, wenn 
ich es als etwas ganz SelbstverstSndliches ansah, einen überall 
und oft gehörten Namen seinem Träger auch ungescheut ins Ge- 
sicht zu sagen und ihn damit anzureden; hatte ich doch noch nicht 
im mindesten eine .\hnung davon, dass es dreierlei Namen für 
jemand geben könne, nämlich einen geheim gebrauchten, be- 
leidigenden (Schimpfnamen), einen auch offen vor dem Be- 
treffenden benützten (Rufnamen), und endlich einen selten an- 
gewandten, „papierenen“ (Schriftnamen). 

Aus diesen Kindheitserinnerungen konnte ich schon er- 
sehen, wie die Spitznamen ganz allgemein gebräuchlich sind im 
mündlichen Alltags verkehr. Allmählich erkannte ich auch mit 

Alemannia N. F. 6. 3. 
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Freuden die ungeheure Fülle und Mannigfaltigkeit dieser ur- 
wüchsigen Schöpfungen der Volksjdiautasie \ind des Volks- 
huinors, die meistens, gegenüber den farblosen, nüchternen Titeln 
der Prosa, geradezu wie echte, frische Kinder der wahren Poesie 
einen anmuten und anlachen. 

Nachdem ich eine Anzahl solcher originellen Benennungen 
aufgezeichnet und verglichen hatte, gewahrte ich, dass auch ge- 
wisse Gesetze bei dieser Namengebung zur Geltung gekommen 
sein müssten, obgleich mir noch sehr viele Bezeichnungen ein- 
fach unerklärlich und unbegreiflich erschienen. 

Nun gingen mein Vater und ich, er das ganze Jahr und 
ich jeweils in den langen Universitätsferien, daran, die ver- 
schiedensten Namen von Erwachsenen (Männern und Frauen) so- 
wol der Gegenwart als auch der Vergangenheit, soweit das Ge- 
dächtnis der ältesten Leute reichte, zu sammeln und zu sichten, 
um sie auch in ihrer weitverzweigten Verwandtschaft zu er- 
kennen. Bei den Übernamen wurde mit peinlicher Gewissen- 
haftigkeit der Grund, die tatsächliche Unterlage und Bedeutung 
derselben festznstellen gesucht, und die oft vielfach verschie- 
denen Meinungen darüber geprüft und gegeneinander abgewogen, 
um nicht von irgend einem entfernten Verwandten des Betreffen- 
den unerwartet getäuscht zu werden. Denn es kommt häufig 
vor, dass die Sippschaft eines mit einem Schimpfnamen Ver- 
sehenen eine ganz andere, mildere, manchmal auch einleuchten- 
dere Erklärung, als die Tatsachen erlauben, dem betreffenden 
Spottnamen unterschiebt. 

Andere Schwierigkeiten stellten sich den mehrjährigen Be- 
mühungen hemmend entgegen und machten unsere Nach- 
forschungen langwierig: so das oft hohe Alter vieler Namen, 
das heikle und peinliche Gebiet der manchmal sträflichen 
Schimpfnamen, wobei man, um nicht anzustoßen, stets indirekt 
anfragen musste; denn alle mit einem Spottnamen^ Behafteten 
kennen ihn natürlich auch selbst; besonders aber der Umstand, 
dass sehr viele Schimpf- wie Rufnamen oft nur von ganz 
wenigen Personen auch verstanden, d. h. in ihrer Entstehung 
und Bedeutung erkannt werden — übrigens ein strikter Be- 
weis für deren .\lter, Einbürgerung und Verwendung als wirk- 
liche Geschlechtsnamen. 

Ferner war hemmend die bekannte angeborene Verschlossen- 
heit der Bauern — und das sind die meisten Einwohner meiner 
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Heimat — sowie der Landleute überhaupt, wenigstens in dieser 
Gegend, und gar in solchen schwankenden und kaum greifbaren 
Dingen, und endlich der umständliche Verkehr mit scheuen 
Kindern. Dann hatten die Leute auch nicht immer Zeit und 
Lust zu derartigen Erörterungen. Man musste deshalb schonend 
und langsam Vorgehen. Endlich gelang es aber doch, aus dem 
„Ozean alles Tiefen und Genialen“ — wie Herder das Volksleben 
nannte — etliche prächtige, wenn auch nicht lauter süße, Tropfen 
zu schöpfen. 
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Einleitung. 

Oegenstand nnd Zweck die.scr Abhandlung. 

S 1. Vorliegende Arbeit behandelt auf Grund münd- 
licher Erkundigungen 

1. die Rufnamen, d. h. die Namen, womit man jemand aus 
einer Menge unzweideutig bezeichnen und mit Erfolg 
herausrufen kann; 

ll* 
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2. die Schimpfnamen von Erwachsenen im Alter von mindestens 
etwa 25 Jahren, und als Ergänzung 

3. eine Anzahl Kinderspitznamen der Heimat des Verfassers, 
und zwar nach Entstehungsursache, Form, Inhalt, Ver- 
erbung und Übertragung. 

Alle diese Abarten, besonders aber die beiden letzteren 
sind nun wol dazu angetan, helle Streiflichter zu werfen, sowol 
auf unsere heutigen C4eschlechtsnamen als auch auf die allgemeinen 
Spottnamen, deren Deutung ja meistens unsicher ist. Sie sind 
vielleicht imstande, Aufkommen und Bildungsweise dieser histori- 
schen Namen zu beleuchten und zu erklären; denn wenn man 
auch die Bedeutung der meisten Personennamen und Appel- 
lativnamen kennt oder doch ahnt, so weil! man jedoch in den 
wenigsten Fällen klipp und klar, wie und warum diese Person 
zu dem Zunamen von diesem Inhalt kam, und wieso jener 
Schimpfname (z. B. Ludi, Stoffvl) aufkam und mit der Zeit so 
verallgemeinert werden konnte *. 

Manche der behandelten Namen (vgl. besonders § 5, 1) 
dürften einigermaßen auch dazu geeignet sein, die Behauptung 
zu beweisen, dass die Wandlung ursprünglicher Personennamen 
zu Appellativen sich wol kaum, wie oft angenommen wird, 
lediglich oder auch nur hauptsächlich aus dem häufigen Vor- 
kommen erklärt, sondern meist so, dass der Name einer Person 
(z. B. der Jlainzer .Schinderhannes), die sich durch irgend welche 
hervorstechende Karaktereigenschaft oder auffallende Taten — 
welche übrigens selbst nicht einmal in dem betreffenden Über- 
namen an den Pranger gestellt sein brauchen — einen Namen 
machte, allmählich auch auf Leute derselben Art oder ähnlichen 
Gelichters angewendet und übertragen wird. 

Wenn man dann noch ähnliche , ebenso genaue Feststel- 
lungen von Namen aus andern Orten hätte, so ließen sich wol 
aus einem Vergleiche der verschiedenen Behandlungsweisen 



' Vgl. .S. 111 der ,Zeitschr. des Allgem. D. Sprachv.“ 1900 (Bericht 
über einen Vortrag des Prof. Dr. Pfnff in Freihurg Uber Spitznamen 
und Zunamen'; .Wie diese (die Spitznamen) entstehen, siebt man am 
besten in abgelegenen Dörfern, wo jeder seinen .Spitznamen hat, und wo 
man die amtliebeii Zunamen kaum kennt': denn .während ... in der 
.Stadt die Namen meist erstarrt und formelhaft geworden sind, findet sich 
auf dem Lande noch die früher überall vorhandene lebhafte Beziehung 
zwischen Mensch und Name'. 
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manche, für die allgemeine Namengebung wichtige und auch 
für die Kulturgeschichte wertvolle Schlüsse ziehen. 

Bei einer näheren vergleichenden Betrachtung der Grund- 
sätze dieser Naraenbildung und -Vererbung drängte sich mir 
bald der Gedanke auf, diese Erscheinungen möchten, besonders 
bezüglich der Vertauschung der Vornamen (s. besonders §5; löff.), 
in der altgermanischen Namengebung eine Parallele, vielleicht 
sogar ihre Vorläuferin finden. Dadurch wäre dann auch die 
Dnübersetzbarkeit vieler althochdeutscher und anderer Doppel- 
namen erklärlich, die ja nicht nur aus völlig gleichbedeutenden, 
sondern oft auch aus solchen Worten zusammengesetzt sind, 
die überhaupt schlechterdings nicht in vernünftige Beziehung 
zueinander zu bringen sind. 

Diese Vermutung wurde nachher vollauf als berechtigt er- 
wiesen durch Franz Starks ^Exliirs'^ über den Ursprung der 
zusammengesetzten Namen (in seinem Werk; „Die Kosennamen 
der Gennanen“ S. 157 ff.). Darin werden zuerst viele anord., 
ags. und ahd. Namen von Eltern und ihren Kindern aufgeführt, 
um die in altnordischen Sagas berichtete Sitte der feierlichen 
Namenverleihung bei den heidnischen Normannen zu erläutern 
und sie als für andere germanische Stämme ebenso geltend 
nachzuweisen'. 

Diesen unsicheren vorgeschichtlichen Vorgängen stellt dann 
Stark die gesetzmäßige Namengebung der friesischen Saterländer 
gegenüber, bei denen bis ins 18. Jahrhundert allgemein als 
Stammname jedes Kindes der Vorname des Vaters, und als Vor- 
name des ältesten Sohns der Stammname des Vaters verwendet 
vvird, so dass also der älteste Enkel immer wie der Großvater 
heißt. Die älteste Tochter erhält den Namen der Großmutter; 
dann kommen der Reihe nach die andern Verwandten daran 
(vgl. auch Heintze, Deutsche Familiennamen 1882, S. 29 f.). Aus 
dieser Gegenüberstellung zieht Stark den Schluss, im Verlaufe 
der vorgeschichtlichen Zeit seien die zusammengesetzten Namen 
der Kinder wol in ähnlicher Weise entstanden wie in der histo- 
rischen Zeit, und zwar im Schoße der Familie, so dass sie sich 



* Vgl. damit übrigens auch Luc. 1. .böff. : „...et vocabarit eum 
■nomine patris sui Zachariam. Et regpondenn viater eins dixif: Kequa- 
quam, $ed vocabitur Joannes. Et dixei-unt ad illam: Quia nemo est in 
xoffnatione tua, qui vocetur hoc nomine etc.“ 
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uns als „ein Produkt inniger Gatten- und Verwandtenliebe“ dar- 
stellen: 

„Sie sind den Namen der Eltern und der nächsten lieb- 
gehaltenen Verwandten nachgebildet worden. Anfangs mochte 
der Sohn wie der Vater oder Groüvater, die Tochter wie die 
Mutter oder GroUrautter mit dem einfachen Namen genannt 
worden sein; später wird man versucht haben, die Namen der 
Eltern und Verwandten in den Namen der Kinder zu ver- 
einigen . . (Stark S. 162)'. 

Wenn nun auch bei den vorliegenden Möhringer Personen- 
namen nicht dasselbe einfache starre Gesetz der Vererbung gilt 
wie bei denen der Friesen, sondern die größte Mannigfaltigkeit 
herrscht, und unter anderem auch nie, wie oft im Germanischen, 
der Elternname oder ein Bestandteil desselben als zweites Ele- 
ment im Kindesnamen auftreten kann, sondern stets nur als 
erstes, so werden sie doch ebensogut wie jene friesischen Na- 
men als beachtenswerte Gegenstücke oder Nachklänge der ger- 
manischen Doppelnamen betrachtet werden können, gilt doch 
auch für sie, was Stark S. 160 von einem Teil der altnordi- 
schen Kindernamen anniiunit, es sei nämlich „jenes Wort, d.as 
in den Namen der Eltern keinen Widerhall findet, wol meistens 
dem Namen eines nahen Verwandten, insbesondere dem des 
Großvaters oder der Großmutter, und zwar von mütterlicher 
wie von väterliclier Seite, entnommen worden“. 

Jenes Wort, das in den Namen der Eltern nicht er- 
scheint, vertritt nämlich jetzt hauptsächlich der Taufname (bei 
mehreren der sogenannte Rufname), da hier die andern zwei in 
allgemeinen Rufnamen vorkommenden Grundworte (Beruf- und 
Geschlechtsname) kaum in Betracht zu ziehen sind (vgl. übrigens 
§§ 27, 28). 

Nach der von meinem Vater und mir aufgestellten Statistik 



’ Nach allem scheint also Stacks Vermutung nicht bloß „recht an- 
mutend“, sondern auch ziemlich, wenn auch nicht völlig, ausreichend zu 
sein. Im Laufe der Zeit hat dann gewiss auch der Umstand zur Bildung 
von uii- und widersinnigen Doppelnamen noch heigetragen, da.ss ,in gc- 
wiss»'n Zeiten und («egenden gewisse Wortstämme, die oft im zweiten 
Teile von Namen erschienen, schließlich nicht mehr ihrem Sinne nach, 
sondern nur noch als namenhildende Suffixe gefohlt unil angewandt* 
wurden. („Unsere 1‘ersonennamen“ von Prof. Pf aff, Preiburg, in „Zeitschr. 
des Allgem. D. Sprachv.“ 1889, No. 5.) 
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ist nun unter 526 lebenden Kindern der Vatername nur 28, 
der Muttemame 20 gegeben worden. 87 Kinder haben dem 
Zufall und der Laune oder wenigstens jetzt nicht mehr be- 
kannten Gründen ihren Vornamen zu verdanken, 67 dem Ge- 
burtstagheiligen. Alle andern entfallen auf leibliche und geistige 
Verwandte oder Bekannte, unter denen Vaters Bruder (32) und 
der Pate (= d) Gelte 44) am meisten vertreten sind. Den 
höchsten Prozentsatz von Namen aber liefern die beiderseitigen 
Großeltern, und zwar sowol im ganzen (zusammen 25'’/o 
= 132) als auch besonders unter den leiblichen Verwandten. 
Es erhält dann meistens der erste Sohn den Namen des Groß- 
vaters väterlicherseits (36 mal) und die erste Tochter den der 
Großmutter mütterlicherseits (40 mal). Die Namen der andern 
Großeltern verteilen sich etwa hälftig (29 und 27). Das Über- 
gewicht der großelterlichen Namen bei der Taufe eines Kinds 
ist also trotz der Menge anderer Mitwirker doch immer noch 
festzustellen. (.\uch bei den Alt- und Neugriechen, Albanesen; 
vgl. Pott S. 659 Anm.) 

Zur Geschiclite von .Möhringen. 

§ 2. Möhringen, an der Donau zwischen dem badischen 
Orte Immendingen und der württembergischen Stadt Tuttlingen 
gelegen, ist schon sehr alt. Zum erstenmal wird es erwähnt 
im Jahre 786 als Mereingum, dann 805 Meringas (Mones An- 
zeiger III S. 356, aus Neugarts Cod. dipl. Alemann.), nicht wie 
gewöhnlich angenommen wird (s. Kriegers Topograph. Wörter- 
buch von Baden) erst 882 als Mercheiiingu. Es besitzt schon 
seit dem 14. Jahrhundert Markt- und Stadtrechte. 

Jahrhundertelang (seit Mitte des 16. Jahrhunderts) ge- 
hörte Möhringen zum Besitztum der Fürsten von Fürstenberg, 
bis es 1803 an Baden kam. Damals hatte es etwa 1400 Ein- 
wohner (wie schon im .Tahre 1700), und jetzt nur noch 1200. 
Möhringen ist Sitz eines (kath.) Pfarrers, Arzts, Tierarzts, 
Apothekers, hat ein Spital (auch von auswärts besucht), bis 
1845 ein Amt (= Amtsrevisorat ; daher nocli s'Amthus = früher 
Schloss der Herren von Klingenberg), einen Galgen (bis Anfang 
des 19. Jahrhunderts), Notariat (bis 1877), auch Gendarraerie- 
station. Möhringen war von jeher ein wolhabendes, verkehrs- 
reiches Städtchen (noch jetzt bekommen 300 Bürger einen 
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jährlichen Bürgemutzen, Burgerhols:, von 80 M.), liegt es doch 
an den alten Verkehrs- und Poststralien r Ulm— Tuttlingen — 
SchaÜliausen, Rottweil— Schaflfliausen—Donaueschingen. Die Mehr- 
zahl der Einwohner treibt auch noch in der Gegenwart Land- 
wirtschaft; denn Möhringen hat nicht umsonst mit rund 3030 ha 
Gesamtfläche die gröUte Gemarkung des ganzen Badischen See- 
kreises. 

Bis gegen 1865/66 waren besonders die Schafmärkte von 
Möhringen weit berühmt und viel besucht, so dass überallher, 
besonders auch von Paris, Großhändler kamen, um von den 
20 — 25 000 jeweils vorhandenen, Schafen einzukaufen. Die 
Zünfte blühten einst mächtig im Städtchen. So gab es außer 
den Handwerkern , die für die täglichen Bedürfnisse der Be- 
völkerung sorgten, auch Gerber (um 1840 acht Rot- und 
Weißgerber), Seidenweber, Posamentiere (Bortmachcr oder 
Sticker, Stricker, Glöcklegießer, die ihre Waren 
hauptsächlich in Österreicli, Ungarn, Böhmen und Polen hau- 
sieren ließen. Die meisten jungen Gesellen gingen einige Zeit- 
lang in die Fremde, um ihr Handwerk besser kennen zu lernen 
und dann als weithereiste und erfalirene Meister ihre Zunft zu 
beleben und zu fördern in der Heimat. Daher die vielen Xa- 
men wie: rfj iMtulmur, (h liariser, (b Jioler, tb ]]'üan3rb‘ck. 
So hatte es den Anschein, als ob ^löhringen sich zu einem an- 
sehnlichen Gewerbe- und Industriestädtchen entwickeln wolle. 
Aber die leidige Prozess- und Handelsucht, die durch den in 
3 geschilderten unaufhörlichen, und immer größere Kreise 
ziehenden Familien- und Parteikampf erregt und geschürt wurde, 
verdarb die schönsten Hoflfnungen. Man ließ ruhig die wUrttein- 
bergischen Xachbarn allein den richtigen Zeitpunkt erfassen 
und Dampf und Elektrizität verwenden. 1850 hatte Tuttlingen 
rund 3500 Einwohner, jetzt hat es 14000. 

Die Gründung eines Gewerbevereins (186!)) mit 120 Mit- 
gliedern (jetzt nur noch 38, wovon die meisten Ehrenmitglieder!), 
sowie die Gewerbeaussteilung von 1873 vermochten den Xieder- 
gang des Handwerks nicht mehr hintanzuhalten; denn durch 
den Bahnbau 1868 — 1870 wurde der Durchgangsverkehr sehr 
geschädigt, ja geradezu lahm gelegt. Daher übrigens auch die 
nicht geringe Zahl von ortsansässigen Italienern und Öster- 
reichern, die damals und ebenso beim Bau der Bahn Immen- 
dingen— Engen (1864 — 1868) sich in Möhringen ansiedelten. 
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Solche, die mit Frau und Kind einwanderten, gibt es kaum. 
In jener Zeit machte sich dann noch der immer schädlicher 
werdende Einfluss — besonders auf die Gerbereien, die bis auf 
eine vermindert wurden — der Donauversickerung zum ersten 
Male geltend und stark bemerkbar. Monatelang ist das Donau- 
bett auf drei Kilometer ausgetrocknet, da auf Möhringer Ge- 
markung das Wasser unterirdisch in die Aach fließt. 

So gibt es also nur noch wenig mehr als zwei Dutzend 
kleinere Handwerksmeister (Schmied, Wagner, Schlosser, Zim- 
mermann, Schreiner, Schneider, Maurer und Schuhmacher), die, 
meist allein, nur für den ürtsbedarf arbeiten. Die andern, so- 
weit sie noch leben, betreiben Landwirtschaft, sind Taglöhner 
geworden oder gehen seit 15 — 2Ü Jahren in die Fabrik nach 
Tuttlingen oder Immendingen. Viele junge Leute, Burschen und 
Mädchen, im Alter von 15 — 25 Jahren sind auch Fabrikarbeiter, 
zusammen etwa 15ü Personen. Weil den örtlichen Verhiiltnissen 
einigermaßen entwachsen und entfremdet, sind diese im folgen- 
den grundsStzlich nicht berücksichtigt (vgl. jedoch § 27). 

Noch erübrigt, zur Erklärung der auffallend großen Zahl 
von unehelichen Kindern, von denen übrigens mehrere in der 
Zeit der beiden Bahnbauten, wo die Stadt jahrelang von den 
zweifelhaftesten Elementen geradezu belagert war, geboren sind, 
zu erwähnen, dass es wegen des Bürgernutzens früher (bis 
1870) ortspolizeiliche Vorschrift war, dass, wer heiraten wollte, 
einen „eigenen Herd“, d. h. ein Heim besitzen musste. Darum 
gab es zahlreiche alte Jungfern und Junggesellen. Sie bekamen 
ja das BUrgergeld auch so und hatten außerdem gewöhnlich 
lebenslängliches Wohnungsrecht in einem sogenannten 
dinfjstiUe" des Elternhauses'. 

Allgenieiiies über Eiitsteliuug der Huf- uml Schinipfiiamen. 

§ 3. Wie und wann und von wem ist diese wunderbare 
Fülle und das bunte Chaos von Ruf- und Schimpfnamen ins 
Leben gerufen worden? Die ersteren gehorchen wol einfach 
einem uralten Gesetze, das sich durch hundertjährigen Gebrauch 
in der Volksüberlieferung herausgebildet hat. Sie entwickeln 

‘ Vgl. Hirlingcr H 8. 37.’> uml die Uemerkung zu g 112, 2: d'Stiblt- 
marjagath. 
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sich von selbst. Man könnte also auf sie das anwenden, was 
von den Volksliedern gesagt wurde, sie entstehen nicht, sie 
seien auf einmal da, sie liegen gleichsam in der Luft*. Bei 
den Unnamen weiß man gewöhnlich auch nicht, von wannen 
sie kommen, von wem sie st!»mmen, d. h. wer sie zuerst den 
betreffenden „aufgetrieben“ hat. Und doch rühren sie meist von 
einer einzelnen Person her, die beim erstmaligen Aussprechen 
des Schimpfworts mehrere Zuhörer hatte, welche dasselbe als 
zutreffend auch anwenden vor andern, die es dann absichtlich 
vei’breiten, bis es sich allmählich überall einbürgert und schließ- 
lich allgemein gebraucht wird. Diese Art der Entstehung ist 
nun sicher und genau festgestellt nur bei sieben Xamen : <U 
Knitz 99), (U Sonnemann (§ 100), do Gadir (§ 113, 3), de 
^S'uird schon fest uerdo“ (§ 83), (T Boherschnädoro (§ 93, 4), 
S’ Mioforle (§ 76) und do Znndl (§ 99). Diese Fälle können geradezu 
als typisch betrachtet werden. Der Urheber des ersten Spitz- 
namens, ein fremder Beamter (Straßenmeister), schalt damit seinen 
Untergebenen vor andern Arbeitern. Der zweite Spott wurde 
zuerst ausgesprochen gegenüber einem Wirt vor seinen Gästen, 
und zwar von einem ortsansässigen Arzt. Ein Spassvogel, ein 
„Rappodizte“ und Märchenerzähler (vulgo do Tnrnapostd) hat 
seinen beiden Kollegen (Maurer) die nächsten zwei Spottnamen 
aufgebracht. Die übrigen drei rühren von dem bekannten, 
satirisch veranlagten Lehrer B. her, der in seiner Geburtsstadt 
etwa 60 .Jahre wirkte (f 1870). 

Man wird nicht fehl gehen, wenn man die Vermutung 
ausspricht oder sogar behauptet, dass von diesen vier Persönlich- 
keiten noch mehrere Schimpfnamen stammen, und zwar vom 
letztgenannten andere Schulspitznamen, und vom lustigen und 
luftigen Maurer ähnlich harmlose Neckereien. Von diesen beiden 
wurde es nun tatsächlich mehrfach versichert, von den beiden 
andern als sehr wahrscheinlich hingestellt, machten sie sich 
doch gern lustig Uber die schlichten, „dummen“ Landleute*. 

' Ein Hauptgrund der Bildung von so vielen verschiedenen Ruf- 
namen mag wol das häufige Vorkommen der gleichen Vornamen (vgl. S 6) 
gewesen sein unb noch sein. 

• Vgl. Pfaffs Erklünuig .Mein. N. F. VI. 160. 

* Tatsächlicli weisen verschiedene W'orte und .Ausdrücke, die nur 
hei der .Spitznamengebung (wie diese vier) Vorkommen, auf fremden Ur- 
sprung hin (s. z. B. Kaseklepper S U9). 
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Ebenso veranlagte Naturen werden auch redlich ihre Beiträge 
zum Schimpfwörterlexikon geliefert haben. Verschiedene Frauen 
haben sich hierbei noch besonders ausgezeichnet, so die ge- 
fiirchtete Verleumderin der fünfziger Jahre; d'SatilerlHiarU, deren 
seltsam und ungewöhnlich verdrehter Name (vgl. Se]>j)l!) schon 
ihren Charakter andeutet. Er hat wenigstens jetzt noch einen 
fast unheimlichen Klang. 

1876 haben dann eine verheiratete und zwei ledige Frauens- 
personen sogar auf schriftlichem Wege, durch Verteilung von 
Fa.'^ipiillen (meistens in Versen) an rund 60 weibliche Personen, 
wenn auch mit geringem dauerndem Erfolge, sich um eine all- 
gemeine Schimpfnamentaufe verdient, zugleich aber auch mit 
dem Arm der Gerechtigkeit bekannt gemacht. — Zu einer ge- 
nügenden Erklärung der vorliegenden, verhältnismäßig doch 
sicher Ungeheuern und ungewöhnlichen Fülle von Spottnamen, 
wie sie in solcher Mannigfaltigkeit wol selten an einem und 
demselben Platze Vorkommen dürften, reichen aber derartige, 
auch anderswo gemachte persönliche Bemühungen einzelner doch 
wol kaum aus. Den nachhaltigsten Einfluss in dieser Be- 
ziehung übte der gewaltige, verderbliche Riss aus, der seit Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts bis gegen Ende desselben (1890) 
durch fast die ganze Einwohnerschaft ging, und der entstanden 
war durch die gegenseitige Reibung und Bekämpfung 
zweier angesehener, gleich ehrgeiziger Familien. Mit 
der Zahl der Familienmitglieder wuchs auch die Heftigkeit der 
Fehde. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war auf der einen 
Seite der .\nriihrer: Landtagsabgeordneter Benedikt Fischler, 
der damals Bürgermeister war, nachdem man in den stürmischen 
Revolutionsjahren ihn einige Zeit abgesetzt hatte (vgl. § 100 
und § 35 b). 

Der Held der Gegenpartei war der bereits erwähnte Lehrer 
Bertsche, dessen noch übler bekannter Sohn: di Müller J{., sich 
alsbald zum Hauptkämpen seiner Gesellschaft aufwarf. Er über- 
traf an Streitsucht und Prozesskrämerei bei weitem seinen 
Vater wie seine Gegner, deren Sprecher und Pamphletist, d>> 
((dt) Flaschner (wegen seiner .Spott- und Hadersucht war er 
gefürchtet und hatte deshalb nicht einmal einen gangbaren Über- 
namen bekommen!), seine Prozesslust im Gefängnis büßen 
musste. Sogar noch, nachdem es 1867 seiner Partei gelungen 
war, einen ihr nahestehenden Mann zum Bürgermeister zu 
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wählen, verfasste Müller B. 1875 im Gefängnis gegen ver- 
schiedene seiner Widersacher Pamphlete, größtenteils in Versen, 
die er in der Schweiz (Schaffhausen) drucken und dann nachts 
zu Hunderten in seiner Heimat verteilen ließ. Man sagt, er 
sei aucli mitschuldig gewesen an der besprochenen Schmäh- 
schriftensündflut von 1876. So haderte und prozessierte man 
noch Jahrzehnte weiter. Wie leicht begreiflich, sind nun be- 
sonders alle diejenigen, die sicli irgendwie in diesem ewigen 
Parteikampfe und hässlichen Familienzwist hervorgetan haben, 
reichlich mit Spottnamen versehen, und zwar meistens mit recht 
beleidigenden und kränkenden, die daher oft auch übertrieben 
scharf und unbegründet sind. 

§ 4 . Einen beträchtlichen Anteil an dem Aufkommen und 
der Verallgemeinerung der großen Masse von Unnamen hatten 
auch drei alte örtliche Einrichtungen und Gebräuche: die all- 
gemeine Hanfbrecheanstalt und die Spinnstuben, aber 
hauptsächlich die Fastnachtspiele, die indessen alle drei fast 
gleichzeitig (um 1870 herum) an Bedeutung und Pflege im alten 
Stile verloren und allmählich eingingen. — VV'as war natürlicher 
und naheliegender, als dass die 40 — 50 Frauen und Mädchen, 
welche jeden Herbst etwa sechs Wochen lang vom Morgen- bis 
zum Abendgrauen auf freiem Platze vor der Stadt bei lustigen 
Feuern Hanf brachen, nebenbei auch die Vertreter des starken 
Geschlechts tüchtig „durchhechelten“ ? Und im Winter kamen 
sie bei Tage (Kunkel = Spinnrocken) zusammen, 

und bei Nacht ging man dann Lischt“ oder z' Hogaatis^, heute 
da, morgen dort. Den im Herbst angefangenen Faden konnte 
man nun weiter und zu Ende spinnen. 

Was in der kurzen Zeit des Hanfbrechens versäumt oder 
nicht erreicht wurde, konnte ja während der langen Winter- 
abende am warmen Ofen beim Spinnen, Nähen, Stricken, Flicken 
nachgeholt und vollendet werden, in engeren, vertrauteren 
Kreisen (Botta genannt), welche aber bisweilen auch junge 
Burschen erweitern durften ^ 

Einer der wichtigsten Faktoren, die bei der Entstehung der 
zahlreichen Spitznamen mitwirkten, war dann die Fastnacht 
(d'Fasnafj, an der Alt und Jung, Reich und Arm von jeher 

' Vgl. Birlingcr II 8. S.iSff. 

* Vgl. noch Birlinger II S. 3.59 ff. 
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gern teilnahm. Da wurden (vor 1870 jedes Jahr ohne Aus- 
nahme und Unterbrechung) allgemeine, in der Umgegend be- 
rühmt gewordene Festspiele, häufig unter Aufwand bedeutender 
Kosten, veranstaltet. Darin, oder auch getrennt davon, wurde 
die Stadtchronik* verkündet, und einzelne hervorragende Ab- 
schnitte daraus dramatisch (meist in Versen) behandelt. Charak- 
teristisch waren und sind dabei teilweise jetzt noch die soge- 
nannten Hansel (Hnnsl, Hansple)^, die in einer besondern Tracht 
(bemalter, schellenbehangener Drilchanzug mit bemalter Holz- 
maske und Fuchsschwanz), dem eine eigene Gangart (= (UHansel- 
üchritf) angepasst war, mit veränderter Stimme meistens selbst 
verfasste, kurze Verse und Reime nach eigener Melodie sangen 
(= FastistlhHler) oder hersagten. Die Schuljugend wurde von 
ihnen im stetigen Vorwärtsschreiten durch fleißiges .\uswerfen von 
Obst, Bretzeln u. dgl. zum Jlitsingen aufgefordert. Diese Fast- 
nachtsverse hatten nun meistens einen lokalen Inhalt, und zwar 
in der Regel auch eine persönliche Spitze gegen irgend jemand. 
Im Anhang ist eine Anzahl der bekanntesten Verse, die mit- 
unter recht derb sind, unter Angabe der Entstehungszeit ge- 
sammelt, und zwar solche mit oder ohne Nennung von Namen. 
Wenn die Betroffenen in der Abhandlung Vorkommen, ist je- 
weils darauf verwiesen. 

Selbstverständlich waren diese uralten Bräuche vielen Kampf- 
helden eine willkommene und passende Gelegenheit, ihren Pnrtei- 
leidenschaften die Zügel schießen zu lassen. So benützte der 
mehrfach erwähnte Müller B. die Lieder No. 3 (mit Bezug auf 
die Brautwerbung von Bürgermeister Fischlers Sohn), No. 4 (be- 
züglich der Wahl des letzteren zum Gemeinderat), wol auch 
No. 5 (auf sich selbst beziehend) und sehr wahrscheinlich noch 
mehrere andere, um seinem Hass gegen die Anhänger der andern 
Familie und Partei Luft zu machen. Auf diese Weise bekam 
auch er selbst später einen tüchtigen Denkzettel (s. t; 101; vgl. 
auch ij 98; Melder Lnmifinijer). 

Die harmloseren Reimereien wurden auch häufig zu Tanz- 
liedern gestempelt, w'enn sie den richtigen Rytraus besassen. 
Man sang sie dann an Fastnacht, und später wol auch an der 
Kirbe (= Kirchweih) gemeinschaftlich zum Tanz®. So dienten 

' Vgl. (las bekannte alte Stockacher Narrenbuch, Birlinger II 1^. 49. 

’ Vgl. Birlinger II S. 32. » Vgl. Pfaff, .Uem. N. F. VI, 160. 
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sie als Ersatz der manchmal mangelhaften Tanzmusik. Besonders 
originelle und beliebte Verse werden jahre-, sogar jahrzehnte- 
lang immer wieder gesungen (vgl. § 101). 

Alle diese Fastnachtsbräuche sind Überreste aus alter 
närrischer Zeit, wird doch schon in der Zimme rischen Chro- 
nik (IV 135) das ^schmmengericht geen Meringeti'' erwähnt, 
,wo alle dummen, drolligen Jahresvorkommnisse aufgetischt 
wurden“ *, wie bei dem berühmten und berüchtigten Narren- 
gericht von Stockach'“. Birlinger ist aber noch im Zweifel, ob 
damit tatsächlich unser Möhringen gemeint sei. Indessen, ab- 
gesehen davon, dass die andern beiden schwäbischen Dörfer 
gleichen Namens an Vergangenheit und Bedeutung weit zurUck- 
stehen, wird im Stadtjirotokollbuch vom Jahre 1703 (S. 55) 
„ D'schemnihuolr erwähnt. 

Allgeiueiue itlioneüsolie und grainniatisclic Vorl)cnierkun<ren. 

§ 5. 1. Alle Rufnamen werden, wie die Schimpfnamen, 

von alters her stets mit dem bestimmten Artikel verbunden 
(vgl. folgende urkundliche Bezeichnung 1704/05: , Johannes 
und Michel! die Langen“, Michell und Jakob die Stambler" 
u. ähnl.), und zwar vermutlich deswegen, weil viele ihren ur- 
sprünglich individuellen Charakter etwas eingebüßt haben untl 
fast zu Appellativnamen geworden sind. Es erklärt sich dies 
aus dem Umstand, dass die meisten Spottnamen, sowie viele 
einfache Rufnamen, ja sogar zusammengesetzte (z. B. ct<> Xagla'- 
fenle) nicht bloß auf die eigentlichen Namensträger, sondern oft 
auch auf ihre ganze Verwandtschaft und Nachkommenschaft an- 
gewendet werden, und zwar rein und unverändert, und beson- 
ders bei Kindern und solchen Erwachsenen, die keine persön- 
lichen Schimpfnamen und auch keine charakteristischen Ruf- 
namen haben (vgl. 53, 114). So hört man häufig Redens- 
arten wie: das ist eben auch ein „i'/hr/c“, ein echter ^ZuikH- 
lieiner“, ein räo(vh)t^ Bdserhu» (Geschlechtsnamen); die gehört 
halt zu s'Na»zis (Vornamen), zu d) Scliituler (Berufsname), zu 
do (i d' tXaghrbaschefiwide, zum Gcrditip (= Haufen), zum 
Spithnax,>s'ig oder -zigl (= Zeug, verächtlich für Geschlecht, 



' S. Birlinger II >S. 40. 

’ Birlinger II S. 45 — 50. 
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Familie) u. a. Durch den Gebrauch mit einem derartigen Zu- 
satz werden sonst gewöhnlich harmlose Rufnamen auch schließ- 
lich zu Unnamen gestempelt. (Einen beim Schimpfnamen nennen 
heißt man nammo). 

Ferner bekommt man von Kindern auf die Frage: „'Wem 
gehörst du?“ (so fragt man nämlich stets, also nach den Eltern, 
nicht nach dem Namen des betreffenden Kindes selbst), oft die 
Antwort: (i)s Bdlers, s'Xuzis usw. (demnach meist mit dem 
allgemeinen Familienrufnamen). 

Auf diese Weise haben sich sogar mehrere bezeichnende 
Schimpfnamen mit der Zeit zu wirklichen Appellativnamen ent- 
wickelt, z.B. Muttlncanger (=Schwindler, Aufschneider), M'uasdd- 
/.‘tJ/er (= Wucherer), Hahticnfridr (= Lump) u. a., wobei allerdings 
die Bedeutung des ersten Namenselements zu Hilfe kam. — Zum 
größten Teil bewirkte aber wol die allgemeine, bei der Anrede 
fast ausschließliche Benützung der Taufnamen (s. § 6), bei welchen 
der Artikel zur Unterscheidung nötig war, die entsprechende 
Anwendung desselben bei allen Eigennamen. Auch im Hollän- 
dischen erscheint der Artikel in festen Geschlechtsnamen noch 
häutig: (de Ruyter, de l'ricnt, de WifO', ebenso wird er im 
Griechischen bisweilen gesetzt*. 

■2. Der Widerspruch, welcher bisweilen herrscht zwischen 
dem grammatischen Geschlecht eines Worts und dem na- 
türlichen der damit gemeinten Person (z.B. dJ Luft, eine Frau; 
di Jdei Liederlikeit , ein Mann) wird nur selten gehoben. Bei 
Männern trägt doch manchmal die innere Sprachform Uber die 
äußere den Sieg davon: d-f Madam de la Tour (vgl. § 75). 

3. Bei Diminutiven, die sehr oft angewendet werden, 

schwankt der Gebrauch zwischen und „s'“ ; aber nur, 

wenn es sich um Männer handelt*. Wenn do vorherrscht, so 
ist damit gesagt, dass jemand fast ausschließlich mit dem be- 
treffenden Diminutiv bezeichnet wird. Dieses hat sich dann 
ebensosehr eingebürgert, dass man es wol kaum mehr als solches 
fühlt und auffasst, mag auch der Benannte es nicht gern hören. 

4. Zur Erklärung der häutigen Anwendung und des all- 
gemeinen Gebrauchs der Ruf- und Schimpfnamen und 
zugleich zur Hervorhebung der Wichtigkeit und generellen Be- 



' Vgl. übrigens aucli Pott S. 2 Anm. 

• Hei Frauen und Müdclien natUrlirh aus.scldielilich 
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ntitzung der Elternnamen für die Kinder sei noch folgendes hier 
angeführt und vorweggenommen : 

Will man ein Kind kennen lernen, so fragt man dasselbe 
zuerst nicht nach seinem eigenen Namen (denn man bekäme bei 
kleineren doch nur den Vornamen zu hören), sondern nach seinen 
Eltern, und zwar mit der stehenden Frage: , llVmm kherscM 
(du)?“' Darauf antworten sie dann meist mit dem allgemeinen 
Rufnamen ihres Vaters, oder häufig auch mit dem Familien- 
namen ([i]s' Bellers, s'Bdzcrs). Manchmal bringen sie auch in 
der neueren Zeit, von der Schule beeinflusst, den regelrechten 
Schriftnamen ihres Vaters vor. Versteht und kennt man 
diesen aber nicht, so ersetzen sie ihn selbst rasch durch den 
geläufigeren Rufnamen, bisweilen sogar durch den gangbaren, 
stets gebrauchten Spitznamen. „Im Seltowamjer“' , erwiderte mir 
einmal fast mit einem gewissen Stolz ein zwölfjähriger Knabe. 

.5. Da jeder Vokal vor (und bisweilen auch nach) Nasal 
immer auch nasaliert ausgesprochen wird, ist dies nur dann ange- 
deutet, wenn der Nasal abgefallen ist. Das umgekehrte e (^) 
bedeutet das sehr oft vorkommende unbetonte, dumpfe e (so- 
genannter Inditferenzvokal). Bei der Häufigkeit der Suffixe 
-er, -el ist es hier jedoch als selbstverständlich unbezeichnet ge- 
lassen. Um das Lesen der Namen nicht unnötigerweise zu er- 
schweren, wurde es meistens auch nicht berücksichtigt, dass ,s 
vor Konsonant auch im Inlaut wie sch und statt p und i die 
entsprechenden tonlosen Medien gesprochen werden. Ebenso ist 
die Kürze oder Länge, sowie die Qualität eines o oder e mir 
ausnahmsweise phonetisch angegeben. 

Knfnainen. 

§ 6. Die primitivsten und natürlichsten, und deshalb auch 
die häufigsten Rufnamen sind die Taufnamen. Da man immer 
noch die Ansicht unserer Altvordern teilt, dass diese vor dem 
Zunamen die Bedeutung des Individuellen voraushaben * und 
dazu die der Gemütlichkeit und Vertraulichkeit, gebraucht man 
sie fast ausschlielllich, wie in einer Familie, bei der Anrede 
gegenüber Groß und Klein, Frauen und Männern, und sogar 
auch dann , wenn man , z. B. älteren Leuten gegenüber — wie 

‘ Vgl. Socin S. 678 Anm. 3. 
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gegen die Eltern — das übliche ,Ihr“ statt Du anwendet. 
Dieses galt natürlich früher noch viel mehr wie jetzt. Wenn 
inan von einem Dritten spricht, so wendet man bei der zweiten 
und jeder weiteren Erwähnung gewöhnlich auch nur dessen Vor- 
namen an, wie immer auch sein Rufname zusammengesetzt sein 
mag. Die Bewohner eines Stadtteils, besonders die Frauen, be- 
zeichnen auch oft jemand, der im selben Viertel wohnt, stets 
— nicht nur bei der Anrede — lediglich mit dessen Vornamen. 
Aber überall und von jedermann wird einer damit nur dann be- 
zeichnet, wenn er, wie die folgenden, der einzige seines, noch dazu 
wenig bekannten Namens am Orte ist; das ist nun vielfach auch 
bei Eingewanderten der Fall. Diese müssen sich aber schon 
ziemlich beliebt gemacht haben, wenn man sie nicht mehr mit 
dem Zunamen benennt. Auch wenn nach seinem Tode ein 
Namensvetter erscheint, wird dieser gewöhnlich anders genannt 
oder wenigstens durch einen Zusatz unterschieden ; denn mit 
jenem reinen Taufnamen, der zudem meist in Kindern fortlebt, 
verbindet man eben immer nur noch dessen ersten Träger. 

1. Männer; il> Alfrid , sogar als Bürgermeister noch 
meistens so genannt, da er vorher beliebter' Kaufmann war, 
dJ Auseliti, vor zehn Jahren eingewandert, d-t Barn» = Barna- 
bas, d-> Bertold, de Blaze, auch do SclieiAdaze = Plazidus 
Scheu, fremd; do Bonofazc, d-) Bruno, d-t Dtinise = Dionysius, 
d^ David, do Doiumo, früher auch Thoma geschrieben in Ur- 
kunden = Thomas, dJ Edmund, dJ Edwin, Name eines Land- 
wirts; ein besserer Kaufmann gleichen Namens wurde dagegen 
oft auch Edwin genannt; do EngcHwrt , r/j Fideele, geistes- 
schwacher Knecht, fremd — der Name war früher häufiger; 
denn er hat mit der Zeit einen gewissen Beigeschmack be- 
kommen, vielleicht durch diesen uraltgewordenen Träger; s. 1824 
Unterschrift: Fidele Äxle; d<i Eigen = Eugen; do Fridolin, fremd, 
do Gebhaard, do Gloiia s. Niklaus 1694, Glauss 1704; da Göi- 
frid = Gottfried, do Grhcldian oder Griecido, 1695 Christen, 
1703 — 1734 Christa, jetzt ungebräuchlich, lediger Knecht, fremd; 
do JouJs = Jonas, do Jidiiin (d' Julia» = Juliana), do Kaitun 
= Kajetan, fremd, dä Ka.se — Kasimir, do Kurnecle, 1864 ein- 
gewandert, Kornelius, do Lebold, do Ijcnhard = Leonhard, ds 
Mangos — vgl. Wanger = Wagner, renglo = regnen; s. Ende 
des 18. Jahrhunderts „Magnuli Lang“, auch „Mang Lang“; do 
Markus, do yuzaarc = Nazarius, do Odom = Adam, schon vor 

Alemannia N. F. 6, 3. 
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45 Jahren eingewandert; vgl. 1693 Adeni, th Maftis — Matthias, 
nicht zu verwechseln mit dem Mattes, ein Geschlechtsname, rfj 
I'rter und dJ I’otd, einst zwei bekannte Musikanten — damals 
meist zusammen genannt, jetzt kommen die beiden Namen öfters 
vor, d> FhiUjip, fremd, <l,) Rone. 1823 Hierony Bertsche, di 
Ruodle, vgl. 1092 RumMph R., seit Menschengedenken sonst 
= Rudolf, do Sevorin, d<> Siiimund, d-> Simm.» = Simeon, dä Stnu9.‘t 
= Stanislaus, </■> (<dt) Tadee — Thaddäus, du Urlxi», de Xnnder 
= Alexander, = Vinzenz, d<> Zuvhe, auch Zaches = Za- 

chäus, f/.> ZclS'is = Celsus, do Zmiso = Senis(ius). 

2. Frauen und alte Jungfern: ä' Amines, d'Aufiust.», A Jin- 
hett, fremd, d' Ri’dri£(s) = Beatrice, d'lhlbi», fremd, d'Rrifiit, 
fremd, {TRe(r)nh<irtä, d' Ernestin, d’ Florentin, früher s' Vierte , 
d' Hottens, fremd, d'Jakolri“, d’Jenoiee. = Genoveva, dJösepho, 
d'Jiulith, d'Kättori», d'Karli», d' Kokt seid (!) = Scholastika, 
fremd, AKordo, früher sonst Kordl = Kordula, d’Leitoldi». 
A Liijiei(ne) = Lidwina, A M(i(id4c!>', A Märidotie = Maria Antonia, 
AMurjann, AMurjef= Maria Eva; d' Ma(r)isns = Maria Susanna. 
AMarlise = Maria Elisabet ha, A Maru(r)schl — Maria Ursula, 
d'Mechtihl. d'Monik, d'Ofr = .\fra, fremd, d'Oliro, d'I'uulin, 
ARosanU = Rosalia, Atsteph(i(n->), d'Tedora, fremd, d' Vroniek. 
fremd, d’Zezdl = Cäcilie. 

Viele dieser karakteristischen Taufnamen — die Doppel- 
namen fast sämtlich — , die auch in den öffentlichen Urkunden 
bis in die Mitte des 19, Jahrlmnderts auftreten, sind allmählich 
seltener geworden, mitunter ganz verschwunden, so dass sie als 
Altertümer aufgefasst werden und deshalb sich leicht bei ein- 
zelnen alten Leuten zu Rufnamen entwickeln konnten. 

§ 7. Werden zwei Personen hartnäckig in weiteren Krei- 
sen beständig nur mit dem reinen, unveränderten Taufnamen 
gerufen — und das kommt doch bei der allgemein beliebten, 
häufigen Wiederholung derselben Vornamen oft vor — , so be- 
nützt man bei dem einen der beiden Namen 

1. entweder das Diminutiv, das Jedoch mitunter auch 
spöttisch und beleidigend gemeint, und ebenso aufgefasst wird, oder 

2. eine aus irgend welchem — meist unbekannten — 
Grunde besonders gebildete, oft altertümliche oder fremde, ab- 
weichende Form. Manchmal werden 

3. auch beide Arten verbunden. (Diminutivvornainen, die 
als Schimpfnamen gelten, s. im § 69 b.) 
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1. s', (h lie(r)nh(irtle (>■- Ausfall nach Leithnii = Leonhard 
und Hmhart = Reinhard); <U,' s Frnnzle, s’, do Hannaslv, dv Jn~ 
l'ofjele s\ di> Rndmrth (c für ei wol nach Reuhurt und späterem 
Le>duirl\\ vgl. 18:i6 , Menrad Münzer“) — s'Af/.dle, s'AminOrcilr. 
= Anna Maria, si'Rurr/ele — Waldburga vulgo Rurt/, sFretle, 
s’A'rtMcrfc = Katharina vulgo Kutter, s Lmde, = Magdalena. 

2. (fo ReU>e, für .Joseph vulgo Josepp, bisweilen Sepp; vgl. 

ital. Beppo; d> Beernrt = Be(r)nhard, altertümlich, r/j Käschper 
statt Kasch])fr, früher = ds Ki<>frh'ischper; de Frider für Fritz, 
d<> Hans, der sich sogar so schrieb, eingewandert; für sonstiges 
.Johann, Hfinnis. Dieser Name kommt indessen Ende des 1 7. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts öfters, sowol allein neben .Johannes 
als auch hauptsächlich in Doppelnamen, z. U. Hans Konrad, Hans 
.Jakob, Hans Kaspar, Hans A’eorg = jetzigem Hanserg, Hans 
Heinrich, vor. da ARUteehis, von Ippingen vor 50 .Jahren ein- 
gewandert; vgl. Breves und Drees von Andreas, Aletecs und 
Aluhas von Bartholomäus (s. Pott S. 103). Die ortsüb- 
liche Form für Matthäus ist Alatfee, die z. B. 1823 öfters im 
Grundbuch Mattü, wie Tndä, „Bartlä Franken“, geschrieben 
wird. Noch früher scheint Alatheties übrigens auch gang und 
gäbe gewesen zu sein; denn diese Form findet sich auch ein- 
mal im Salbuch, 1692 — 1700, neben — Alottiess 1702 

— Mathias — und Alatteus. da Rieh oder da Bresselrich, von 
seinem Vater, A. Drossel, vulgo da Jleibrjier, so genannt statt 
üblichem, neu aufgekommenem Fritz, Friedrich; da Seppl, eigent- 
lich Dirn, von Sepp, hat jetzt einen gehässigen Charakter be- 
kommen und wird allgemein gebraucht für einen Dummerian 
oder Grobian namens .SVyy», z. B. da Betters(ppl , ein geistes- 
schwacher Knecht Beller, da Blmmaseppl, ein „Klotz“ namens 
Blum; da Zeitz = Vizenz. — 

d'BaarU = Barbara; d'BeUie statt Seppo — oder Seffa 

— Josepha; d' ALarei, sonst Marie; d'Vcera{?) statt Jena re oder 
d' Afitlerveea, Tochter eines Müllers, die jedoch, wenigstens nach 
Ausweis ihres Grabsteins, Eva hieb; d'Afadlain oder d'Setdosser- 
tiuidlaiai, Tochter des sogenannten „Schlosser Fischler“, statt 
üblicher Alafidah-n, vielleicht nach dem sagenhaften „Kiltlmad- 
tai»le‘, dem Geist einer wegen Kindsmords unschuldig verur- 



' Das selten geliriiuthliche Diminutiv von Jakob heißt jetzt melir 
Jakehle. 



12 * 
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teilten Wahrsagerin, der im „KUhltal“ umgegangen und mit 
den ihm begegnenden Leuten gutmütig gesprochen haben soll 
— daher avoI für unschuldig gehalten wurde — bis er nach 
50 Jahren Wanderns von einem Mann erlöst wurde! Früher 
scheint Madie» gebräuchlich gewesen zu sein; vgl. 1703 Mad- 
lena Guotin. 

3. d^ lieridsh von i?ert<?s = Rupertus = Rupert; d^ Kussle 
= Dominikus, da Jt’üiehde, nicht zu verwechseln mit dem obigen 
Jakvljele (e ist im nahen Tuttlingen, Württemberg, gebräuchlich, 
z. B. KeU, Kebile)-, da Johannaslr statt Ilannesle, da IlMle, 
später mehr Hobel = Robert. — s'HebMe, s'Fevde von Veva, 
eine berüchtigte Schwätzerin, die dreimal verheiratet war, ihren 
Mädchennamen aber stets behielt; sFlerle, später (ri'lorrnti»; 
s'Mareilc; s'Sepperle, wol aus Seppa, Seppile = Seffile von 
Josepha. 

1 . Diese modifizierten Vornamen dienen nicht gerade aussclilieU- 
lich zur Unterscheidung, sondern auch als Koseformen. 

2. Erwähnt sei noch: da Georg, obgleich er erst 20 Jahre alt ist. 
Er ist nämlich der einzige Georg, d. h. nur bei ihm spricht man den 
Namen Georg Schriftdeutsch aus — tatsächlich kommt auch dieser Tauf- 
name sehr selten vor, und Jörgle gab es seit .lO Jahren keines mehr, da- 
gegen öfters noch Hnns(j)erg — und zwar deswegen, weil sein Onkel — .\k- 
zisor Bock, eingewandert — bei dem er auferzogen wurde, ihn stets so 
nannte. Diese Erscheinung tritt indessen noch mehrfach zu Tage. So 
erklärt sich vielleicht auch noch mancher von den erwähnten unregel- 
mälligen Taufnamen. 

8. Nach Birlinger II 8. 411 ff. führen viele Gauner noch um 1800, 
auch in den Gerichtsakten, nur einen — nicht einmal immer besonders 
auffallenden — Vornamen. Es wird dann gewöhnlich ihre Heimat dazu 
angegeben: .ein gesellen, Jäklin von Bollingen genannt* — zum Unter- 
schied vom .schwartzen Jäkli" = Jak(di E. von Horb — ; Salemon von 
Freibnrg: .ainer genannt Thoman von Pfull*; Simon von Wien; Gregor, 
Sebastian, S. 4H.j ; der kleine Bcrnhardle ; der kleine Hanneslen ; Hanll von 
Kempten, nachher in dem langen Protokoll immer nur Hans genannl. 
neben einem Lang Hanfi, auch Langhang, zuerst: Hans Langhansen ge- 
nannt. 

§ 8. Wenn irgend ein öffentliches Amt oder auch ein pri- 
vater Berufszweig nur einen einzigen Vertreter am Orte hat, 
so wird dieser lediglich mit seinem Berufsnamen oder .\mts- 
titel bezeichnet (vgl. ähnliche Personennamen im jüngeren Ahd.; 
s. Socin S. 216f.). 

1. Städtische Bedienstete: da liabaa(r)l von Ba»bart 
= Bannwart = Hüter des Felds im Bann der Gemeinde; vgl. 
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mhd. C. diffus Banirart usw., Socin S. 470; jetzt = d-) Fefd- 
schiti; d^ liachhcck oder Stu(dt)bcck, BScker iiu allpemeinen 
städtischen Bachhus; da Bolizei, früher = da Sfndtknüacht ; 
d'Brfchenwaschtarp, auch d'Monik genannt, 87jährig als ledig 
um 1860 -J-, die letzte Brechemeisterin, — d'Brffhe oder Brc- 
cliofa ist die .Stätte, wo allgemein der Hanf beim Feuer gedürrt 
und dann gebrochen wurde — , da Burfpmoa”schtrr; da Hatja- 
fualtarfr — Farrenwärter; da Gmmndsrechner , jetzt mehr d> 
iitadtrechiter ; da G(i”sliirt; da Goassahirt ; da Gusrhthirf = Hirte 
des Jungviehs = ff dafür Jetzt rf«» A7/7//ei7(/'iy und da Kia- 

iiirf; (VHehann, Jetzt gibt es Jedoch zwei Hebammen; dalhnker 
{Lagerbuch aus dem Ende des 18. Jahrhunderts „Johann Reich- 
lin da Henker“ = Vater des „Meister Hanserg“ in t* 43, s“; 
vgl. das Gewann „Henkeracker“; s. „Johan Reichlins Henker- 
lehen“); da Kaschtakniiacht = „Fruchtmesser“ = Aufseher int 
Fruchtkasten = städtisches Haus, worin die Zehentgarben auf- 
bewahrt wurden, um armen Leuten eventuell damit aus der Not 
zu helfen. Er bestand noch bis in die fünfziger Jahre des 
19. Jahrhunderts; da Lehrer, solange nur einer da war'; da 
BdsdüamT = Ratsdiener; da Botschriber, früher da Sfadtschrilter ; 
da Schinder = Wasenmeister; s. Birlinger II S. 4421F. Viel- 
leicht ist dieses der mhd. Schinderarius bei Socin S. 529; 
d' Sch uaf ui schare, de Stroossaknüachf, früher; da Leichaschouer, 
früher mehr da Totaschouer ; da Waaldmmnschter ~ der oberste 
der Waldschützen. 

2. Kirchliche Angestellte: da IhUgarechncr — da H<J<j 
= Kirchenstiftung = Kirchengut; daher mehrere Flurnamen, 
s' Hdfgahrhle, da HiJijahmi usw., Jetzt da Kircharrchner, aber nicht 
allgemein als Rufname gebraucht; da Kaplo» oder da Vikar, 
früher da Vikare; da 1‘farr oder da I)eka(n); da Sigrist, Jetzt 
da Messtner^. 



' Bei den Lehrern wird, wie bei den (iendarmen, du seit .'0 .Inliren 
deren zwei am Orte angestellt sind, meist ihr I iesehleehtsname beiaefüct. 
also: di Lehrer Bickel, da Lehrer Braun: wie da Gendarm Bot usw. 
Wenn aber einer schon lange ortsansüssig ist (was bei Cendarinen jedoch 
nicht vorkam) und gar eine einbeimi.srhe Frau nimmt . dann fällt sein 
Titel allniählich ganz weg. Jetzt also meist: da Bickel und da Braun. 
Neuerdings gibt es auch: d'Lehnre. (Nur die Schulkinder sagen *’ oder 
d'Freile Sound-io.) 

’ Die Haushälterin des jeweiligen lieistlichen nennt man d'Pfarr- 
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3. Staatliche Beamte: (U Ähaser'; dt Altiticcir ~ Ak- 
tuar, der als Invalide lange in seiner Heimat lebte; dt Amt- 
ma» (bis 1845); dt Fostludfrr, ittzt dt Vostaycnt ; dt 2\otar (bis 
1S7G); dt Britfbot*, dt SiatioHSinainster oder ,SY«<jo;»ÄH(oasT/(/<r, 
wUrttembergischer Beamter; dt Sieierufscner. 

4. Privatleute: dt Ajitdevher; dt Blouher, Besitzer oder 
Pächter der ehemaligen Bloake — Bleiche; ilt Butchhindcr; dt 
Bwliischer — Pottascliensieder; s’, dt Bamiiihoorle, ein kleiner 
Mann, der im russischen Feldzug Napoleons Trommler war, 
nachher als solcher berühmt und deshali) überallhin gerufen 
wurde, dt Jhlter; dt Drajer = Drechsler, nicht zu verwechseln 
mit dem Dreher, ein Geschlechtsname; dt /'7as<7c«er = Blechner, 
noch so genannt, obgleich er schon seit 30 Jahren nur einen 
Kaufladen besitzt; dt luirfter, dt ihniner, der Geilienhirt, dann 
Gießer war, aber die Gärtnerei erlernt hatte, sie jedoch kaum 
ausübte; trotzdem wurde er, anfänglich wol spöttisch, immer 
nocli so gerufen, seine Frau d'Gütintre; <lt Hutt macker', dt 
Jiiycr oder dt Ferschter, fUrstenbergischer Förster; dt Kammuchvr 
— auffallend, da sonst der Kamm Sträl, von Strahl, oder Kani- 
pel heißt — ; dt Kanditer, Kaufmann und gelernter Konditor; 
dt Kessler, Kesselflicker; dt Messerschmied , dt Öhler, dt Bas- 
sitrer, dt Säger, dt Scckler = Säckel machet", vgl. mhd. Dim. 
Sckelerin, Socin XXII; dt Schäfer, dtStricker, Bauernkittelstricker; 
dt Titruarzt (seit 15 Jahren keiner mehr da); dt Tutchcr, Tuch- 
macher; dt Zuatitmucher, Korbmacher. 

^ 9. Ebenso wird bisweilen jemand einzig nach seinem 
Geschäft oder Amt benannt, wenn seine Kollegen, deren es 
in diesem Falle jedoch nur wenige, 2 bis 3, sein dürfen, andere 
karakteristische Benennungen haben, wie der eben erwähnte 



kikhin, oder d’k'rou hezw. d’Freile X; wenn es seine Mutter oder lediae 
Schwester ist, hört man die erste Bezeichnung seltener. 

‘ Akzisor, jetzt a. D., Schlimm wurde fast immer nur mit seinem 
tieschleclitsnamen bezeichnet — seine Frau heißt aucli d'Schlimmin — Ja 
er schon lange am Platze ist und, obgleich Unterländer, ziemlich populär 
wurde. Ähnlich ging es seinem Landsmann und Amtsvorgängcr Bock, 
dessen Frau und jetzige Witwe stets d’Bockin genannt wurde und wird, 
während er selbst nur selten den Namen dt Hock — wol des ominösen 
Klangs wegen — bekam (vgl. den Kinderspitznamen s’Freik Bock ^ IBO- 
- Der langjährige, einheimische Landbriefträger wird aber, wie in 
seiner Jugend, v-ielleicht auch noch deswegen, weil er fast immer aus- 
wärts, nur dt Rudolf genannt. 

jT 
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Hiidolf: dJ Zid(jlcf, do Stroa'iS<>wn(r)t, d-> Jia»'ivu(r)t — Balinwart, 
nicht zu verwechseln mit dem alten Jialmrt = Bann wart, de 
Wtddsch 'ds = Waldhüter, d<> NaxcJd Wächter. 

Auf die in den letzten Paragraphen behandelte Art der Be- 
nennung weisen wol auch die folgenden, mitunter noch am Ende 
des 18. Jahrhunderts in den Urkundenbüchern üblichen Bezeich- 
nungen hin: 173Ü „Heinrich Weiden dem Hartzer“" ; 1734 

„andred Bertschins d. Segers“ ; 1739 „Johannes Dummei d. Blai- 
cher“; „Ignatius Vogt d. Nagelschmidt“. In den Grundbüchern 
des 19. Jahrhunderts konnten keine Beispiele hierfür gefunden 
werden, überall fehlt der Artikel, wenn der Berufsname ange- 
geben ist, während bis Mitte des 18. Jahrhunderts fast aus- 
schliedlich der bestimmte Artikel steht. Es konnte dabei die 
Wahrnehmung gemacht werden, dass die so karakterisierten 
ihr Handwerk oder Amt entweder allein oder doch mit geringer 
Konkurrenz ausübten. 

K 10. Da alle in 8 unter 1, 2 und 3 aufgeführten, und 
von den dort unter 4 aufgezählten Ämtern etwa das eines Apo- 
thekers, Dokters, Tierarzts und eines fürstlich-fürstenbergischen 
Försters, oder Waldhüters im allgemeinen sich nicht vererben, 
so wird fast jeder neuaufziehenden oder neuernannten irgendwie 
beamteten Persönlichkeit (aucli Lehrern und Gendarmen) eine 
Zeitlang das Prädikat „neu“ verliehen, — wie auch den 
Wirten und Müllern. — Der in den Ruhestand tretende oder 
sonst abgehende Beamte Itekommt, falls er am Orte bleibt, zu 
seinem bisherigen Namen den Zusatz „alt“, der auch dann 
noch gewöhnlich anhaftet, wenn jener sein Kennzeichen „hc<“ 
längst verloren hat. Diese beiden Wörtchen dienen blos als 
Unterschiedsmerkmale. Als solche gelten sie aber nicht sehr 
lange, weil das erstere begreiflicherweise bald verschwindet, be- 
sonders dann, wenn der neue Angestellte bei seinem Dienst- 
antritt mehrere Amtskollegen antrifft (vgl. Jj 9). Sonst spielen 
sie, wie auch bei andern Rufnamen, die Rolle des Epitheton 
Omans, besonders für das Alter. Hier seien nur die bekannte- 
sten, längere Zeit allgemein gebrauchten Namen von derartigen 
Bediensteten a. D. aufgeführt: dt ult Ahzdor, d<> ult JtnrijJ- 
iiitxtscldrr, du alt Volizei, d) ult Studtrcvhiier, d-t ult Fosthaulter, 
d-j ult Fastuyent , d.t alt Messmer, daher auch di ult Heltunn, 
di alt Schu.tlwisckere. Im .\nschluss daran seien auch die Be- 
nennungen der E.xwirte tind -müller hier vorweggenommen : 
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d-i (dt Bachwdler, d'> alt Hirsclt(‘>)H'irt, d<i (dt Knm^trirt, d-> alt 
0.cncirt, di alt Suim-wiiiin. — Man vergleiche damit: d^ ((dt) 
Flaschtur, d>(((dt) Kammacher, d.> (alt) Kanditer, d<>((dtj Ta.>chrr, 
(U (alt) Zügler 8, 4), die alle meist den alten Berufs = Rul- 
namen beibehalten, auch wenn sie ihr früheres Geschäft nicht 
mehr und eventuell ein anderes ausüben. Deren Gegenstücke 
aber heilien: d» Jang FlasclnuT, d» Jang Kanditer usw. Diese 
kommen jedoch kaum allgemein, oder doch nur ganz kurze Zeit 
und ausnahmsweise vor. Es konnte wenigstens trotz eifrigen 
Xachforschens kein einziger gangbarer Name dieser Art fest- 
gestellt werden. Der Grund hierfür dürfte wol der sein, dass 
in diesen Fällen nicht so sehr der Dienst oder der Beruf bei 
der Namengebung des Nachfolgers maßgebend ist, wie bei den 
öffentlichen Beamten, als vielmehr die Persönlichkeit selbst. 
Allerdings ist es hier auch meist eine Geschäftsübergabe an 
einen Sohn oder Schwiegersohn, die dann gewöhnlich ihre festen 
eigenen Rufnamen schon besitzen. Bei andern als bloßen Be- 
rufsnamen ist die Bezeiclinung „jung“ noch etwas häufiger. 
„Alt“ bedeutet bei Privatpersonen fast immer alt an Jahren. 

Auch in amtliche Schriftstücke wurden früher diese Kn- 
rakteristika aufgenommen: 1695 Hans Jakob Pertschin der Alt; 
1704 Häuslin Schellhamer dr jung — sein Vater = Hans Schell- 
hamer — , 1739 „Fr. Josef Guothin (d. jung ZUgler)“ ; Jose|>h 
Müller deß alten, und Joseph Müller deß Jungs. 

Vereinzelt steht: dJ nei Bur, der vor '2h Jahren einwan- 
derte, was bei einem Bauern eine Seltenheit ist (s'Xeihurdius; 
das Adjektiv wird also nicht flektiert; vgl. auch § 43). 

% 11. Diminntiva von Berafsnamen gelten im allgemeinen 
als Scliimpfnanien. 

Hier anzuführen sind die folgenden zwei Ausnahmen; d^ 
Materie und d( Schmidic, später d> (dt Schmidle, klein und 
„säarbig“ = schmächtig. 

Fast jeder Postagent wurde und wird, auch bisweilen neben 
seinem persönlichen oder einem andern Ruf- oder Schimpf- 
namen, meistens d» Boschtle genannt, wie man vorher die 
durchfahrenden Postillone hieß, ln neuerer Zeit wird der Name 
jedoch etwas verächtlich gemeint, und gewöhnlich auch so auf- 
gefasst. 

§ 12. Nur ein sehr geringer Prozentsatz (etwa 65 Per- 
sonen) werden und wurden, soweit sich die ältesten Leute ent- 
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sinnen können, allgemein und fast immer mit ihren nackten 
Geschlechtsnamen bezeichnet; davon 

1. einige deswegen, weil sie zu ihrer Zeit die einzigen 

männlichen, erwachsenen Träger des alten Familiennamens sind 
bzw. waren, und aus irgend einem Grunde (s. 53) einen ander- 

weitigen Rufnamen weder ererbten noch erwarben, 

2. andere, weil sie sich durch Ansehen und Karakter von 
ihren übrigen Verwandten, welche die Elternnamen oder andere 
Rufnamen besitzen, gleichsam getrennt haben, 

3. wieder andere endlich, weil sie als unehelich Geborene 
amtlich den Namen ihres fremden Vaters führen dürfen. 

4. Die übrigen, etwa 40, sind mitunter schon sehr lange — 
über 50 Jahre — eingewandert. Ihre fremd klingenden Namen 
werden natürlich, soweit angängig, bald mundgerecht gemacht, 
so dass sie den fremdartigen Karakter mit der Zeit verlieren. 

1. d3 (alt) Exh = üxle, ds Eiiius, d» (alt) (rtits, da Biihrm- 
hach, da Tiothiiinnd, da (alt) Schnrkenhurger. 

2 . da Bausch, da Hdas, da Hässlcr, da Müller, da Beichic, 
der zudem lange auswärts war; da timintafi, den man auch noch 
so nannte, nachdem er sein früheres Ansehen gänzlicli eingebUßt 
liatte; da Susann — ausnahmsweise auch nicht da Zusann: vgl. 
Zibdl = .Sybilla, Zusann = Susanna, da Zenise = Senis(ius) — 
dessen Name als der eines großen Woltäters, ■{■ 1843, in Ehren 
gehalten wird, früher = da Schmittalma, weil Schmiedssohn. 

3. da Ksterle, da Lern, da Schmidtberg, da Weigand. 

4. da Auer, Kaufmann, da Baicr, da Bieter, da Fciber, 
<r Erit.scJie, eingewandert vor 60 Jahren als Müllerknecht, da 
(rrom, desgleichen; sein Vorname Polykarp fiel also nicht ein- 
mal so sehr auf, oder war zu fremd; da Gilove, Ital. = Ghilovi, 
da Hauser, da Heilstem, da Hutzier — Utzler, schon seit Anfang 
des 10. .Tahrhunderts am Orte, aber kinderannes Geschlecht; 
da Manger (s. Anhang No. 21); da Marjbne — Marignoni, da 
Mattes, obgleich sein Vater, ein Oagabrötler — Sonderling, schon 
einwanderte und er selbst bekannter Fuhrmann und Bote ist, 
früher = da jung Mattes, und jetzt, wie sein Vater vorher, 
mehr da alt Mattes, da er nun auch u. a. einen Sohn hat ; da 
Biatfcr, da Scheu, da Wetzet u. s. f. 

Nur ein Diminutivum ist hier zu verzeichnen, das nicht als 
Schimpfwort gilt; da (alt) Kriagle = Krug. — Bei dieser Gat- 
tung werden begreiflicherweise die Prädikate „jung“ und „alt“ 
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am meisten ange wendet, sogar bei Brüdern, wenn der Alters- 
unterschied bei ihnen ziemlich groß ist. 

% 13. Zusammengesetzte Rufnamen. Die bis Jetzt be- 
handelten drei einfachen Benennungen nach Vor-, Berufs- und 
Geschlechtsiiamen (nach der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit und 
Häutigkeit) bilden nun die Elemente, aus deren Verbindung die 
mannigfaltigsten und verschiedensten Rufnamenkomposita ent- 
stehen. Je nachdem man sich auf den Standpunkt einer jener 
drei Arten von primitiven Namen stellt, erhält man die zwölf 
Grundschemata: 

Vor-, Berufs-, Geschlechtsname -f Vorname, 

Vor-, Berufs-, Geschlechtsname + Berufsname, 

Vor-, Berufs-, Geschlechtsname -f Geschlechtsname: 

Diese Verbindungen kommen nun alle, mit Ausnahme der 

letzten, wo zwei Geschlechtsnamen verbunden würden , tatsäch- 
lich mehr oder weniger häufig vor. Durch die Reihenfolge der 
Grundwörter ist vorderhand auch die Disposition der folgenden 
Ausführungen gegeben. 

§ 14. Typus Vorname -i- Vorname. Wenn der Mann, den 
man stets nur d) Siiiini<» hieß, einen Sohn bekommt namens Ma.\, 
so wird man ihn ganz begreiflicher- und natürlicherweise all- 
gemein nicht bloß da Max, sondern sShtniia Max, oder um- 
ständlicher ( i )m Simma sin Max nennen, wenn nämlich sein Nach- 
bar, der sogenannte Käse, bereits einem seiner Kinder den Namen 
Max gegeben hat oder gleichzeitig gibt. — Schwache Genetive — 
wie s'Simma entstanden aus früherem nasaliertem Sinnna», 
s'lltxha(n)'^. — Wenn man dann von diesen beiden Namens- 
vettern spricht, so nennt man den letzteren eben (ijm Käse sin 
Max oder später, vielleicht immer, s' Käses Max — vgl. die 
mhd. Genetivnamen, Socin XXIX. Es entwickelt sich mit der 
Zeit s’ Simma Max zu da Simma Ma.c^j und zwar wol so, dass 
das Genetiv-s als sächlicher Artikel aufgefasst wird, da man ja 
oft sagte: s' Maxie bzw. s'Simma BiaMe oder -Mäxle. -A.ls dann 
der Bube ein Max geworden war, musste man ihn da Max, und 
konnte ihn deshalb leicht da Simma Max nennen. Unter seinem 
Einfluss erging es s'Kases Max ähnlich, wo sich nach Abfall 
des genetivischen Artikels auch das s an Käse verlieren musste, 

' Vgl. di Garti, Ofi. 

■ Vgl. mhd.: dat Sigemundes kint. 
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und zwar durch die Macht der Analogie, die ausgeUbt wurde 
von seiten der vielen s-losen Kompositen, die bekanntlich in den 
oberd. Mundarten noch zahlreicher sind als in der Schriftsprache. 
Mit der Zeit schmelzen die Vornamen des Vaters und seines 
Sohns gleichsam zu einem einzigen Begriff zusammen. 

Auf diese Weise sind die Ausdrücke Slmnunmtx und tU 
Kfisemax in der Tat allmählich zu wirklichen Kompositen ge- 
worden, deren Grundwort der eigene Taufname des damit Be- 
zeichneten, und deren Bestimmungswort derjenige seines Vaters 
bildet. Das erste Element besitzt den Hauptton, das zweite trügt 
manchmal, z. B. zur Unterscheidung von Geschwistern, einen 
Nebenton. Für Mädchennamen gilt natürlich genau dasselbe. — 
Ein solcher Jugendrufuame kann unter günstigen Umständen 
sich erhalten bis zum Grabe. 

Ähnlich niü.sst"ii sich auch seinerzeit Geschlechtsnamen wie Karl, Simon, 
Franz entwickelt liaben. 

§ 15 . So wie diese zwei Musterbeispiele , die übrigens 
nicht aus der Luft gegriffen, sondern tatsächlich die allgemein 
üblichen Bezeichnungen zweier Personen darstellen, sind die 
folgenden Namen Erwachsener als die bekanntesten gebildet, 
vgl. noch ij 24. 

Es sind, nebenbei bemerkt, meist Nachkommen der in tj 5 
Behandelten, vgl. § 5, 4. 

1. (Ij Jianuleo, ih Behlularh; (vgl. .Änhang No. 16), tU 
JkriiJi<fsfpi^, (h JhnJf'axcantonc, trotz der Länge stets gebraucht, 
und dessen zwei Brüder d) Boiuifazclcarle und dv Bonofaxefrunz, 
(Ij Dunischansrnj oder meist (warum?) s' Banisis llunsrri/, .lohann 
Georg, einziger Sohn des Banisi.‘, s\ dJ BavidJlurmmm, d-> (ifh- 
hurt<>])aul, (D Khius<>hann-)slfi (s. 1825 im Grundbuch: Johann 
Lang Klausen) und sein Bruder: rfj KlaasJlxddis — Grundbuch 
1827: Baltasar Lang Clausen; Unterschrift: Baldus Lang — , (fci 
•r<,n->s.)uHiert, Kascuntone, lediger Bruder des Kase-Max, d-> 
KäschjKTjosepi), und dessen verheiratete Schwester s' Käsclqiir- 
iMuMe, klein und buckelig, d>> Kusslemarte = Martin — Mariin 
= Martina und MurU — Martha, — oder s' Munipssohanaslv 
(Grundbuch 1825: Johann Lang Mangessen), d<i Marknss^lfO, 
s', f/-> Odsinskarle, s', dJ OdJm->fra)u = Adam, llimllcthomnh'» 
= Thomas, d) Stat^ssnom-, </> UrLnpistav , sonst Urlan, ds 
yiundcniaze — Ignatius und dJ Xandcrjohannes, des Vorigen 
Bruder, do Zachejakob, di Zeniseuilliclm, di Zcnzifmnzepp. 
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2. iVlion->fazenunt)<>, äHansähtis, d'HunsapaMU”, d Mar- 
li usS'>(n)anue, tV 0(Um^(n)ann3, (V Paidehenharlo, von s'Pauh lien- 
hart-> = Paul, d PnideziMl , Schwester der Vorigen, dPetctiheres 
(s. Anhang No. 9), d Ttniliarf3iatl(d)hur<j, d Sigmundätld-res oder 
s'Signiundo — Theres, s ZacheaniiwreHe, dazu s\ dliertassi^niarede, 
von Pirhissle, so genannt als ledig und dann wieder als Witwe, 
d Kasejensre, Schwester des Kasemax (s. Anhang No. 11). 

Diese Art der Bezeichnung des Sohns mit Hilfe des Vor- 
namens seines Vaters spiegelt sich auch wider in folgenden 
Benennungen, die sich oft in alten Büchern und offiziellen Ur- 
kunden bis Mitte des 19. Jahrhunderts finden: 1G92 Lorenz 
Guoth Michels Sohn, 1695 Jakob Guoth Michels Sohn, 1824 
Johann Lang Mangeßen = Magnus, 1826 Joseph Groß Franzen, 
Johan Gut Vinzenz(en), Johann Gut Lazern (vgl. dazu Ende 
des 18. Jahrhunderts Joseph Guten Latzerus). 

§ 16 . Gleicherweise werden pleonastisch bisweilen auch 
Leute benannt, die seltene Vornamen allein tragen und daran 
Rufnamen genug hätten, z. B. dd Stanossifrone und d Paulexihdl — 
aber erst so bezeichnet, als es eine zweite Zihdl, nämlich d Zaclu- 
zihiU gab — , oder allgemein und richtiger gesagt: Aus solchen 
Vornamenverbindiingen entwickeln sich — seitdem diese all- 
gemein üblich sind — wol erst viele reine Taufnamen als Ruf- 
namen, sobald man entdeckt, dass sonst zurzeit keiner den- 
selben Vornamen hat. 

§ 17 . Uneheliche Kinder erhalten so manchmal den Vor- 
namen der Mutter zu dem ihrigen: d Fevdegusti* = Augusta, verh., 
djudith-dheres und deren Schwester d JndHhomarjngit = Maria 
Agatha, s KolnschlJ(n)amnu>rei1e, verli., s'Magd3ltv3 Marjami, 
verh., aber stets so genannt. 

1. Wenn sie den Namen ihres l'aters hekominen, gehört das in das 
(iebiet der Schimpfnamen (vgl. S 104). 

2. Nach der Mutter werden auch Kinder von l’antoffelhelden 
hen.innt, so z. It. allKeinein (vgl. auch S .IO, z): d) lItlen?jakoh, cl’Kütter- 
karlin, di Itähihattischt und dessen Tochter d’Jiiilamarie. Bei amlern 
aber dient diese Art der Bezeichnung meist nur zum Spott, 

§ 18 . Mit diesen eng und traulich zusanimengefügten zwei 
Vornamen schaltet man wie mit einfachen. 

Danach heißt die Frau des Xandenuue z. B. dXandrr- 
nas:hi, sein Haus s' Xatidnttazchus, die ganze Familie s'Xander- 
iiiucs, seine Kinder: s Xavdeniazis Pndh3 oder -Meidle, -Kind 
(.Mehrzahl). Wenn er nur einen Sohn hat, so nennt man diesen 
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s' XandernazeshuJ, das schon als Kompositum gefühlt wird; später 
auch d<f Xandvrnuzdmä, oder z. B.: s Xattdermsisf/oHfrid, dann 
d^ Xundernazegottfrid. Aber diese letztere Form ist, wol wegen 
ihrer monströsen Länge, nicht lange und oft gebräuchlich, daher 
sagt man dafür: do Xazegoitfrid. — Ähnlicher Fälle, wie dieser 
tatsächlich vorkommende, gibt es manche: ds Thommaseppdtonc 
= Joseph Anton, Sohn des Buodlcthomms, trotz der Länge stets 
gebraucht; s', da HmisergaJcarle, Sohn des Danisihamerg; da 
^ppUxmhart, Sohn des Bürnataseppl ; dieser Fall ist auöerdem 
deswegen interessant, weil Großvater und Enkel eigentlich die- 
selben Vornamen, Bernhard, nur in veränderter Form tragen, 
also ähnlich wie im Friesischen. 

§ 19 . Häufiger sind jedoch jene Fälle, wo der Sohn eines 
Vaters, dessen Rufname aus seinem Vornamen und dem seines 
V^aters besteht, den Taufnamen seines Großvaters erbt. Dies 
tritt dann ein, wenn der Taufname des Vaters allzu oft schon 
vorkoramt und der neu, nach dem vorigen Paragraphen gebildete 
Rufname zu Verwechslungen führen könnte. Bei unehelichen 
Kindern kann dasselbe wieder bezüglich des Mutternamens ein- 
treffen. Die gleiche Erscheinung haben wir wol auch im Alt- 
germanischen: Sigfrid — Sigmund. Beispiele s. So ein S. 202 f., 
und auch bei Geschwistern: Giindidt fdius, GundhiÜ ßia, siehe 
Beispiele dafür a. a. 0. S. 205. 

1. da liebbewillielm, Sohn des Ikhbehark, da Bonafazemigust, 
da Boiiafazcantoni', da Jonassapaid, von Jmiassaalbrrt, — da Kasr- 
altciiie, von Kasemux, da Seppelfranzepp usw. 

s’, iT Davit >kna, Tochter des Dnvifahennnnn, s Mangasna- 
fhervs, von Mangassahannask. 

2. da Juditha(n)antonv und da Judithaxavere , natürliche 
Söhne der unehelichen Jndifhamarjag.d. 

da Srpjjfranzrpp, Sohn des Srppihnihart. — In diesem Falle 
haben übrigens auch Großvater und Enkel, wenn nicht dieselben, 
so doch wenigstens ähnlich klingende Vornamen: Joseph — Franz 
Joseph; vgl. 1703: „Jakob Guoten Jokehen Sohn“, dessen 
Vater = „Jakob Guoth, schwartz Jokeh“, auch Jakch geschrieben, 
also offen und lang gesprochen. Genannt wurde er sicherlich: 
tl.f Jokajulidb! — und dessen lang ledig gebliebene Schwester: 
,<t' Si'pplnwidk, wurden auch noch s', da Sipplhiidiurtafranztpp 
und d Svpplbvnhurtananni; genannt, welch letztere Namen die 
Grundformen darstellen, aus denen die ersteren entstanden sind. 
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§ 20. Es kann auch Vorkommen, dass zur Benennung eines 
Kinds der Vorname seines Vaters, und zu der seiner Gesclnvister der 
des Grolivaters benutzt wird. So sind z. B. d<> Ihi-ulh-karlc und 
der in § 14 genannte Söhne desselben Vaters 

Hu-tdiitliomnu. Es kommen sogar bei ein und demselben Kinde 
derartige verschiedene Bezeichnungen vor, welchen gewöhnlich 
aber eine boshafte Absicht zu Grunde liegt. Vgl. daher bei 
den Schimpfnamen § 103 ff. 

§ 21. So kann der Vor- und Rufname eines Ahnen sich 
iilso vielleicht noch erhalten in den Kamen seiner Enkel und 
Urenkel — unter den direkten Nachkommen des lirbfjr kommen 
sogar zwei BeUnharle, Großvater und Enkel, vor • — , aber nur 
unter der Bedingung, dass man, etwa bei einem Enkel mit auf- 
fallendem eigenem Taufnamen, nicht j)lötzlich in die andere Be- 
nennungsart überspringt, wie es umgekehrt der Fall ist beim 
liowivilhiim, von Stawittsmmi’, dessen Sohn (U Jiov/irrktr heißt. — 
Diese Vererbung hört nicht auf bei natürlichen Kindern, voraus- 
gesetzt, dass die ledige iMiitter den Vornamen ihres Vaters oder 
Großvaters im eigenen Rufnamen als ersten Bestandteil trug. 

Das beweisen folgende Fälle: (l> Paulrhirlr, Sohn der Paii/r- 
fD Siacfimdolf', von Stachefmmch’, Tochter des Stacht', 
Mnntjtssyosrpp, von Mampss^theres, Tochter des Mantj-tssit- 
hann!)!ile. 

§ 22. Typus Bernfsname -l Vorname. Bestand des Vaters 
Rufname lediglich in einer Berufs- oder Amtsbezeichnung, so 
wird eben diese den ersten Teil der Namen seiner Kinder aus- 
inachen, unbekümmert darum, ob sie dasselbe Handwerk oder 
Geschäft wie der Vater 1. tatsächlich ausüben oder 2. auch nicht. 

Der leere Berufsname vererbt sich kaum so, dass er allein 
allgemein auch auf den Sohn und Geschäftsnachfolger angewendet 
würde, da er als fester Rufname stets etwas Persönliches, In- 
dividuelles an sich hat. 

1. (fj lilmkcrfcrde, d<> lUtachhniderfranz, da Färbcrmatie, 
da Fla.'^chncrpaul, da OMtniitix, da Sfrickerbaldots, da Waldschitz- 
kaiic, da Ziaglerxnverc, da Jh’ckakonrad, Sohn des Bcckaitaldea. 

2. da Bndänchcrferdc und dessen Bruder -aiajust, da Bitach- 
h'mdrrfpatf}, Bruder des obigen Baachbindtrf'ranz, s' Tammhora- 
mariscpipdc, kleine Tochter des Tummhorlc, auch als verheiratet 
noch so genannt, da Brujcrjohnnn, da Kcsslarncmuck = Nepo- 
muk, da tlotschrihcradc^f, da Schdfirfmnz, da ZiagJarltatfist — 
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iT J<i(j(‘rhUM‘, d' SchmuUmnnj mul sSchmii<f(n)rmiwi(\ Töchter des 
Schmidle, d' Zi-Vjlcrsophe. 

Ähnlich wird in Fritr. Keuters ,Keis nah Heiligen* der l’aatoren- 
sohn stets „Jleindrich l’asttr^ genannt (vgl. auch Heintze S. -‘ly Anni. 1). 

§ 23. Sogrnr im Rufnamen des Enkels kann sich der Be- 
riifsname des Großvaters noch erhalten, ohne Rücksicht darauf, 
oh er das betreffende Geschäft ausiibt oder nicht. 

d.t Zi.iglcrncmuclc, der wie sein Großvater Ziegler ist ; da- 
gegen d-> liudüschd r)<ididf, Sohn des l{ndiisch’>rfirdc, sOldcr- 
frnmrlr, Tochter des Öldrniinx, und d' Flnschncrfonc = Fany, 
Tochter des Fluschnirpuid, deren Kindernamen: d^ JiudiiscJi'>r- 
firdmddf — noch hü\\e.r s Budüschirfirdis Adolf — und s'Oldir- 
mit.r'drntiXflr iisw. waren. 

24. Aus einem Namen wie Fnrlßrmartc kann sich aber, 
wie bei den zusammengesetzten Vornamen, z. B. Küsemax, für ein 
Kind nicht nur ein Name mit dein Bestimmungswort (also Färber), 
sondern auch einer mit dem Grundwort (Mtnir) bilden, d. h. 
der in 1-1 — 21 besprochene Typus mit zwei Vornamen; je- 

doch meist nur, wenn es sich um einen karakteristischen, sel- 
tenen Taufnamen handelt. Einen solchen Rufnamen hat z. B. 
d't Mmiikurlr , der Sohn des Ftirbrnnartr. Er ist aber der 
einzige unter den Nachkommen der in § 22 Genannten; des- 
wegen nämlich, weil bei ihrem Namen der Nachdruck eben auf 
dem Berufsnamen des Vaters liegt. 

§ 25. Ähnlicherweise können solche Rufnamen wie Oldrr- 
max auch Personen eignen, die ihren Berufsnamen = erstes 
Element im Rufnamen lediglich selbst sich erst erworben haben 
dadurch, dass sie ein anderes Geschäft wie ihr Vater oder Groß- 
vater erlernt haben und nun betreiben. 

Vorher als Kinder haben sie natürlich einen andern, er- 
erbten Namen besessen, der diesen Tausch leicht möglich machte. 
d-f Fischer josopp , ( iUmrxuccrc , d<> Hafncralicisc, daneben 

auch noch d.t Kasvaliris4-, d-> Ki'fcrjosfpp , d-t MegsJchaiiur 
(s. Anhang No. 26), du MiUcrjosrpp, d<> MiUcrharle, d't Säger- 
marte, d<> Schnferfranz, d> Schmiedkoitrad, auch Schnütl>konrad , 
dj Schmiedkarle, th Schrimijakol), d-i WelHrimnic. 

Auf diese Weise sind wol auch die folgenden bisturisclien Namen 
entstanden; l(i9,5 .Michael (!uoth gemind .Miller Michel“ , der ITU'.t 
= michel guotheii, genant Miller Michele; 1710 .Lorentz Pertschin, genant 
d. sailer lorentz* ; 170.7 .der Jügerstoffel meldet sich ratione seines Weibs, 
um“ . . . 
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§ 26. Es gehören hierher noch die etwas abweichend ge- 
bildeten Namen nach dem Handwerkszeug, der Ware i«w.; 
ih Soapf>l-urle, wol aus Soa})f>r1iarlt\ Seifensieder; il'Soapf» 
= Seife; äJ liloüh'haincr oder ßlmhrhaiiUT {ßloafce — Bleiche); 
il> lihmdcif, Bierbrauer und Wirt; d> BUrJohan, desgleichen, 
frlih eingewandert, aber nach dem Vorigen; danach die 
spätere komische Bildung: d-> Bi-trschrhur , der vorher die 
Schreinerei erlernt hatte; d.) Fosff'mnz, Postagent, früher d> 
Schu-mhti'rfranz ; d> Vofjrhintonr , früher d.) Judiths n)(intom, 
war Weber, später Vogelzüchter; d’) Zimm->rkarlf, ein Zimmer- 
mann. — d' Epfdthrrcs, Obsthändlerin, lange unverheiratet, früher 
= d' MaiKj'ss-dheras; s Käshurgtie , früher s'Fdrhrburf/dr, die 
nach der Auswanderung ihres Manns nach Amerika den Käse- 
handel anfing. 

Die Namen der Nachkommen dieser Leute werden genau so ge- 
bildet wie die in den §§ 22 — 24 beliandelteri : d’Glasemannt, obgleich ver- 
heiratet noch so genannt, df Bloakerkarle usw. 

§ 27. Wird ein Vater nur mit seinem Zunamen bezeichnet, 
so ergibt sich für seine Kinder der Rnfnamentypus: Ge- 
schlecbtsname -r Vorname, also die Umkehrung des regel- 
rechten Schriftnamens, die sehr gebräuchlich ist, da sie ja die 
bequemste, einfachste und dabei die zweckdienlichste Kamen- 
kombination bietet. Es ist dies aber auch die farbloseste und 
prosaischste Benennungsweise, die deshalb auch meist dann an- 
gewendet wird, wenn die Allgemeinheit wenig Interesse und 
Teilnahme für den Bezeichneten übrig hat, also z. B. bei den 
meisten Schulkindern und jungen Leuten bis etwa zu 25 Jahren, 
bei frisch Eingewanderten, Sonderlingen u. a. 

Dieser Typus muss auch sonst den Lückenbüller machen, 
wenn man etwa den karakteristischeren Namen für jemand 
momentan nicht im Gedächtnis hat oder diesen einem Dritten 
verständlicher machen will. Er nimmt überhaupt mit der Zeit 
sichtlich immer mehr überhand, so dass diese alles einebnende 
Bewegung, mit veranlasst durch das entfremdende Fabrikwesen 
(vgl. Einl. § 2) im Verlaufe von 10 bis 15 .Jahren ordentlich 
wahrzunehmen war. Immerhin hat ein solcher Name noch 
etwas Ursprüngliches, .Altertümliches an sich gegenüber den 
beiden getrennten Worten des amtlichen Namens (vgl. 1709: 
„Hans Georg Hummel [Hummelhannesle]“). Es ist ein wirkliches 
Ganzes, dessen Bestandteile fest zusammengefügt sind; wird doch 
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die Frau des Krflrraiitlres z. B. (V KiüemndressUn genannt. 
Entstanden ist er ebenso aus einem genetivischen Ausdruck, 
wie s'Vrrtschijakolj') Ann<i — d' li<'rtschfjakoh>( n )antui, tf Birtscln- 
antht, wie die bereits behandelten, aus zwei Vornamen be- 
stellenden Rufnamen (s. §15 18 f.). 

Vgl. Dirlinger II 8. 411 tf. ,.\nnn, des Brandenburger Hannsen 
Tochter, vulgo Brandenburger-.\nnele‘; .Marianna. vulgo des Winklers 
-Marinnna“; „Giwgelis Jakohle^; „^uo Kraut Micheln“, „Laug Melchior“. 

% 28 . Mit solchen zusammengesetzten Kamen werden ge- 
wöhnlich die Kinder von Personen bezeichnet, deren Rufname 
aus dem reinen Gesehlechtsnamen besteht 1 1), oder ihren 
Zunamen als erstes bzw. zweites Element auTweist (!§§ 30 — 31, 
36- — 39). Dazu kommen viele Frauen, die, wenn sie nicht 
ihren gleicherweise gebildeten Miitlchennamen auch nach der 
Heirat fortführen, mit einem Rufnamen benannt werden, der 
aus dem Zunamen ihres Manns, genommen aus einem, vielleicht 
auch irgendwie zusammengesetzten Rufnamen, und aus dem 
eigenen Taufnamen besteht — vgl. darüber übrigens ijSO. — Kinder 
der so benannten Leute bekommen meist dieselben Namen- 
komposita ; es kann jedoch auch der väterliche Vorname das 
Bestimmungswort des Kindesnamens bilden. — Es konnten im 
ganzen etwa 60 der gangbarsten Namen dieser Art und zwar 
nur von Erwachsenen festgestellt werden. (,/ aus •>fnj ist da- 
bei meist der schwache Genetiv.) 

f/.> BnUrho; da E.rhfrider; da Fadakarh-, von Faden; da 
Fiscidrradolf, d' FiscldenidiHflin; da (rötzaJiaiurr = Götz; da 
GfOS.<a(fi(star, unehelich; da Haihdiii = Louis, vgl. da Flasclmir- 
loiiis; sein Sohn; da Luiascppl ; da Kochakarh\ seine Frau d’Kocha- 
karlin; Kinder: da Km'hahv, da KeKhahidart usw.; da h'orha- 
iidhiJm, des Vorigen Bruder, Kinder: da Kocba( u)mdmu- , da 
Kficharohiai u. a. ; da Kruagadanisc, 1824 Dionys Krug; da 
KriiatiahmisljFni, zur Unterscheidung von seinem Vater, ge- 
nannt da Lindahcitisirfi ; seine Brüder aber: da Lindafritz usw., 
vgl. ^ 41; da Kruijakinic; Kinder: Kriujahnii», -rtntow; da 
MujcnrdMiir, Kinder: s'Mapricdhihiiabiia, -meidlr, noch jung; 
ila Jlntirmarte = Martin Martin, Tochter d' Murtrwial ; da 
Mattassajohann, oder da Jiiiiff JLdfrs: da Srhntzafidtic; da .'irhiJI- 
Ji<im»irrhatti.'<rlit ; da kichhyclcdatmft ; Söhne: da Scldcf/Asipjt u.s.f. ; 
da Schmiciljvhaiin: da Schnrckark — Schury; da Spitznngd- 
jo.'upjt, unehelich, u. a. m. — d'Bniiscliauudhilld); d' Biihrlninva 

Alfinannia N. F. 6, 3. 
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= Johanna; tTKrlckrcsrns;; trHrsS'>(n)atna1r = Hess; tVHiit'Jrr- 
marf/nii ; d' Sto/f Irraugust). 

Durch diesen häufigen milndliehen (iehraueh des flektierten (ie- 
schlechtsiiiimens erklärt ^ieh »ol auch die in alten Urkunden und Blicheni 
oft wahrzunehmende Erscheinung, dass diese Form sogar in deu Nüiuiiiii- 
tiv eingedrungen ist: ltl22 Wunihald Langen, 1825 Bartlä Franken. Is2fi 
Lorenz Eitenbenzen, Koiirad Uiiten, 170H .Inkob (luoten. 1739 ,Fr. Joseph 
tluothin*. 

« 29. Wie man Beamte eher mit ihrem Titel als mit ihrem 
persönlichen Namen anredet und auch sonst sie allgemein so 
bezeichnet, werden gewöhnlich Geschäftsleute und Handwerker, 
die eine wichtige, große Rolle in der Öflfentlichkeit spielen, 
meist ebenso mit ihrem Berufsnamen, wenigstens bei der An- 
rede, genannt, und, wie wir gesehen haben, dann auch in andern 
Fällen, wenn sie keine oder keine bedeutende Konkurrenz 
haben. Es tritt also hier der persönliche Name mehr in den 
Hintergrund vor dem Geschäft. Taucht nun aber ein ein- 
heimischer oder fremder Kollege auf, so wird man zunächst 
nach der Lage seiner Werkstätte oder mit dem (alten! 
Namen seines Hauses ihn näher bezeichnen; — damit kommt 
ein neues Bestimmungswort zu den drei bisherigen — , und zwar 
wol zuerst und hauptsächlich dann, wenn für seine Wohnung 
ein besonderes Wort besteht, wie bei der konservativen Scbiniede 
und .Mühle, ferner Gerbe und Mrgx = Gerberei und Metzgerei: 
vgl. Mrgsrr und mrgs<>. So waren in Möhringen von jeher 
doppelt bzw. mehrfach vertreten: Müller, Schmied, Nagler. 
Metzger, Gerber, Wagner, Küfer, Bäcker, Schreiner, Seiler. 
Schuhmacher usw.; daher die folgenden Namen, wozu noch die 
der meisten Wirte kommen: d'> Hrrhticirt, d-> Krotvncirt, d'()x<- 
ivirtin oder d' OxjJcnsrnz, ledig, u. a. 

1. d') ToaHxcli, dessen Haus beim ehemaligen Mnngrrfor. 
d. h. Anger, stand, das mit den andern um 1815 abgerissen 
wurde; d.) 0.r.>tvangrr , der neben der Wirtschaft zum Ochsen 
wohnte; Jiachicungrr, am Krähenbach wohnend. Vgl. im 
mhd.: Jiachrittrr ,dictus Bachritter miles de t.’anzach“ 1272: 
Bachrln^rlin „Eberlin am Bach“ bei Buck. (/<> liachscidos.'trr ; 
ih Stüdtlrsoaler, Seiler neben dem Rathaus, mitten im Städtchen; 
d') Stadtnuysrr, dessen Haus = d Stadfmrgs, schon sehr alt, im 
Mittelpunkt der Stadt steht; d^> Wiukclscldossrr, d-) Winkd heißt 
ein Stadtviertel, sein Sohn aber = d-> HrrmdndJr: »/■' Tl'i/vf" 
srlirhirr, der auf dem Wird-» — ein Stadtteil, geschrieben: 
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Werden, Würden, Wörden, Werda; s. Werder, Württemberg 
— der einzige Schreiner war. 

2. (l-> Dmi-nnillrr, Pächter der ,Donauraühle“, die seit etwa 
50 Jahren der Firma ten Brink in Arien gehört; (U lincliniiUrr, 
Besitzer der sogenannten Bachmih; fh> (rrrr-^naglrr, Nagelschniied, 
(l> Gcr'ikhffi^r und d> (riT-)bitr, d' Gcrr'^ = Name eines uralten, 
grollen Hauses, früher eine Art Armenhaus; daher dGrhrogass. 
Grhr.iwicsm und andere Flurnamen. Im Stadtprotokoll vom 
12. März 1702 wird die „Gehrenguotspflegschaft“ erwähnt, „in 
welche mehrere Bürger Heugeld bezahlen müssen“; s'ihrrlUilrh', 
s'Girrlb, ein altes Haus mit einer gewölbten Stube; d> Rap}hd)ur, 
Besitzer des sogenannten Rappenhofs; d‘> GägJrschGbur von 
( iiifprscld'hof = Elster/zo/’; d'> RrMbrck, im sogenannten Erld- 
hiis, dem einzigen Gebäude mit einem Erker; di HirrshiofW, 
J/rhrdius = Herrenhaus, alte Zehntscheuer; dt Jiusti'tschntur. 
iin sogenannten Bussen wohnhaft; d-t SpHlhaftm-, in dessen An- 
wesen früher d’> Spill, jetzt = Spill, war. 

1 . In diesen zuaaniinengesetzten Namen ist also der Name des He- 
rufs stets das (irnndwort. 

2. Hierzu kommt noch der allein stehende Name: da Gerber am 
Tnar, Nachbar des Toarbeck. 

§ 30. Wenn der neu auftretende Handwerker oder Ge- 
schäftsmann Junger Bürgerssohn ist, so bietet sich sofort, als 
ein ja auch sonst beliebtes und häufiges Unterscheidungsmerkmal, 
der Rufname seines Vaters dar. Er muss eben dann seinen 
Vornamen vertauschen mit seinem Berufsnamen als dem nun- 
mehrigen Grundwort seines Rufnanienkompositums, zu dem nun 
dieselben Bestimmungsworte treten können wie zu einem Tauf- 
namen, nämlich; 

1. Vorname des Vaters: d-t Xdt'zcsclmidrr, früher d-> 
T^eucfhtiu:, Bruder des Eanzt-gotlfrid; d-t llonnvangrr, Bruder 
des limu-wilhrhn ; d» Zrnischwilmarher, auch d>t Zcniscwilhclm ; d-‘ 
l{u-HHf(lhomm-t)ivtln r, Hohn des Ilii->dlrlho>uin> (also mit Vornamen 
des Groll Vaters). 

2. Berufsname: Dieser seltene Fall kommt nicht vor, 
vgl. jedoch »5 46 Anm. 

3. Geschlechtsname: f/./ Fdd.tschlosser = Faden; d> 
Koch-tghisir-, d'i ^laiirbfcl; ; d-> Schalz-nanigtr; d-> Slrrknrangir : 
(l> SrhillhfimmiTkitf'er; d-> IUff'dd-tfcr; dt Sclmndzisatllrr; d> 
SfliHn-satlbr. 

13 “ 
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§ 31. Derselbe Fall wie in No. 3 des § 30 kann natür- 
lich auch eintreten bei Eingewanderten, so z. B. d<i Lrilierschrinrr, 
(U liu4->mol(r, von Buhl; öfj Hiyricaddbur — Hünerwadel. Da 
diese aber meist mit den leeren Geschlechtsnanien bezeichnet 
werden, kommt die Erscheinung bei ihnen nicht so oft vor. 

1. Für diesen Typus No. 3 gilt wol das, was Socin S. 54-j gegenüber 
der im Mlid. vereinzelten Anordnung: mäor Cuonraäus nagt: .Noch heute 
liebt die Mundart, im Gegensatz zur Schriftsprache, die Berufsbczeichiiuiig 
hinter dem Namen folgen zu lassen.* 

•Auch im Friesischen wird vielen Namen das Gewerbe des zeitweiligen 
Inhabers beigefOgt, wenn auch keine Komposita dadurch entstehen. Vgl. 
Pott S. .547—^49. 

2. Bei den in U 2ö behandelten Bilrgcrssöhneu. die ein neues Ge- 
schäft gründeten, stellte man sich umgekehrt auf den Standpunkt der Tauf- 
namen und bildete ihre neuen Rufnamen mit Benützung ihrer Kimler- 
nameii. also: da Hafneralwise aus da Kasealirise. 

% 32. Die Nachkommen aller dieser Leute, deren Name im 
Grundwort einen Hinweis auf ihren Beruf enthält, werden ganz 
regelraiillig mit einem genetivischen Ausdruck bezeichnet, also 
z. B. s'GerJ'>urj(n) August, früh -j-; s'Mukrbcchd Schosrl = Jo- 
sephina; s' Hecht icirfs Buttist, welche Formen sich bisweilen er- 
halten, besonders wenn der Betreffende, wie der Letztgenannte, 
stets ledig blieb. Öfters aber entwickeln sich daraus mit der 
Zeit Komposita mit drei Namen: 

1. (tJ ToarhccJcJliainer und seine Schwester s' TourhecheCu )- 
amvuu'cile; di BachicangerscvJriu, d' Bachschlosseniuti-> ; d'Ger-*- 
hurmanne und deren Brüder di Geriburijohann und do Gen- 
buriediwatt, drei ledige Kinder, 50 — 55jährig, des Gendjur; dazu: 
di Kritzuiiijohaiin; d' Oxiicirtbriihi ; di Sumnuirttedor, früher 
etwas spöttisch, da er Viktor getauft ist nach der Anordnung 
seines schwärmerischen Vaters vulgo di Sontuiuann, der an Viktor 
Emmanuel dachte. Da der Mutter ein solch „verrückter* Name 
— Vittor mundartlich = Viktoria! — nicht passte, sagte sie 
stets Tedor, was sich bald einbürgerte. 

2. d' Nuzeschtiiderthcres ; d' Ilounvinujcranni. 

3. d'Kochiglascnnuthild und deren Schwester: -fronst: di 
Moirrbeel'ifriL; d'Stcrhiirungeniiarisrpj),». 

Da der Vorname Lorenz, wenn er auch manchmal belegt ist und da 
und dort tatsächlich noch vorkommt, immerhin selten ist. dürfte der fol- 
gende Full doch wol ähnlich wie der ebenbehandelte Tedor entstanilen 
und zu beurteilen sein: .Lorenz Eytenbeuz (.Seppi*, im Lagerburh No. II 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. 
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8 83. Meist werden jedoch diese überlangen Worte ge- 
kürzt, und zwar wie bei den Vornamenkoinpositen auf zwei 
Arten. Man lässt nämlich entweder das Grundwort oder das 
Bestimmungswort des väterlichen Rufnamens fallen, das letztere 
aber hauptsächlich nur dann, wenn der Sohn auch das Geschäft 
des Vaters ausübt. Zuerst wird man im Gebrauch schwanken, 
bis jene Art sich einbürgert, durch die jemand unzweideutig 
bestimmt und unterschieden ist von etwaigen Namenskollegen. 

1. a) s' Toarflrrle oder aiich^s'Gerlxrfkrle, ledige Tochter 
des Gerber am Tor, als Kind sogar = s' Gn-hrumtmr'>mchUp. 
Ähnlich diesem nannte man dann das erste, damals noch lebende 
Tlrrlc später einige Zeit auch s’Amthitsfkrh;, dessen Vater im 
alten Amthaus wohnte; t/-> GrrJjosf-pp; (l> SpUhiiax , ,und sein 
Bruder dJ SpUluiifiuft — dessen Kinder: d<> SpHlrolnrt, du Spifl- 
jttus, verheiratet, usw. — , die zwei Söhne des Spiilhafner ; d'Giriih- 
itntfid-)/r»; s'lhissjnipidl/-; d<> Hfchtf 'ridrr, Bruder von s’JIrddicirts- 
ittiUisf; d-J SddiGd'rdudp ; d’ Suuufhrrthi» und d' Siiriihmanr, beide 
ledig; d' Oj»tcirt/jr>ihr); s'SfiGrn-dhcrrpSrlr', d-t GerSpeter^. 

b) Hierfür konnte kein Beispiel gefunden werden. Ver- 
wechslungen waren da auch zu leicht möglich. Das obige Jlonr- 
H'atujpramv könnte z. B. nicht gekürzt werden, da es bereits 
eine llon-wnn-i und auch eine ^yan(|^■runw gibt. 

c) d' Koch-t((flaspr)mathdd\mA d'Kocli >framl, d<> Schilllunmiur- 
haUist, d-t Schurrxavfre, früher d-> Hchun’satUrhw» und seine 
Schwester (rSchurrtlwres, auch als verheiratet und verwitwet stets 
so genannt; rfj Hä-jni-icadclkarlr; d>» Stirhih^tdiarflr ; sein Sohn 
s' S(prh‘lH‘nhürtlisantmele ! Auf diese Weise können also die be- 
kannten einfachen Rufnamen — § 27 — auch entstehen, wenn 
es keine Verwechslung gibt. 

2. a) d'i Sotdcrlarlr; d.i Smhrh'o; dt Mrfisrrjolunin ; dv 
Ki'jrrhonrad. 

b) Solche waren nicht zu ermitteln. 

c) d-> Sattlrrkarlv, Sohn des !>cli)indx>sa(ikr. Dieser Name 
konnte deswegen aufkommen, obgleich der Sohn des sogenannten 
Sattler Zepf bereits auch so bezeichnet wurde, weil dieser schon 
zehn Jahre ausgewandert war, als jener noch in die Schule 
ping; d<> Saftlnnlmiind, Vater des Schmrsatllcr. 

' Dazu vgl. Stailtprotokollbiicli 1702: ,.Iakoh tiuoteii genant Oehren- 
jokehen* zum Unterschied vom Altersgenogsi-n und Namensvetter ,sclnvartz 
J okeh ‘ . 



/■ 
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§ 34. Solcher Rufnamen, die zum Bestimmungswort einen 
Berufsnamen und als Grundwort einen Taufnamen haben, gibt 
es noch eine ganze Reihe. Aber es wäre bei der Kompliziert- 
heit und dem Alter vieler Fälle zu schwer und langwierig, Ab- 
stammung und Verwandtschaft ihrer Inhaber auf miindlichetn 
Wege zu ermitteln, weshalb sie auch nicht in die verschiedenen 
Kategorien eingereiht werden konnten. Es sei nur festgestellt, 
dass sie inbezug auf den ersten Bestandteil — der zweite ist 
immer der Vorname des Benannten — entstanden sein können: 

1. aus dem reinen Rufnamen des Vaters oder Großvaters 
(§ 22) oder 2. aus dem selbst erworbenen Berufsnamen des 
Namenträgers (§ 25), oder endlich 3. aus des Vaters Berufs- 
namen, der als zweites Element auftritt in dessen Rufnamen, 
der selbst wieder auf die mannigfaltigste Weise und Art ge- 
bildet sein kann (vgl. 29, 30 u. 31), ferner noch 4. aus des 
Vaters Rufnamen, dessen Bestimmungswort seinen oder seines 
Vaters Beruf angibt, der also bereits ebenso gebildet ist wie 
z. B. Grrberjosrpp-, vgl. § 23. 

§ 35. Nicht naher erklärte Beispiele für den Typus Berofs- 
name -r Vorname. Sicher übten bzw. üben das in ihrem Namen 
bezeichnete Geschäft oder Handwerk nicht mehr aus: dt Mrgsrr- 
li(in)i->s und sein Sohn <h Mcgscrwillwlm, do Schnnlerhansn-g; d-t 
Smlirjulia» ; d-> Wangrrjnhanws und dj Wangrrkarlr, dessen 
Sohn ; d' Schrinertlirrcs, die, weil seinerzeit ledige Modistin, dem 
Namen nach wenigstens noch öfters genannt wird, obgleich sie 
längst verstorben ist; d-f Züglerhattist. 

Die Folgenden dagegen betreiben das angedeutete Geschäft 
fast alle, mit Ausnahme von einigen wenigen, längst Verstor- 
benen, bei denen nichts Sicheres mehr zu ermitteln war. d^ 
Po>itjal;(jMe und sein Sohn dj Postjosq»}), beide Briefträger 
= Postliot; dJ (ihiserjtdcoh und sein Bruder da Ghtserfranzepp ; 
da Ifiil'amidtiii {Haf’a = Hafen) und sein Bruder d<> Hofaminilndd, 
auch = da Wundjald; da llufnaitui>'ze und sein Sohn da Hafnar- 
H-dheJm ; s',da Kesslarsrpp(^r ; da Kiafarfidn-le ; s\ da Kiafarmiicklc, 
sein Sohn; da Migscruhdse und sein Sohn da Mrgsarjakoli. nur 
Gelegenheitsraetzger; da 2\ agierhasche und sein Sohn da Sat^er- 
ferde, und dessen Tochter s’ Naglrrferde(s)k(iftcrlr, ledige Modistin, 
jetzt = s'Kätterle; da Naglerhene oder -bi'ncdikt; sein ältester 
Sohn, da Xaghrheiwdiki, wurde später als Bürgermeister und 
Abgeordneter bisweilen — besonders von seiner Gegenpartei — 
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spöttisch auch Nuyltrhasclie oder (h Busche genannt und zwar 
nach seinem Onkel, der als „Grobschmid“ und roher, übereifriger 
Polizei den Namen Basche, der früher wol ortsüblich war (an- 
fangs des 18. Jahrhunderts kommen Basche, Bascha öfters vor 
neben Sebastian), sowie seine Verwandten, jetzt noch = s'Nwjler- 
basches, in Verruf brachte, zumal da ja auch die Gattungsnamen 
Siiubasche und l)rechl>aschc , wie jetzt noch, damals allgemein 
bekannt waren; (l<> üattlerandres, Weber, und sein Sohn (h 
SuiÜerutulresle, Taglöhner; (fo Soalarkatie und dessen Sohn (U 
SoaleretUicat, später = dä Mcssmer ; d^ Uhrjfritz, Sohn des 
,Uhraniacher Furter“ !; d<> \Veberjosep[i, d<> Z'imitwrfimie, Zimmer- 
inan, und sein Bruder do Zimmcmazuure. 

Solche Niimeiiküiiiposita finden sich mehrere unter den Gaunernumen 
f»ei Birlinger II S. 411 — 440: ,llnmieslen. vulgo des Keliler-ilathisen 
Hanneslen, ein Krattenmacher“ (vgl. damit nnsere KeUlerjudin S 102, s); 
,Uronno, vulgo de.s Salhemmmns Drunno“; .Schinder- oder Oehltrüger- 
Hannes'“ S. 420; .Hiirhel oder Herrgotsiiiachersbärhel“ ; ,des Uhrenmacher.s 
Sepple“; ,mit des Schinder Peters Theres“; der .Singer Karle . . . habe 
mit Liedern gehandelt“. 

§ 36 . Wenn zu dem einzigen Vertreter desselben 
Gesch lech tsna mens, der zugleich sein Rufname ist, ein er- 
wachsener Namensvetter kommt und bekannt wird, sei es, dass 
er auch eingewandert ist. oder aus irgend einem andern der in 
J; 1 1 erörterten Gründe gleichfalls nur mit seinem Zunamen stets 
bezeichnet wird, so muss dieser Dualismus, um Missverständnisse 
nicht aufkommen zu lassen, irgendwie beseitigt werden. Dies 
geschieht nun ähnlicherweise durch ein Kompositum, dessen 
Grundwort der Zuname und dessen Bestimmungswort gewöhn- 
lich ein Berufsname ist. Die Namen etwaiger Nachkommen von 
derart Benannten können aus beiden Kompositionsbestandteilen 
entstehen. 

1. So folgte dem eingewanderten „Vogt“ bald sein Bruder. 
Da unterschied man sie nach ihren Handwerken und hieb den 
einen den Schmkdcofft und den andern den Gldscrcofft. Dieser 
Benennung kam noch der Umstand zu Hilfe, dass man lange 
vorher eine ähnliche Bildung hatte, nämlich : do Vof/t oder 
Stccklcvofßt, die allerdings ein Spottname, damals aber ganz gang 
und gäbe war (§ 1Ü2). Der Schmiedvogt wird jetzt stets noch 
so genannt — mit dem Akzent auf dem ersten Wort — obgleich 
sein Bruder schon seit 15 .Jahren wieder fortgegangen und auch 
jener Schimpfname nicht mehr gebräuchlich ist, wenigstens nicht 
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mehr in der alten Form, da sein erster Trümer Hingst tot; und 
endlich trotzdem entgegenwirkende Titel, wie , Hafner Läng“, 
bestanden und nach und nach immer mehr aufkamen. — Etwa 
zu derselben Zeit, um 1870, kamen ein Lehrer und ein Tag- 
löhner namens Graf in die Stadt. Der erstere wurde wie alle 
liehrer von jeher, nach ^ 7 Anm. 2, als „Lehrer Graf“ be- 
zeichnet; s](äter, und zwar besonders durch seine Verheiratung 
mit einer Bürgerstochter, nur mit Graf. Schließlich wäre er 
sogar einfach rfa Grof geheißen worden, wenn es nicht seinem 
schlichten Namensvetter schon längst so ergangen wäre. Darum 
sagte man eben Lehrer Grof, nur beim direkten Gegensatz 
(h> Lehrerffrof, und dem andern ih Linupjfirof, da er tatsächlich 
auch Lumpensammler im Nebenamt war, später spottweise auch 
(G Schoff/rof. Die Nachkommen dieser zwei werden meist nur. 
wie anfänglich, durch die verschiedenen Vokale auseinander ge- 
halten. — .\m Orte lebte ein gewisser Haas, meist = cG oU 
Haas. Warum er so genannt wurde, obgleich er Häßler hieß, 
konnte nicht genügend ermittelt werden. Er soll als zeitweiliger 
Hutmacher nur lauter Kilhasen zur Hutfabrikation gekauft und 
verwendet haben. Vielleicht liegt auch nur scherzhafte Um- 
bildung seines Namens vor, da er ein sehr starker, großer Mann 
war. Da ließ sich in den sechziger Jahren ein fremder Seiden- 
weber desselben Namens am Platze nieder. Dieser wurde nun 
humorvoll tG SaGhas, eigentlich = Seidenhase, genannt, was er 
aber später als Schimpf aufnahm, nachdem er Sandgräber ge- 
worden war und dann meist (G Sandhas geheißen wurde. (Vgl. 
den Geschlechtsnamen Sandhaas, wie z. B. der Maler von Hasle 
und auch ein altes Möhringer Geschlecht hieß, das durch die 
Stiftung eines „ewigen Jahrtags“ wenigstens dem Namen nach 
noch in der Ei-innerung fortlebt.) Kinder neckten damals den 
lustigen Mann gern mit dem Ausruf: Has. Has, SitGlias! — 
In neuerer Zeit werden so auch die zwei fremden Brüder: tG 
FahriUauthauser oder meist einfach (G Hauser und tG Gerber- 
hauser, obgleich der einzige Gerber, unterschieden. 

2. .\hnlich erging es dem einheimischen 31 ürernepiAe, der 
getrennt gehalten werden musste von dem seinerzeit allein- 
stehenden Nachkommen der Nej)ple. Dieser wurde aber auch 
mit dem Spitznamen tG Galopinrnepple benannt. Die Tochter 
des ersteren heißt: tl'Nepplemariise. Vgl. Anh. No. 16. — So 
mag es auch beim St>eh.nnajer = Socken- und .Strumpfweber — 
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er wurde später Polizeidiener, aber trotzdem meist (b Polisri- 
iiiaifir genannt, nicht wie sonst üblich einfach t/j Polizei — und 
beim (ildsers(o(f'ler gewesen sein, deren Gegenstücke aber nicht 
entdeckt werden konnten. Nachkommen dieser zwei sind: ih 
Maijerljt^ch und d' Stoff lern wjust<> . 

1. Kbenso Kcbildet sind die l'nnamen di Märstschal; (S 80), di 
Luii:il'ellier (g 9!t) u. u. 

2. .Allein stellt da: di Perdebolzer, seit verheiratet mehr = di 
Iiol:eranffust, der nach dem frühen Tode seiner leiligen Mutter bei der 
ebenfalls ledigen (iroümutter — die aber bald darauf den sogenannten 
Jiachferde heiratete — .aufgezogen“ wurde. 

8. V'gl. Bildungen wie: Linden-Müller, Theater- Schulze u. ähnl. 

§ 37. Erst in neuerer Zeit sind folgende, selten vor- 
kommende Bezeichnungen entstanden, und zwar sowol bei Ein- 
heimischen wie besonders bei Eingewanderten. Der Typus Be- 
rufsname -f- Geschlechtsname ist demnach nur bei den im 
vorigen Paragraphen Behandelten gegeben; denn die folgenden 
Benennungen sind keine eigentlichen Komposita. Sie sind es 
nur ausnahmsweise gelegentlich einer direkten Gegenüberstellung 
von zwei ähnlichen Namen. <h) Mer/ser-iiljerle , seine Tochter 
= d'Metjsermin-t, und sein Bruder d,> Schmied-dherle , Kinder: 
d' Sch mied murie und do Schmied fram ; aber auch = de Alx-rle- 
metjser und du Al/erleschmied genannt und gelegentlich dJ Met/ser- 
nlü-rle. do Miinzerl'iofer oder Kiofer JUiinzer; d<> Suitier Schmutz 
Oller öfter d-> Schmidz/ftnttler, Sohn = d-> Snttlerkarle ; dzt Jlolcr 
Riff, stets nur so genannt, er war ein junger, besserer Maler; 
d> Sedtter Zepf , seine Tochter: d'Sattlerpnuliu-, d<> (Unser Frnnh: 
do Midier Zeller, und nach diesen: d<> Miller Jfiller, auch d> 
Duimmiller, der .Müller heillt und früher es auch war. Bald aber 
betonte man das erste AVort, also Millermiller, wie er auch jetzt 
als Exmüller noch genannt wird; do ( Schnider) Wetzel. 

§ 38. Ausnahmsweise kam diese Benennungsart auch schon 
vor 40 Jahren bei Leuten vor, die als tüchtige, bessere Hand- 
werker und Geschäftsleute sich ein Ansehen zu verschaffen und 
sich sonst auch selbst eines zu geben wussten. iD Hnfner Lnnij, 
dessen .Schimpfname: d-> sehe» Lnng wahrscheinlich älter ist als 
dieser Rufname, Sohn des Hafwunibald!; ds Schlosser Fischler; 
di Vhnmneher Furter, seine Kinder: do Uhrifritz nuA d' Fhr-d n )- 
emm->, auch d' Uhnmeirheremmi; di Milltr lietische, berüchtigter 
Sohn des Lehrers Bertsche und Pächter der Donaumühle; seine 
Nachfolger und Vorgänger waren fast alle fremd. 
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39. Das Schema Vorname + Znname, das dem Schrift- 
trebrauch entspricht, kommt sehr selten in Anwendung. Seit 
.Menschengedenken waren und sind die folgenden sechs Personen 
die einzigen, die fast ausschließlich so tituliert werden und 
wurden. Diese Ehre wird, wie es scheint, nur denen zu teil, 
die durch besonderes Ansehen, ruhigen Charakter und Wohl- 
habenheit sich auszeichnen. d,t Edwin JErtsclw, Kaufmann, rfj 
Hrnnann Ij-ih-r, Gutsbesitzer, d-> Lfv FlscMiw, Kaufmann, dJ 
Max Itrichir, Tierarzt, d-> PHit JWk, Kaufmann, und lange 
nachher sein, indessen nicht mit ihm verwandter Namensvetter 
(!<» Ift-rmann B^‘ck, der auch jetzt noch, nach seiner Verarmung, 
diesen Namen bekommt, für dessen Anwendung er übrigens 
meist selbst Sorge trug und Propaganda machte, um seinen 
früheren Namen d-> David (t; 103) vergessen zu machen. Und 
von diesen sechs Namen hat sich sogar nur ein einziger tat- 
sächlich ganz vererbt, weil eben nur er auch als wirkliches 
Kompositum gefühlt und aufgefasst wurde. Es ist dies: Pftf-r- 
lEck, dessen Frau d' Pder-Bvckin war. Kinder: d<> PHerheck-»- 
kärle, d' PHvrbvckxnannc ; d' Piterbrck^mitu ; die uneheliche Tochter 
der letzteren: d' Pt‘terl)ecknlM-rth3 hieß und heßit jetzt noch stets 
so, nachdem sie zum dritten Male verheiratet ist. Das sind 
tatsächlich Komposita mit dem Hauptton auf dem letzten und 
einem Nebenton auf dem ersten Worte. 

Vgl. Aiih. No. I'i: Jakob .Maier, dessen Hochmut, wie beim Her- 
maim Heck, wol so verspottet werden sollte. 

§ 40. Eine besondere Kategorie von zusammengesetzten 
Rufnamen bilden jene, welche als Grundwort zwar auch einen 
Vor-, Zu- oder Berufsnamen haben, aber als erstes Element ein 
beliebiges anderes Wort, das auf irgend ein karakteristisches 
.Merkmal des Namensträgers hindeutet, und womit einfache Ruf- 
namen im allgemeinen nicht gebildet werden. 

§ 41. Ursprünglich hat man wol nur bei Handwerkern in 
ihrem Namen hingewiesen auf ihre Wohnung, und zwar mehr 
aus praktischen Gründen (|5 29). Das geschieht aber auch bei 
andern Leuten, deren Kinder und Enkel diese Bezeichnung ge- 
wöhnlich erben. Das Grundwort ist dabei meist der Taufname. 
d'Anithusmm-f, früher d' Wis-watm^ — Anna Wieser, die schon 
lange Jahre Magd im sogenannten Amthus ist; d' Pfariilufres, 
Nichte des ■{• Dekans, im Pfarrltof- oder -Ans wohnend; d Mttoor 
.hinterm Grai)’»'^, ein Flurname, zum Unterschied von der andern. 



Digitizr by Google 




Die volkstümlichen Personennamen einer oberbadischen Stadt 2t *3 



ebenfalls langjährigen Witwe: d'Vittor (li dJ Hechtgass)-, (s) d<» 
H(ia*^ncadljo}Mn)U>s(lr) = Johann Renn, dessen Haus seit 
Menschengedenken s’ Häa^'ncadelshus lieillt, von einem früheren 
Besitzer HUnerwadel; seine Kinder: s Hiki^nmdlhurgelf und d<> 
Hua”^rwadlsepp3tone, nicht zu verwechseln mit den Kindern des 
llüa^ricadlbur : da lI(ia”rwadU:arlc u. s. f.; da Schmitt-deo , in 
einer „Schmitta'^ zu Hause und selbst Schmied, dessen Sohn 
da Schmitt-giebr ; da Li mUjiirgle, Besitzer des sogenannten Linden- 
hofs, vor 60 Jahren •{•, und sein Sohn da Lindahansrrg, dessen 
zehn Kinder: da Lindalritz (dessen Kinder Linda/'riZ'tmina usw.), 
da Limlafranz, da Lindahidicig, d'Lindamarir u. a.; da Buch firde, 
der am Bache wohnte, bekannter Junggeselle, erst spät ver- 
heiratet; d' Bacidtusmina, jetzt verheiratet, Tochter des Bucldxck. 

§ 42. Nur einmal kommt es vor, dass man zwei Personen 
mit reinen Geschlechtsnamen nach ihrer Wohnung bzw. deren 
Lage unterscheidet: da Obcrgusshdler, in der sogenannten ()}jrr- 
//ns.s, später mit dem Spottnamen da Bitmnicrbrllcr bedacht, und 
da BanhofMlcr, früher mehr de Bclhrantoiv, als ,Stationswärter‘‘ 
im Bahnhofsgebäude wohnend. 

1. Vgl. im Mbd. Joh. te dem Bache, Petrus im Graben, TP. bi der 
Linden, Berschinus am Werde, Agnes im Wieie u. a. Socin XVI II. 

2. Bisweilen nennt man einen Hahnwart, der allein ,u/'m Bohl^ 
wohnt, auch da Severin u/m Bohl, oder wenn er in der .Stadt sich aufbült; 
,abin Bohl", iibniicli seine Kinder. 

3. Da.s Mbd. hat al.s Familiennamen neben reinen Haus- oder Flur- 
namen und .Ableitungen auf er, also Linden- JAnder, auch noch Personen- 
namen wie Berc-man, Ilageman, Waltman, die hier fehlen. 

4 . Zwei Bezeichnungen nach der WidinstJttte allein sind bei den 
.Schimpfnamen; da Ger und da Stible in § 112. 

§ 43. Heimatsort, Gestalt, Äassehen und andere persön- 
liche Eigenschaften und Verhältnisse aller Art dienen ferner 
zur Kennzeichnung und Unterscheidung. Damit werden in- 
dessen häufiger Übernamen als gewöhnliche Rufnamen gebildet. 
Um es gleich hier vorwegzunehmen, diese Namen gehen meist 
rein und ohne Zusatz oder doch mit beiden Elementen auf die 
Nachkommen über. Letztere sind, soweit vorhanden und er- 
wachsen, den Betreffenden beigesetzt. 

1. Berufsname als Grundwort: da Kmmhujerschmied, da 
Hatlingerschuatnachrr. — Da gross Kiafer, Kinder: da Kiafer- 
hainer, d' Kiaferkresem, da Bot Beck, der feuerrote Haare hatte. 
(Vgl. Buck, Schuarztnurcr 1516, Schwurzschnider 1480.) Sein 
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Sohn auch so, obgleich nicht rot. Dessen Sohn ist auch nicht 
mehr Bäcker, wurde aber doch wie sein Großvater benannt, 
eine Zeitlang wenigstens; als er dann die BachmUhle inne hatte, 
auch = da Hachmiller, jetzt wieder = da rtrf Beck', dessen 
Kinder: s'rota Becka(n)antU), s'rofa Becka(nkige”(ne) = Eugenie. 
(da Eigc'* und eTEige**); aber seine Frau = d'Both'ckin — der 
Name war ursprünglich wol Schimpfname — ; da tiei Bur oder 
da H(ia»rwadlhur, wie bereits oben (§ 9 Anm.) erwähnt, wonach 
nur noch seine Frau benannt ist; d'mi~Birin, auch <f Wianeadef- 
hi rin; seine Kinder bekamen aber den Geschlechtsnamen; da 
]Vä-)narbeck, der in Wien die Bäckerei erlernte, — Sohn : meist 
da Bfudeheck, ein Schimpfname — , und dessen Sohn aber wieder 
da WiianarlM'ck, obgleich nur kurze Zeit Bäcker, auch s' Wäanar- 
heckajohann; dessen Kinder: da Wäanarheckasep])atotie, da -kemrad, 
d'-hedwig, da -glnser usw.; da Gipflhcck, spasshaft auch d> 
Zipfibeck, der in Österreich einst das sogenannte Halhmondbrot 
kennen lernte und es dann zuerst in Engen, nachher in Möh- 
ringen einführte, wo es Gipfl = Horide genannt wurde, Tochter 
= d'GiplUjcckasophc , als 70jährige Witwe noch so wie stets 
(renannt ; da Hummclbur — Kinder: da Hinnmelbura(n)antonc usw., 
in dessen Haus vor etwa 120 Jahren einige Zeit ein Privat- 
farren = Hummel, so jetzt noch in der Schweiz *, gehalten 
worden sein soll. — Erst seit etwa 1820 gibt es Gemeinde- 
farren. — Der Großvater des jetzigen Hummelbur (Aberle) hatte 
am Anfang des 19. Jahrhunderts schon diesen Beinamen. 
Übrigens gab es damals laut Salbüchern auch ein Geschlecht 
Hummel — 1693 und Ende des 18. Jahrhunderts: Johannes 
Hummel. Näheres ließ sich nicht feststellen. 

Ba Gansbur: IMitte des 18. Jahrhunderts lebte ein gewisser 
Joseph Nepple, dessen Frau d'Hütfl = Kosename für Geiß, 
Hütffle, Diminutiv, wol wegen ihrer Aussprache — vgl. d> 
Hiitleler — genannt wurde, und danach er selbst da Hüttalbur. 
Das gefiel ihm aber nicht. Deshalb ließ er, ein Spassvogel und 
reich dazu wie er war, einst sich selbst malen in einem langen 
Zwillichrock, an dem eine Gans zupfte, sodann dieses lebens- 
große Bild an seinem Scheunentor anbringen, gleichsam als 
Hausschild. Nachkommen von ihm können sich dieses alten 
Bilds noch erinnern. Von nun an wurde er, wie wol beab- 

' Ebenso im , kleinen Odenwald*’, stldlicli des Neckars. P. 
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sichtigt (vgl. (len noch lebenden ViktorhivrKjti in g 101), ((</ 
(i anshur geheillen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts kaufte 
sein Haus ein gewisser Dietrich aus Bargen, der, wie bei Besilz- 
wechsel gewöhnlich, denselben Xainen bekam, und ihn auch 
dann weiterführte, als er später in das jetzt noch bestehende 
und nach ihm benannte Gansburfhus umzog. Von seinen Nach- 
kommen leben noch; (s'jd> Ga"sbur<>Jal:ob,d'G(inshurJmirH‘:Kia- 
der des Gansbur jjosrj'p u. a. 

2. Vor- oder Zuname als Grundwort; s' J'humbujrrlM'irMr 
(Barbara), Tim/art-isoffe (aus Tiergarten), (s )ilo B(Ahjorijk{7.\t^\er- 
geselle von Boll, Amt Messkirch; Gegenstück zum LhuhjOrylr, 
um einem unschönen JiuUir auszuweichen); lUJIninschirr Ilanscrij 
(= lU Hrnkrr, s. g 8, i), Joh. Georg B . . ., der als letzter 
fürstenbergischer Scharfrichter beim Möhringer Hochgericht 
wirkte (s. Birlinger II .S. 441 ff.). 

])■> Vattcr Braun — Anton Braun, -|- 1727 in Wien als 
k. k. Hofoptiker. Er hatte seine Heimatstadt mit einer bedeu- 
tenden Stiftung bedacht, mit deren Zinsen die Armen früher 
allmonatlich nach einer sonntäglichen Vesper beschenkt wurden. 
(In einem Fastnachtsvers aus den fünfziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts wurde einem verarmten Verschwender geraten: „Gatai 
(loch nun jiKii, Vattcr Braun, Bäo(r) hat no kunn verhung-jrJ 
latin = lassen.) 

Unter diesem ehrenvollen Namen lebt der grolle Woltäter, 
dessen Lebensbeschreibung usw. die Schulkinder in der Orts- 
kunde erfuhren, auch jetzt noch im dankbaren Andenken seiner 
Landsleute weiter. 

1 . Es möchte etwa niiffallen, dass nur gar wenige harmlose Ruf- 
namen einen Hinweis auf die Hullere Erscheinung enthalten. .4ber um so 
zahlreicher sind die Spottnamen, die dergestalt gebildet sind. 

2. Vgl. die Namen bekannter Hauner. z. H. der Villinger Kas]ier ; 
s. Birlinger II .S. 411 ff.; Sauerburger Toni, von .Sauerburg i. E. ; der 
Molzemer .Michel, aus Molzheim iE.; der lauibheimer Toni; dazu: .der 
bayerisch Hansel“. — .letzt noch viel genannt werden hier zwei bis um 
die Mitte des 19. .Jahrhunderts allbek.mnte (iestalten halbniirrischer Natur: 
di ^sitingerchristi und di Vsslmgerhannisle — von Seitingen uml Ess- 
lingen — , der eine ein grober. überlä.stiger Bettler, der andere ein gut- 
mütiger, gerngesehener Koladd. Des letzteren nicht uninteressante Lebens- 
geschichte und Karakteristik timlid sich im Kalender .Der Wanderer am 
Bodensee“ vom Jahre 1S(>7 f.der Esslingerbue“ i. Sein Name ist nun in 
.Möhringen zum allgemeinUblicheii Spitznamen für einen gutherzigen, harm- 
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losen Tölpel geworden. Daher hört man oft: du bist >n räsfehjt) Esshnger- 
haiiMs oder entsprechend mich Tuttlingerluinnis. 

8. Namenkoinpo.sita wie Huggriikanz, Slumpfhein:, hei Buck, u.sw. 
finden sich nur als Schinipfnainen vor. 

g 44. Der Rufname geht nicht nur von den Eltern auf 
die Kinder und Enkel über und hilft so deren Namen bilden, 
wie wir bis jetzt gesehen haben, sondern es kommen auch bei 
Verwandten indirekter .\bstammung, und sogar bei solchen in 
aufsteigender Linie Vererbungen und Übertragungen von Ruf- 
namen aller Art vor, und zwar nicht einmal selten. Hierbei 
spielt das Wohnhaus der Betreffenden meistens eine grobe Rolle: 
denn dieses bzw. sein fest ausgeprägter, bleibender Name bildet 
gleichsam das Mittel der NamensUbertrngung für die Personen. 
.So enthält also bei dieser Gruppe ein Namenkom]iositum als 
erstes Element den N.imen eines Verwandten — mit Ausnahme 
der Eltern oder Grobeltern — oder irgend einen Hinweis auf 
diese Abstammung und Verwandtschaft des Betreffenden. Es 
geht auch bisweilen der gänzlich unveränderte Name auf 
einen Verwandten kurzweg über. Solche einfache Benennungen 
sind der Übersichtlichkeit wegen doch auch erst hier aufgeführt. 

§ 45. Es kann ein Vater nach seinem Sohn benannt 
werden: <l> der als „aberwitzig“ gewordener Greis 

lange bei seinem Sohn vulgo Soapfthtrle ^uf (Jj LihtJhtg“ 
= Leibgeding, lebte, und ihm wol bei der Seifensiederei auch 
etwas half; Jo ( aJf) SunfigmUler = R. Sonntag, früher ih Buch- 
siiger genannt, der bei seinen zwei Söhnen, d-f MiUfirkarle und 
Millerjosepp, welche die väterliche Sägerei zu einer Mühle, 
vulgo Jiachmülde, umwandelten, als lAMingrr oder „MuJsdr^ 
htin'^ = „muss dich haben“, das Alter zubrachte. — Diese 
mundartliche Aussprache des Geschlechtsnamens Sonntag kommt 
sonst nicht vor, ist vielleicht ähnlich dem Sonntagsjäger ge- 
bildet — ; dä (ßilermax, früher d.> Sigmund, der ebenso im unteren 
Ld>di(n)gstiUc seiner FJde, die sein Sohn, d<> Oldcnnnx, dann 
betrieb, seine Tage beschloss. 

Man sagte stets s Max»(n)vhl(‘ , vielleicht da mundartlich 
auch der Mohn, der früher vielfach angebaut und zu Salatöl l»e- 
nützt wurde, stets nur Max ’ heibt. Vgl. noch § 63. 

Eine Benennung «1er Schwiegermutter nach ihrem Schwiegersohn 
•s. in S 1>3 .\nni. 

' Mlul. tmige, nuigesiime, mägesiit = Mohn. B. 
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§ 46 . Öfters bekommt ein Techfcrma** = Schwiegersohn, der, 
wie es oft geschieht, mit seiner Frau das Haus der Schwieger- 
eltern bezielit, sei es als alleiniger Besitzer bzw. mit Verleihung 
des Wohnungsrechts an diese, oder als bloßer Mieter oder Teil- 
haber, den Rufnamen, bei Eingewanderten sogar den Ge- 
schlechtsnamen seines Schwiegervaters. Neben dem Na- 
men des Hauses hat hier auch der der Frau einen Einfluss aus- 
geübt. Ein solcher Name, der übrigens manchmal nicht gern 
gehört wird, obgleich man ihn ohne böse Absicht und allgemein 
ganz harmlos gebraucht, vererbt sich natürlich wie jeder andere. 

1. Taufname als zweites Element; d) HansJkarlc 

neben KocJmkarle, seine Frau = iV HansJihme, Tochter des Hans; 
s'Hansahiis; seine Kinder aber mehr: KocMco u. s. f. ; tli 

Kasi'jakoO, Schwiegersohn des A'«.sc; dä Ger->pctrr, verheiratet 
mit der sogenannten Geriftheres, Tochter des Ger<>nugh-r; Kinder: 
d-i GcrJcd<niatt u. a.; dd Londonerhattist oder rf-v Londoner, wie 
sein Schwiegervater hieß, seine Frau stets = d' Londoner Urtlid; 
dd ScheidUaze = Plazidus li.; Schwiegervater: Scheu; Tochter 
= d Scheidmarie; dd ’Wickdscppdtone oder dd (jung) Wickdhur, 
früher dd )VädtuTitech>seppdtum ; seine zweite Frau heißt jetzt 
auch wieder d' Wickln; dd Glaserkarle, sonst dd Grossdkarle, 
dessen Schwiegervater Glaser war, seine Frau d'Glasema7me. 

2. Berufsname als zweiter Bestandteil: dd Mdrksdhur, 
dessen erste Frau d' Markussd(n)anne und dessen Haus s'Märksd- 
hus heißt, auch sein zweites Weib = d Mnrksdhirin^ ; dd Zrlsds>- 
kidfer von Cdsins; seine Tochter: d'Zelsds<>(n)elis; dd Schnmler- 
kidf'er, ein Schneider, dessen Schwiegervater Küfer ist und dd 
Gerdkidf'er heißt, sein Sohn aber = dd Mihnerkidfer ! 

S. Reiner Name; I)d (jung) liachicunger, Weber, dessen 
Schwiegervater der eigentliche Jiachtranger war; seine Frau 
= s Buchuangers Annd, früher s'-srhicarze oder d' Bachuanger- 
annd; Söhne: dd Bachwangerkarle u. s. f. ; do Wickdhur und dd 
Lmidotier sind schon unter No. 1 erwähnt. 

4. Besonderer Fall zu No. 1: Beim Xep])lejakoh, der 
das Haus seiner eigenen Eltern übernahm, wurde der Wegrfall 
und Mangel einer Beeinflussung durch den Namen eines schwieger- 
väterlichen Hauses ausgeglichen durch den starken Einfluss seiner 
Schwiegermutter, d'Xep}din, die er zu sich nahm ins sogenannte 

' Vgl. in g 48: d» Märksdjosepp. 
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untere StUble, oft s'Xrpple StilJe genannt; seine Frau heilit auch 
stets : dNepj)li‘marlisf;; seine Kinder rfa Xepplejohann, d'XepiJr- 
hnsetuü, verheiratet, d'XepplcantUf usw. 

Schniderkiifer und liiinchnner (s. S 26) sind die einzigen Namen 
vom Typus: Herufsname + Berufsnamo! 

§ 47. Ahnlicherweise wird manchmal der Name desjenigen 
Sohns, der das elterliche Geschäft oder Anwesen übernahm, 
auf jene ledigen Geschwister übertragen, die im Elternhause 
ein Wohnungsrecht, das durch Verheiratung aber verloren geht, 
besitzen, oder bzw, und bei ilim dienen. s'Fdrberlmrgcle, alte 
.lungfer, von ilirer ganzen Verwandtschaft war nur ein Bruder 
Färber, <h Fdrh'rmarte ; dJ Hnns^franz oder -frnnzh\ als 
80 jähriger -j-, lediger Bruder des sogenannten Hans, bei dem 
er stets diente; do Kasealwise, verstorbener Bruder des Kasr~ 
Jakob, dem der Name seinerzeit auch nur übertragen wurde (siehe 
§§ 4(j u. 99); do Märhsojosepp oder ds Mürksle, kleiner uncl 
schwächerer Bruder des sogenannten Markus, bei dem er als 
ledig längere Zeit diente. Der Name Märkslc hat dann seiner- 
seits bewirkt, dass neben Markus auch Marks zu seinem Bruder 
gesagt wurde. Kinder des Markus sind : d'MarkusMnJannJ und 
do Markus<)h‘o; die des Märksle heißen aber d<i Märks'-frudolf : 
do MiirkS'durmann oder -satitrr und s'MärksMrrrsdr, ver- 
heiratet. Das gemeinschaftliche Haus lieißt noch s'Märksolnis. 

Der Name Markus war früher häutiger: 1704 Marx Leo, 
1823 Marx Rudolf. 

.Ähnlich führten ja auch iin Mittelalter nichtadelige Kitter oft 
Namen und Wappen eines vornehmeren und reicheren Adeligen, zu dem 
sic im Dienstverhältnis standen. 

§ 48. Es geschieht auch, dass ein Mann, der eine Witwe 
heiratet und in ihr Haus zu wohnen kommt, den Namen 
ihres ersten Manns erhält (vgl. damit § 62). So können 
also Kinder auch nach ihrem Stiefvater benannt werden. 

d.i (rhitrr = Joseph Faden, Mann der Gintertherrs oder 
(Untere, deren erster Mann (Unter hieß, und in deren Haus auch 
noch ihre ledige .Schwägerin: d' Ginterkresenz als Lihdinrpre 
lebte. Kinder des Faden: d' Ginternanne und d<> Ginterhanne, 
beide ledig, etwa 7Üjährig; do KautagerUr — A. Groß, Gerber, 
von Kaut vulgo da Kuutagerbcr ■, da Xepjde(ma» aus: der Xejgdin 
ihren Ma»j = Kramer, zweiter Mann der Nepplin, der meist 
auswärts arbeitete und sich bald von der Frau trennte, und 
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daher kaum bekannt war. Seine Tochter wurde stets allgemein 
(VSepptemaric genannt , wie ihre verheiratete Stiefschwester 
if St'pplemarUse, bei der sie lange war. 

§ 49 . Kinder erhalten manchmal sogar den Namen ihres 
Stiefvaters, auch wenn dieser nicht nach ihrem rechten Vater 
benannt wurde (§ 48); nämlich dann, wenn sie an Zahl oder 
Alter oder an beidem von den Kindern aus zweiter oder erster 
Ehe überragt werden: (U Sterk<*heuh<irfh‘ = Bernhard Schell- 
hammer, Stiefbruder der älteren Stcrhunux, Stirl'<>johann u. ii. 
= Kinder des Störk; il' Fin^ss,>j(ikohi** = Jakobina Weiß, Stief- 
-schwester der jüngeren Fiiuis.‘i->mans<‘P 20 usw., Kinder des 
Finus. 

Dasselbe gilt für ein uneheliches Kind, das die Frau in die 
Ehe mitbringt und mit den ehelichen Kindern aufzieht, ohne 
dass der Vater von diesen jenes anerkannt oder angenommen 
hat: (J,> MaX'JSdtiler = X. Zepf; Stiefvater = Max Reichle; 
iIj ilasältahhs, später - StnckerlHtld^s, da er .Struinpfstricker 
war, Balthasar Maier. Im Anfang des 19. Jahrhunderts finden 
sich noch die Schreibungen des Taufnamens Balthas, Baltus, 
Baldes. — Er soll von einem russischen Soldaten stammen. Sein 
.Stiefvater = vulgo (U Haus (s. § 30, i). 

§ 50 . Vereinzelt steht der folgende Fall, der indessen ein 
Gegenstück hat an dem Schimpfnamen Eotheck sowie im ahd. und 
mhd., z. B. ^Thfodould et Thr<dhdda nermamr. Theoderis nejios. 
Theodentna nrjdis“ bei Socin S. 207, ferner S. .582 '3: di> Speek 
— .Jos. Ant. Furter, der um 1813 von den Franzosen gefangen 
genommen wurde, von seinem reichen Vetter, d. h. Onkel Konrad 
Speek aber losgekauft wurde und aus Dankbarkeit dann dessen 
Namen annahm. Vielleicht bekam er ihn auch nur vom Volks- 
mund. Nachkommen; d<> (<df) Speck, von dessen Söhnen nur 
derjenige den alten Namen beibehielt, welcher sein Spezerei- 
geschäft oder s' Siwkdad-i übernahm, nämlich fD Specksfitus. 
Dessen Kinder: dj Speck Jfranz, s’Sjicekiueesle u. a. 

Einzigartig kam zu ihrem Namen tii (allj Hchiifire, deren Schwager 
Iterühinter Wahrsager und .Schäfer = di Schäferfranz, war. Ihres Manns 
Name ist nicht mehr bekannt : vielleicht wurde er gemäß § 47 nach 
seinem Hrnder benannt : jedenfalls war er kein Schäfer. Ihre Töchter 
d’Si'häfersepi>3, die mehrmal.s verheiratet war. und d’Schäferburg, lange 
verwitwet, 70 jährig t. wurden stets so bezeichnet. 

§ 51 . Schließlich sind noch einfache Rufnamen zu be- 
handeln, die jedoch zuweilen auch durch irgend einen der drei 

Aletuaiiiiia N. F. tf. 3. 
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luiufifi^eren primitiven Namen zu Kompositen erf^iinzt werden. 
Deren gibt es aber verhältnismällig nur wenige; denn die so 
gebildeten, aus besonderen Worten entstandenen Namen gehören 
fast alle in das Gebiet der Schimpfnamen. Sie bezeichnen hier 
Kingewanderte nach ihrer weiteren oder engeren Heimat. Vererben 
tun sich diese Namen kaum, da deren Träger sie allmählich ver- 
lieren, d. h. sie verdrängt sehen durch andere, heimlichere. 

1. Di Hriltärgcr vom Heuberg, der als arme Gegend gilt. 
Deshalb bekam der Name bisweilen einen etwas verächtlichen, 
schimpflichen Beigeschmack; iD Tiroler = Peter G. oder später 
])leonastisch und wol mit Anlehnung an den Namen seines 
Landsmanns und Kollegen Canon, vulgo di Gerijieter, d> Tirder- 
jte.Ur, der beim Bahnbau 1864 sich ansiedelte. Vgl. 1710 „Franz 
t.'hiolin de Welsch“; 1734 „Jakob Weltin dr schwizer“. 

2. Di l\eitlin<ier, aus Reutlingen; di Scliinifinr = B. Senn 
aus Schienen, seine Tochter aber d'lienni(n)anni. 

Vgl. 1702: .loli. Eytenbenz 15firing|er]. ,vnii .lohannes Eytenlicnzen 
dem Biiriiiger“ : daneben ein Job. Eytenbenz der Eischer; 1704: .Anton 
rügr da Ippinger“; 1734 .Bartlin .Müblenberg de .Horner' von Horn': 
s. auch Birlinger 11 S. 411 — 440: der „Tiroler“, „der kleine schwarze 
Thanner“, aus Thann im Siindgau. 

§ 52. Solche einfache Namen tragen bisweilen aber auch 
Einheimische. Bei ihnen geben sie die Stadt oder das Land 
an, wo jemand kürzere oder auch längere Zeit gearbeitet und 
sich aufgehalten, oder auch die Waffengattung, bei der er 
gedient hat. 

Di Auierd;am‘r(l;arle), früher d-> Gcrhorhiiie; d' Ano-rilanerr, 
die als ledig lange in Amerika war, (D Puriiser, vorher s'Ster- 
kibcidiäiilrs Antomie, der lange in Paris in Arbeit stand. Als 
sein größerer Bruder 1848 auch von Paris zurückkehrte, nannte 
man ihn di Klejnpurüs, seine Kinder: di Pariseredumt usw., 
und diesen do Grossparis, dessen Frau = d’ G rossjiarisere, oder 
meist di Kasnmdtcr, nach seinem Schimpfnamen. 20 .lahre 
später ging ein anderer beleibter Schuhmacher auch nach 
Paris, der seither di DiH'puris (unflektiert) heißt; Tochter 
d'Diclparisermiw, di Ijondoner, ein Bruder der Pariser. Kinder: 
d’ Londonerhi-rtln, d' Londonerpuidin, die so auch als verheiratet 
stets genannt werden (s. 47); di Jlamhari/er; di Ofj'ihurtier, 

der sich .auch eine Frau, vulgo s'Ojfihurgenedle, sehr klein uml 
er ein Riese, in Oftenburg holte; di lleetuir, der bis 1870 als 
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päpstlicher Soldat in Rom diente. — (/.? Firstvlulrfier, einer der 
letzten Soldaten des Fürsten von Fürstenberg, dem ja bis 180.S 
die Stadt gehörte; (h FlsJ/i<fr = Füselier, sein Sohn: FitOli»r3- 

satHer, da er auch Schmutz heißt wie sein Kollege; <U ScInnutZi^- 
satth'r; (Ij Marine = , Marinesoldat“ = Matrose; seine Frau 
= (FMarinehehami, früher d' Mari”nin ; d» Dragoner, sein Sohn 
d-t jung Dragoner oder Dragonerkatie. 

1. Vgl. srlion in den jdngi^rrn Scliichton abd. Namen viele ähnliche 
Hildungen. so bei Socin .S. 213f., 21()f., dann mbd. Stainniesnanien. 
Socin XXlIl. 

2. Es käme liier noch in Betracht; d» Mannsmer oder d» lleedelbeiijer. 
der in Mannheim oder Heidelb«‘rg arbeitete und auch die dortige Aus- 
sprache etwas lernte. Er ist atier schon lange ausgewundert und daher 
fast vergessen. 

§ 53. Keinen Rufnamen, der auf eine bisher behandelte 
Weise gebildet und allgemein üblich wäre, haben ungefähr 
SO Personen. Das kommt daher, dass man sie einfach stets 
mit ihrem mehr oder weniger schimpnichen Spitznamen benennt. 
Die Gründe zur Verallgemeinerung des Schimpfnamens sind ver- 
schieden. Es geschieht meistens bei Leuten, an denen der All- 
gemeinheit wenig gelegen ist, und zwar ihrer sozialen Stellung 
oder auch ihres minder wichtigen oder gefürchteten Karakters 
wegen, also bei eingewanderten Knechten und Mägden, alten 
Jungfern und Geistesschwachen, besonders unbeliebten Lumpen, 
Prahlern, Windbeuteln, Schmarotzern. Oft verliert ein anfäng- 
lich sogar beißender Spottname mit der Zeit an Schärfe; denn 
das eigentlich beleidigende Merkmal kann vergessen oder auch 
absichtlich zeitweilig bzw. bei dem oder jenem Familienmitglied 
weggelassen werden, bis es schließlich ganz verschwindet, wie 
z. B. die Nasale in Doller, Jaubonl, Knaoek, oder er wird nur 
von Kindern oder Enkeln anders gedeutet und nicht so schlimm 
aufgefasst, weshalb er dann allgemein zugelassen und gebraucht 
wird. Bisweilen wird hei solchen, die mit zwei und mehr Über- 
namen ausgezeichnet sind, der glimpflichste und harmloseste 
davon zu einem allgemeinen Rufnamen benützt. 

§ 54. Fraaennamen. Erwachsene ledige weibliche Per- 
sonen sind den Männern gleich behandelt. 

Da die selbständigen, persönlichen Ruf- sowie Schimpf- 
namen von Frauen unter den andern aufgeführt sind, handelt 
es sich also hier nur um übertragene und ererbte Frauennamen. 

14 * 
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Bei den Rufnamen kommt eine Anzalil von Frauen von 
vornherein nicht in Betracht, nämlich diejenigen, welche nach 
53 bereits immer mit ihrem eigenen Schimpfnamen oder dem 
ihres Manns oder Vaters bezeichnet werden. 

§ 55. Eine Frau erhält im Volksmund nicht so unbedingt 
wie in der Schriftsprache sofort mit ihrer Verheiratung auch 
den Namen ihres Manns, sondern behält meistens noch längere 
oder kürzere Zeit ihren Mädchennamen, den man eben schon 
zu sehr und lange — Mädchen heiraten durchschnittlich mit 
25, früher mehr mit 28 .Jahren — gewöhnt war, als dass man 
ihn so rasch vertauschen könnte mit einem ungewohnten, frem- 
den. In vielen Fällen gehen beide Namen im Gebrauch neben- 
einander her. Besonders die Alters- und Schulgenossinnen und 
-genossen, ihre sogenannten Jahrgänger“, gebrauchen fast aus- 
schlieölich den alten, traulichen Kindernamen der jungen Frau. 
Ja, bei etwa 30 “/o sämtlicher, mit übertragenen Rufnamen be- 
hafteten Frauen geschieht dies ganz allgemein und für immer, 
wofür die in 56, 57 aufgeführten Namen, ander den bereits 
da und dort angeführten — wozu natürlich besonders die reinen 
Vornamen in ö, 6 gehören — , Beispiele sind. Es sind dies 
hauptsächlich Namen von solchen, welche allzulange Uber die 
obige Altersgrenze hinaus ledig blieben, was bei den alten, ört- 
lichen Heiratsvorschriften (s. darüber Einleitung § 2) früher 
nicht selten vorkam, oder Männer von auswärts oder auch Pan- 
toffelhelden nahmen. Endlich sind es Namen solcher, die aucl» 
nach ihrer Vermählung das vorher betriebene Geschäft einer 
Näherin, Modistin u. s. f. weiterführen. Übrigens kann auch dei 
Umstand, da.ss der Mann ins Elternhaus der Frau zieht, bei 
dieser die Fortführung ihres bisherigen Namens bewirken, ohne 
dass gerade der Name des Manns durch den ihrigen beeinflusst 
zu werden braucht, wie es in manchen Fällen vorkommt 
(s. § 46). Es können natürlich verschiedene dieser Ursachen 
bei einer Person auch Zusammenwirken. 

§ 56. Nach ihrem Vater werden also auch noch nach ihrer 
Verheiratung benannt: (rAlwisviianne, Tochter des SchAlhannner- 
(d irise ; d'Ba»h(n ) wniiluütor ; tt' Du in iiidbärlide ; d'F(td->so}ihe ; d' Liv- 
ictlieres, Tochter des Ger<inagters ; d’ (irniros(d<i = Rosalie; — die 
Jrer->-namen haften sonst auch gerne fest! — ; d'Hiimmdbur-in- 
anne; a' KäschprlHirMe von Jlolzcrküsclijir ; d'Ki>cb<i{»)ut»idr, 
d'lAmdoiiprItrrfli’»; d' Roiminw und d' Wamjerann-), Tochter des 
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WanijerjoJiaunes ; verschieden von diesen beiden ist die Frau des 
sogenannten Itoneimnifers ; d' lionewanijerann^ ('.)\ d’Schmidle- 
s'Seppelmeidlf, halb verächtlich, aber allgemein ; d' Zhniiiir- 
karkdonf = Antonie u. a. 

Begreiflicherweise befindet in dieser Gruppe sich kaum eine von 
jenen fremden Frauen, die ein lUlrgerssohn von auswiirts heiiubolte, da- 
gegen fast alle diejenigen, die einen Kingewanderten nahmen, 

% 57. Den Xainen der Mutter statt des Vaters — es sei 
diese Erscheinung zusanimenfassend liier erwähnt, obgleicli sie 
meistens, und zwar besonders bei Männern, nicht Ruf- sondern 
l'bernainen zeitigt (vgl. § 17) -- behalten als Bestinmuings- 
wort ihres Rufnamens nicht bloß natürliche Kinder nach ihrer 
Verheiratung bei, sondern auch ehliche, deren Vater Pantoffel- 
held war und das Hausregiinent der Mutter überließ. Mhil. 
Metronyniica s. Socin XXIX, III u. IV Anin. 2. 

Unehliche; d']k>herem»i9; d' Sc]drtjiUntrtj(i‘l) oder d'JJiinj, 
eine bekannte Botin, deren Mann früh iin Gefängnis starb. 

Ehliche: d'Vittoormiin-), verheiratete Tochter der soge- 
nannten Viüoor und Schwester des Viitoor<m'hH->m(ichers und des 
Vikt<>rli><chniders, ein Schiinjifnarae, s. t; 101; s Bi(r-ntw'idh‘, vgl. 

95 Anni. 

1. tieschwiatcr könuen dpuniach, und wie auch aim den früheren 
.\usführungeD ersichtlich, die verschiedenartigsten Namen tragen. 

2. Ein Beispiel dafür, dass ein Kind nach der Mutter nur deswegen 
benannt wird, weit der Vater früh starb, wie es nach Socin im Alt- 
germanischen iifters vorkoniint — vgl. auch inhd. Itiensohn, Nesensohii, 
das jetzt noch in Sanldorf. Amt Messkirch, vorkommt, Mechtildinun n. a. 
bei Buck, ln diesen Füllen waren wol aiicli verschiedene Gründe für 
die Namengebung maßgebend — konnte nicht ermittelt werden. 

ä 58. .Sogar gegenüber mehreren Mannsnamen, die eine 
Frau infolge ihrer mehrfachen Verehlichung eigentlich bekommen 
sollte, hält ihr aus dem Elternhause mitgebrachter Name hart- 
näckig stand und bleibt ihr natürlich auch noch im Witwen- 
st«nd. 1)'GixkdiimnU»m ; (T I'cterheckiberth.i und deren Tante: 
d' Peterheck-hm mir. 

Es kommt auch bisweilen vor, dass — allerdings gewöhn- 
lich nur nach Ehen von kurzer Dauer — der kaum eingebürgerte 
Mannsname im Rufnamen der Frau wieder verdrängt wird durch 
den Mädchennamen der Witwe, was sich dadurch erklärt, 
<lass dieser eben noch in frischer Erinnerung ist und auch neben- 
her teilweise gebraucht wurde. d'lMhrr = d' Ifolrrmhio : d'SoiiGr- 
Jeoiu ( !) = d' lirii.ivxi^iiiai-fi.^tr; d' Bimiinpnir = d'Sifliiiuuddlierr.s. 
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§ 59. Typus: Mannsrufname -r Vorname der Frau. Von 

(len übrigen 7U";n gehören eigentlich auch nur 40*;'o ganz zu den 
rein inovierten Femininen; denn die andern 30 “/o sind lediglich 
auf Grund und mit Hilfe der Mädchennamen gebildet und be- 
stehen, ähnlich wie die Geschlechtsnainen der besseren Stände 
in der Schweiz und manche mhd. Frauennamen (Beispiele bei 
Socin XXXII, I), aus dem ganzen Rufnamen des Manns, bzw. 
irgend einem Bestandteil desselben, und dem Vornamen der 
Frau, sei es, dass dieser früher zugleich ihr Rufname oder dessen 
Grundwort war. An die Stelle des Mädchennamens, an der bis- 
her der Vatername mit irgend einem F.lement oder auch ganz 
vertreten war, kommt jetzt einfach der Mannsnnme oder ein Teil 
desselben. Selten, um diesen Fall gleich vorweg zu nehmen, 
tritt der ganze Mannsrufname, auch wenn er ein eclites Kompo- 
situm darstellt, vor den Frauentaufnamen, weil dadurch meist 
ein Monstrum zu stände käme: d' HummdburMlow , d’ Ox->trirt- 
lntihr, d’ /{uneiraiu/crimiU — hier wol nur zur Unterscheidung 
von Itmeunn-) und lUo/i/ycroHM-^ — . 

1. Vorname, der zugleich Rufname, des .Manns: s'Od-iiiiX- 
f'nuude, iCldidippmunnv, früher d' B(jn->f<ixmanne. 

2. Berufsname, zugleich Rufname: d' Ilagohütter, von Ihuj'*- 
/uJttdrer ; s’ Zi,H/Uroinm^reile. 

3. Geschlechtsuame, zugleich Rnfn&me id’ HutderiniiU', früher 
Sofdcniiim', d’JIdierkarlin, fremd, d’üedintS'nuiuiir, vor- 
her d' Kn<>nm^scli)iideni(nitU‘, s. t; 72 c, so oft auch jetzt 
noch. 

4. Vorname aus dem Rufnamen: d'Ädolph'itfer, Frau des 
Fiscideradijif, d’ Xad£etlien‘.t, von X(nidfrmi»z€; d'JUmi- 
hrrtlie von Bonrirdlu’hn.', d' Sfavheinnrci von Staclieadijlf; 
vgl. .\nhang No. 18. In den beiden letzten Frauen- 
namen erscheint also der Name des Schwiegervaters ! 

5. Berufsname aus dem Rufnamen: d' Posclitluis von 1‘osclit- 
l'raiu, früher und jetzt noch mitunter d'Xa^UdHis-, 
d' Hafuerudiinr von HaftuririUiclm; (rüher d' Alwiaciiatnu , 
so auch jetzt noch ; d' Krsslerfraii^d von Krssleiknutini ; 
d' Vogdhittvr von Vogdaidone ; s' Zkyh-rmamle ; s'/bfificr- 
kuftedfi von Zdgkniemulc. 

ti. Geschlechtsname aus dem Rufnamen: d' Haihdros<> von 
JlaHidfram; d' Ili/fjkätier von Eiffdlkk; d'Sfhiirdlicrex, 
früher d' /EimmdOurdlieres von Seliumrdlidiii. 
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7. Sonstige Bestandteile des Mannsrufnauiens: d'tTcrOronh 
von de Ger, für ihn ein Schimpfname; vor der Heirat 
= d' ßeri->s$>>rosi>^ ; d’ScfimitGinuiiise; s' SehmiU'dlieresele, 
der Name ihres Manns ist nicht mehr bekannt ; ihr 
Schwager war </<> ; d' Sj^echnlone = Antonie 

— Done war früher, wie da und dort noch jetzt, auch 
männlicli; s. 1607 Thonj S. — , Frau des Specket itus, 
früher SHtnt->d<mr ; d' W'n-in^rf>cck3h'itt(o)rin; d' Limdoner- 
b'itGr. 

1. Man vpl. damit die ähnliche ahd. Erscheinung, z. B. ^.WaltrnvniUH 
jmter, Il'«/tra(a mater'' bei Socin S. 2Ud. 

2. d' liloakenianne, Witwe des Jiloakermnx, wurde oft auch d'Max»- 
naniie genannt. Vgl. S bü. 

§ 60. Movierte Frauennamen werden, manchmal mit Um- 
laut, gebildet aus allen vorkommenden männlichen Rufnamen, 
und zwar durch Anhängung von -e, geschlossen und kurz, nach 
-er, also ,/re, und -hl, d. h. en überall sonst. Vgl. Socin XXXII 
-■Vbschn. II. Wenn es zu einem zusammengesetzten Mannsnamen 
den entsprechemlen Frauennamen gibt, so ist damit erwiesen, 
dass Jener wirklich als Kompositum empfunden und gebraucht 
wird. 

d'Alfridiu, d' Kiujelhertin, d' Hahiare, di (dt llnnsin usw. 

■ — ■ ]}' Burgoiiiwistore, d'IhldJre, d’ I'iirh>re, di (dt JidjJre oder 
Ktjiiuiuiii, (V Me(jsJrc, d'Bachiitilltrr, d’llrjischrilrire, d' Stadt - 
iiut/S'ire. — B'Aherlin, d'ltlebrc, d' BrexUre, d' Dummin (s. An- 
hang Xo. 14), d' Fränkin, d' Gräfin -= Graf und d' Gräfin 
<r Kriuilin, Kri'iyle Diminutiv von Krug, (V Murjonin — Muraj- 
wjiii, d' lli3(j’>re. — Di (dt Xausin aus Xandernaze, tV Bonin von 
StaiiJss^roim. — D'Soalcrleoiid.'J, Sehmiedkonrädlin. — J)' Fiseldor- 
ttd(f/lin, (V llaiheUiii-iH, d' Kix'h-nritlielmin, d' Sehatzokarlin, nicht 
-karli“ — Karolina. — D' Maierheckin, (VCels(/s-d;m/'ere, d' Srhmied- 
rixjtin. — JySclimicd Alterlin, d' Mc(jH'>r Ahertin, d' Lehrer Birklin, 
di (dt HirschJicirtin. -- D' llamhnnpre, d'Fix.di-trin, d'Ga’>x- 
hi rin, d' Spitt mäxt in. 

1. Diese Betitelung zeigt sich sogar oft in urkundlichen Namen: 
l*o2 ,MadIena Biiotin“, ITO-S ,Kalberhflrt .Maria Kebinün i n genatid 
I ischerweibliii* ; Maria t^us.sannin: 1710 Margarete Kiigelstniinnin; 

M. Anna lleitiin; 1-24 l ntersehrift : (unleserliclij Bellerin. 

2. Wendet man in diesen lallen ausnabnisweise einmal ileji Titel 
Iran an. so hört man bisweilen, wie noch allgemein im 1''. .lubriiiimlei t. 
d J- rou Mähre, ä'h'rou Krunkin sagen. 
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8 61. Auf die eben behandelte Art und Weise können 
und werden tatsächlich auch alle andern Frauen bisweilen be- 
nannt. Wie der umgekehrte Schriftnanie (§ 28), so ist auch 
diese Art der Benennung die einfachste und bequemste, wes- 
halb sie oft die Retterin aus der Not machen muss. Manchmal 
aber weicht man auch dieser Form absichtlich aus; dann näm- 
lich, wenn sie 7U lang und unschön ist. In diesem Falle hilft 
man sich dergestalt, dass man sagt: (i)m Kiicli<'( n Jed'fii'aff s(i*>J 
Wih oder (i)m KruJu^nuhcisc sine. 

Vereinzelt ist die Form : d'MariucUebann. Frau des sogenannten 
Murine. 

§ 63. Es kommt vor, dass eine Frau, die mehrmals ver- 
heiratet war, immer den Namen ihres ersten Manns bekommt, 
und zwar dann gewöhnlich, wenn die erste Ehe die längste 
war, und die andern Männer dazu noch Pantoffelhelden gewesen 
sind (s. bereits 48): z. B. iT (UntM e oder G inf^oiberes, tl’Ktnife- 
(jcrbere, d' Xepielin, langjährige Witwe von auswärts, deren erster 
Mann d<> Murei-nepide war, s'TroHsiciUe, mehr ein Spitzname 
von Troll; s. 70. 

§ 63. Wit wen (auch junge) von Beamten und sonstigen 
Angestellten werden mit dem Zusatz „alt*" gewöhnlich bezeichnet ; 
di tili AbziS’iir, auch — d'lioclin und d'Froit Buek; di alt Banj ‘- 
moiisGre. Desgleichen: di alt Kritzirirtiii, di alt SiiunJicirtin. 

Dieselbe Benennung erhält aber auch die Frau eines Be- 
diensteten, der in Ruhestand getreten ist: di alt Aksisere oder 
meist zur Unterscheidung von der ebengciiannten: d'ekbliiiiiiiin ; 
di (dt Bostne/entin. Dazu auch: di alt lliisclearirtin ; di (dt 
Ox-nciitin. 

Di alt Ajs>thel~3re, alte Witwe, hat diesen Namen von ihrem .Schwieger- 
sohn, der die Apotheke schon lange hesitzt. vor J.ahren lihertragen be- 
kommen. sogar ohne dass sie bei ilim wohnte. Vorher = d'Bhukeniatine 
oder d'.Waxotiunne, auch Ö/ilenuinne, <la sie die Frau des sogenannten 
Ohlermnx war, der die eliemalige Ölmühle sowie die alte Bleiche 
= Jilouke liesass und auch da Jiloaker oder d> Ohler hieli (vgl. § 4-‘>). 

§ 64. Während bei den Männern kaum je einmal in der 
Anrede, und auch da sehr selten, das Prädikat „Herr“ verliehen 
wird ~ höchstens manchmal beim ,.Pfurr-, solange man ihn 
noch nicht recht kennt, d. h. er sich nicht jjmoan“ = gemein, 
allgemein = leutselig, gemacht hat — , genießen dagegen 
mehrere Damen aus besseren Familien die Ehre, meist bei der 



Digilized by Google 




Die volkstümlichen Personeniiumcu einer olierbaiiischen Stndt 217 

Nennung ihres Namens mit dem Epitheton Vrou bzw. Frcih' 
ausgezeichnet zu werden, nhmlich; (FFrou Fisc/ilcr — Frau des 
sogenannten Leo Fischler! (s. 39); d’l'rou IJer/scJie, aber auch 

d'Haridt, Witwe Henriette des sogenannten Edwin Bertsche. 
Hier seien nachträglich der Übersichtlichkeit wegen auch an- 
geführt: s, d'Frrilc Emm», 75jährige, ledige Schwester des 
Hermann Leiber, auch d-> Herr L. genannt (vgl. ^ 39); d'FreUr 
Soff, SÜjiihrige alte Jungfer; d'Fre'df draf, Lehrerin und 
Lehrerstochter; die Bezeichnung wurde hier erst durch die Schul- 
kinder allgemeiner; d'Fi-fHc Johanna, ledige Schwester 

des Dekans; d'Fi'file Sef(jfr, ledige Schwester des Stadt- 
pfarrers. Der Name wird mit kurzem ö, wie der gleichlautende 
Berufsname, ausgesprochen. 

Die .sogenannte Madamm Jäger lebte 30 Jahre lang als Witwe eines 
Apothekers in der .Stadt und war ebenfalls eine Schwester des geiiniinten 
Herinann Leiber. Madam galt früher als der nobelste Titel für eine bessere 
Dame; jetzt mehr verächtlich, da Madam auch = l’nppe. 

Schiiupfmuncii. 

§ 65. Die Schimpfnamen der Frauen seien im Anschluss 
an deren Rufnamen vorweggenomiuen. Das in g 54 tresagte 
gilt im allgemeinen auch hier. Die Frauen sind mit einem beträcht- 
lichen Prozentsatz an den selbständigen, persönlichen Spottnamen 
beteiligt, die bei ihnen wol meist noch aus der Schul- bzw. 
Mädchenzeit stammen. Oft auch bringen sie des Vaters oder 
der Mutter Übern amen mit in die Ehe und behalten ihn 
allein oder neben dem movierten Spitznamen des Manns. Es 
trifft also hier dasselbe wie bei Rufnamen zu. Unter den 
gleichen Verhältnissen und Umständen wie dort bleibt nicht 
selten der väterliche Sjtottname, besonders wenn man ganz all- 
gemein ihn gebraucht 53), der Tochter auch als Frau stets 
haften, zumal dann, wenn ihr Mann keinen karakteristischen 
Namen hat: (T Scher mnnnf, d'Stihlfmorif, d’ Tnäkiiiw/däh'«, d' H7.'- 
hojtf><nm-> u. a., wie sie auch da und dort gelegentlich im fol- 
genden, besonders in 2, angeführt sind. 

§ 66. Morierte Frauenübernamen. Meist aber wird der 
„Schletterling“, den man dem Mann anhängt, auch auf seine 
Frau angewendet, es müsste denn nur sein, dass sie inbezug 
auf Karakter und Ansehen in ganz besonders vorteilhafter Weise 
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von ihm absticht. Dabei wird der Vorname der Frau nur an 
solche Schimpfnamen angefiip;t, die schon lange eingebürgert 
sind und mehrere Vertreter in der Verwandtschaft haben, be- 
sonders auch dann, wenn schon im Schimpfnamen des Manns 
sein Taufname steckt (!^ 59). Sonst haben wir einfach movierte 
Feminina. 

(l'/libcnianne von </.» Hibrr, di gä-d M.ttor oder d'Gä<di- 
rittor, Frau des sogenannten GdM; d' Stachemarel von Stach>— 
iidolf; d'Stihhküttri, Frau des tUdAv oder StiUrjohunn. — 
d'AdfljUn zu s'Adclf'le, d'Grosspariarre zu Grussjuiris, d'J)i<>r- 
nfdiiderc, d'’Fiinfß>sshre zu Fünffiioss, d' Funkln; d' J lo/ebritditi 
( HiJebvisle), d' Kn^nriidHn von Kiniraml; d'Frim<>ylusnr; d'llinal- 
dinin;d'Tschiq)ptre,d' }lttori>schnid-irr ; d' KrthrcfGir oder d' Wett-nr: 
d'Ziindilhiiiturc oder d'Znndlin von Zundelhainer oder Ztnidl. 

Eipenartigoi-woise kam x’Kampelburgele. früher s' Färberburgele, zu 
ihrem Namen. Ihr Mann, ein Färber, stahl einst eine .\ii/.alil von Kämmen 
— rfa Kumpel oder .VtraV, verschwand aber nach Amerika, bevor er jje- 
fn.sst werden konnte, und hintcrlieli seiner Stroliwitwe nicht viel mehr als 
diesen .Schimpfnamen, 

§ 67. Übersicht über die Schimpfnamen. Da für die 
I’nnamen annähernd dieselben Prinzipien der Bildung und die 
gleichen Gesetze der Vererbung gelten wie für die bisher 
behandelten Rufnamen — entstehen sie doch meistens ganz 
parallel und analog diesen — so werden sie im folgenden mehr 
dem Inhalt und der Bedeutung nach betrachtet als nach der 
Form. 

Danach sind sie auch eingeteilt in solche, deren Entstehung 
veranlasst wurde durch 

1. körperliche Mängel und Eigenarten im Äußern, 

2. Fehler der -\ussj)rache und Redeweise, 

3. geistige Eigentümlichkeiten, sittliche Schwächen und 
Fehler, 

4. zufällige Ereignisse, darunter besonders Begebenheiten 
von 1848 und Fastnachtsscherze, 

5. .Art und Weise der Beschäftigung, 

6. Abstammung und Verwandtschaft — Vererbung und 
Übertragung von Schimpfnamen — , 

7. eigentümliche Wohnungsverhältni.sse, endlich 

8. Namensverdrehungen. 
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Bejcreiflieherweise umfassen die drei ersten Abteilungen, die aucb 
die Haiiptgruppen bilden, die meisten und interessantesten Spottnamen- 
träger. 

§ 68. Übernamen der ersten grollen Masse enthalten und 
bezwecken also, wie die Mehrzahl der römischen Geschlechts- 
namen (vgl. Claudius, Naso, Plautus) eine neckische Karakteri- 
sierung der Bezeichneten nach ihrer äußeren Erscheinung. 
Dabei ist das Augenmerk gerichtet auf das Ganze wie auf ein- 
zelne Teile des Menschen. 

§ 69. Eine auffallend kleine Gestalt wird stets durch 
-Anhängung der Verkleinerungssilbe -!e = lein an die verschieden- 
artigsten Rufnamen, deren Bildungsweise im ersten Teile dieser 
Arbeit behandelt wurde, verspottet. Oft tritt auch noch ver- 
stärkend der Umlaut, sogar bei Geschlechtsnaraen, ein. Diminu- 
fiva kommen indessen auch sonst vielfach vor, ohne dass sie 
einen gehässigen Beigeschmack an sich haben, sei es, dass der 
damit bezeichnete kleine Mann ein gemütliches Wesen, eine 
fröhliche Sinnesart besitzt, und den Namen allgemein zulässt, oder 
dass sich im Diminutiv noch die Koseform der Eltern erhalten 
hat. Man kann ferner beobachten, dass Verkleinerungsformen 
auch oft erst dann gebraucht werden, wenn der Betreffende 
durch das Alter gebeugt ist. Hier sind nur die allgemein und 
stets gebrauchten Diminutivschimpfnamen aufgeführt. 

a) Zunamen: th» Mnndlr oder Rothmundle (von Rothmnnd; 
1702 und 17.S4 Rotenmundt; vgl. auch 1704 Mundus Guoth), 
welch letztere Form die gelindere i.st; tU liajerlc oder meist de 
Sch<'er.dKtjerle = J. Baier, dessen Vater Scherenschleifer war; 
f/.> Ild^nciidele oder dä (s' )Hü.>"rieadelhirle, der ins Häenrwadels’ 
/{ns wohnte — ein früherer Besitzer desselben hieß Hiinerwadel, 
er selbst heißt jedoch Johannes Renn, s. § 41 — ; s’(d>>) Sd- 
ftxnlc = f/j Xdfor in t; 101 = Xaver Sator, kleiner Kamin- 
feger, s'Fixlc, Schützenwirtin, geb. Fuchs, von Esslingen; zu- 
gleich -Anspielung auf ihr „verschmitztes“, schlaues Wesen. 

b) Vornamen: dn (s') lfermiinn{d)le = Hermann S.; wol 
analog diesem: s’ Iüirkniän(d)lc = Karl (vgl. mhd. Meide bei 
Socin); de Maehle = Xemnek , der zudem buckelig ist; de 
XnvfTle = Xaveere, der sich besonders hohe Absätze auf die 
Schuhe machen ließ; de Jakebele oder de liriefjuheljele, der lange 
Briefträger war — gleichsam Diminutiv, von Kindern besonders 
gebraucht, vom Diminutiv Jäkehle; de Feierte oder de Geere- 



Digitized by Google 




'220 



HertBclie 



jictrrk, dessen Frau aus der sogenannten Geer!» stammte; ii> 
GerJtcäde(le) — Edoiratt, Sohn des Vorigen; dieser Xame 
ist wol auch stark beeinflusst von dem des Großvaters: Ger-t- 
icndl (s. § 96, 2 ); Glaserjenjlc. 

c) Berufsnamen: dB liusnutntcrlc = Posamridier; d-> 
^Ycherle, der früher Weber war, d<> Schiiinderle; dj GieiMirfe, 
der Bauer in einem Hause namens s'Gieiih war; dB Sc/itie- 
mücherle, bei dem aucli nocli die Magerkeit auffällt, daher auch 
= Mägerle; d-» WiuddschitzJe = Waldschütz. 

1. Bei Krauennamen kommen VerkleinerungBformen noch hAuüger 
vor, werden aber gewöhnlich nicht als ächimpfnamen aufgefasst. 

2. Man vgl. auch die Dimiimtiva in 7, i. 

§ 70. Diminutive dienen ferner zur ironischen Benennung 
von ausnahmsweise großen und starken Personen, deren ein- 
zige .4rt der Verächtlichmachung dies ist. s' Geerficrsepjie/e — 
Sipjwle ist Kinderdiminutiv oder gleichsam doppelte Verkleine- 
rung von Sepp — Stpj)/ — ; s'liirle, welcher der größte und 
stärkste Bauer der Stadt war; dJ Tw>clde — TuBcher = Tuch- 
macher; dieses Wort hat im Laufe der Zeit wol verschieden- 
artige Gefühle zum Ausdruck gebracht; denn der Betreffende 
wurde rasch sehr reich und vornehm und wollte Herr B. be- 
titelt sein, und nicht dB TuJcher, da er sich seines Handwerks, 
das er ja doch selbst kaum noch mehr betrieb, schämte. All- 
mählich verarmte er infolge seiner vielen Prozesse und starb im 
Spital; dB (s')Wängetie = Wagner; <Ib HafnerhtBUe, später 
= dB Beebe, jetzt dB (Jubel, s. §{5 89, 106, Sohn eines Hafners. 
Mit diesem Spitznamen sollte wol zugleich auch die übertriebene 
Zärtlichkeit seiner Mutter kritisiert werden. s'TrofUieiUe, un- 
geheuer große Person, die dreimal verheiratet war, zuerst mit 
einem gewissen Troll, dessen Name ihr auch fortan blieb; 
s’SclieerBicible, Frau des obenerwähnten kleinen ScheerBfxijerlt . 
Vielleicht ist ähnlich entstanden 1702 „Maria Rebmännin, ge- 
nannt FisclierwiUenl" 

% 71. Eine in die Augen fallende dicke oder magere Ge- 
stalt ist ebenfalls oft Gegenstand der Verspottung, die sich in 
einem Spitznamen niederschlägt: 

a) dB dick Wilhelm, dB dick Johann oder dB Dick noch ganz 
allgemein gebraucht, obgleich „nomen ent omeu" jetzt kaum mehr 
gilt bei ihm, der schon in der Jugend s'Fdrbermartis DickB 
hieß; dB Scidegeldick = K. Schlegel, zum Unterschied vom Itiff'B- 
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diel: = E. Riff, der jedoch ganz abgemagert ist, weshalb sein 
Xame auch aus der Mode kam; (l) Koch,»dich oder s'Koch,> 
Dick-t, dt Glichdick, eine kurze, gedrungene Gestalt = überall 
gleich dick; d<) I{ollivag<>, eine plumpe Frau, deren Gang zu- 
gleich gekennzeichnet ist durch den Vergleich mit einem schwer 
beladenen Materialwagen. 

b) d^ Mikjerh, bei dessen Namengebung man wol an den 
bekannten Geschlechtsnaraen Megrrle dachte. Der gewöhnliche 
Name für einen dürren Schwächling ist sonst Mägarsss. Schon 
HMord. s. „Helgi tnagri“' , Stark S. 153. Dj litMetfUz, de Gitz, 
Sohn der sogenannten Stibhinarjagat s. § 112, 2 , vgl. auch die 
Redensart: „er ist so mager wie eine GeitS“, der zudem in seiner 
•Jugend Übermütig war wie eine GeiJl = GHz, besonders von 
Kindern gebraucht als Gitzele neben Hiittde. In seinem Ge- 
burtshause besass man auch viele Ziegen. I),i Jdiarstiinder, wie 
der allgemeine Ausdruck lautet für einen abgestandenen, dürren 
Baum. Vgl. ahd. C. Diirro, UUrrcfplud bei Socin. 

§ 72. Ein ganz besonderes Augenmerk richtet man auf die 
Gangart und die Beschaffenheit der Füße und Beine, was die 
folgenden verschiedenartigen und zahlreichen Spitznamen erweisen. 

1. Gang: da GUinkanlon , ein Geistesschwacher, wol von 
Glonker, gloiiko = schlotterig, wakelig gehen (warum nicht das 
gewöhnliche Antone, ist unerfindlich); da Zmzaglünk , dessen 
Vater da Zenz = Vinzenz war; da Gidöpperncpjde = Nepple, der 
im Gegensatz zu seiner langsamgehenden, stark hinkenden Frau 
übertrieben rasches Wesen zeigte ; da Goassagatopper, der dazu 
noch mager war wie eine Geiß; da Schasecr, der trippelt wie 
ein Jagd- oder Dachshund, oft = Chasseur', da Säget ribt, oder 
früher meist Sägetrhnmel, auch Sägebiickel, eine aus der Siigerei 
stammende alte Jungfer mit wakeligem Gang; dazu trank sie 
oft noch gerne Schnaps — Trimmler, ummatrimmta = heruni- 
lungern, stolpern, trimmlig = schwindlig. Tribl = ein Hebel 
zum Treiben eines Rads, auch in einer Sägerei gebräuchlich. 

2. Füße. 

0- Beine: d'Knehagabl — K. Koch — eine Gabel machen 
= die Beine spreizen; vgl. ahd. W.GetxlU Socin — ; d'Speeka- 
gafJ, Sohn des sogenannten Speck (§ 50); da Gäbdebua, der 
stets ledig blieb, daher Btta (s. § 95), d' Hnzanga , eine be- 
kannte Näherin, deren Fußspitzen außerdem sich fast berührten. 
Heuzange = Doppelzange zum Heuaufziehen. 



/ 
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X- Beine: <1r Ijt'isMfiuss, (Tljrid', PI. iV sind vier 
gekrlinimte TrSger ans Holz, welche die Leitern aufrecht uncl 
an der Wagenachse festhalten = Wagenleiste, mhd. liuhse, vgl. 
den Familiennamen Leuchsenring. 

Ein zu kurzes oder verkrüppeltes Bein (Hinkender): il.t 
Kesshrl.'rutiim, dessen Vater Kesselflicker war ; da Zttiiseknmnii. 
dessen Vater = (h Zmise = Senis B. ; do Bolierl-runm, oder 
d'* hrunnn ]id:rr = Jak. Bolzer; dJ krumm SchnVHin'. Vgl. 
ferner Anhang No. 10. 

Sonstwie missgestaltete Beine oder Füße: do Stourch, 
der außergewöhnlich lange Storchenbeine hatte (s. mhd. Storko- 
Stnerchli(n), Socin ; do Sielzojsachrr = Zo.c\\&rias, der einen Stelz- 
fuß hatte. Birlinger II S. 431: J. M. „der Stelzenbub ge- 
nannt, von Üppingen aus dem Fürstenbergischen, Oberamt Möh- 
ringen“ ; do Damof'uoss, eine Frau, die sehr verdrehte, aber kleine 
Füße hatte. Ihre überzärtliche Mutter soll einst zu ihr gesagt 
haben, sie habe Füße wie eine Dame. 

Schon im Mhil. piht ca mehrere ('hernamen, die des (ieliAnaelten 
Ftllle zur Zielscheibe hatten, so z. H. hei .Socin: /■'uoss, VuosU, Refuz, so- 
gar Oeil/uoz und liotfuoz. Bei Buck und Moiie: Tanzthein, Storzenfusz, 
Wutfuoz 1417, Pernifuess, Leiehtfuss, StoUerfoth, Einbein, Krummhein, 
Langbein. Die letzteren sind jetzt noch fa.st alle als tieschlechtsnameii 
erhalten. Iluut/'uos, Rappenfusu, Ocken/'uoe und lloggenfuse von auca 
tians. Rintfus 1:410. Schragfuoniiina 13(JÜ. Strekkfutze Dl.'i.i, Krumjifuus 
l:43fi. Guldinvuos. Im anord.: Baegifutr = Krummfuss, Vithleggr 
— Holzfuß, Halfdan hnleggr = der Hochbeinige. Stark S. l.Vl. Vgl. 
auch Bott S. .Mts— 600. 

§ 73. In die Augen springende, abnorme Bildungen anderer 
Körperteile, besonders des Rückens, des Schädels, der Augen 
usw. werden benützt zu allerlei Spottnamen. 

Rücken: do Säfichuckd , alte Jungfer, die Wohnungsrecht 
in der Sägmühle vulgo Söge besass; do Stmnebiickd, der täglich 
die Wirtschaft zur Sonne besuchte; do Soaltrbuchtl oder do 
liuckdxotdrr = Seiler; do Hessobuckol, alte Jungfer namens Hell; 
do Piierbt'ckolmckl, Sohn des Peter Beck ; doBuckde, oder Huckelr- 
karlr, der zugleich zwerghaft klein war. Vgl. mhd. Fugdi : 
Jluchd, Bttkd usw. kommt öfters vor bei Socin ; vgl. auch Bir- 
linger II S. 431: „Schnizbukels Jule“ ; do Buckdbeck oder elo 
Buckijoliaiinos. Nur sein Vater war Bäcker. Der erste Name 
ist daher wol nur ererbt, d. h. sein Vater dürfte auch schon 
buckelig gewesen sein. 
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Scliiidel: <U Wassakopf; (U Fischkopf ; s'SpUjihini, oder 
Spitikopf, Schulspitznanie, später mehr = s'Sphinliirn (sielte 
§ 110); (U Zi/Undcr, der einen sehr dicken, zylinderförmigen (!) 
Kopf hat, il> Kopfle, der bei kleinem Körper einen unverhiiltnis 
mäöig grollen Schädel besass — inhd.: Schedd, Sc)mldin(''J. 
ferner Bolärn, Bocksidrni, ISocsrfwdd, Socin ; Dtdienkojif, im 
Hegau noch bekannter Geschlechtsnanie, von Dohle; Kuckopf: 
(rUHskopf 1492; MncJ{cnhirn, Giujdhirn: bei Buck, vgl. Giujd- 
fritz, ein Schimpfnamen in der Ziramerschen Chronik; Gross- 
ko 2 >f, llosskopf, 5Ione S. 83. 

Augen: s' Pflu-Hjrädh, die auffallend hervorstechende Au- 
gen (so groll wie ein Pflugrädchen!) hat; (Jt schilUij KrH-o/ 
= .1. Krug; d-> schdliff Fdzicatf, das eigentlich kein Schimpf- 
wort ist, denn er wurde allgemein bedauert und bemitleidet. 
Vgl. ahd. ()üo der schilchcnta , Socin S. 458; sogar schon 
anord. Finur skiahji , Stark S. 153; ferner ,der einäugige 
Fidele“, berüchtigter schwäbischer Gauner; die Bockäugig, Bir- 
linger II S. 430. 

Sonstige Körperteile: d'Spickna"S'>, der von Geburt auf 
eine dicke, hässliche Xase har, wol Schulname; vgl. .\nhang 
No. 22; d’> Kiirzhanh (mhd. Hartwich Cliurzluds Stark S. 153 
.\nm. No. 2); ds Lunr/ohr, 1435: Lanijcnohrli bei Buck, t/# 
Ijitschmaiic, weil er weit vorspringende, rUsselartige Lippen be- 
sass — Latsch allgemein = verzerrter Mund — d-> Lüfschjosepp, 
nach dem Tode des ersteren meist einfach = d-> Lntsch: (!■> 
Fiddciriii , ein sehr magerer W'irt mit schmalem Podex; d.i 
FidMick. das Gegenteil vom V'origen; d-> FidhkarJe, Sohn des 
letzteren; s'dick Fid/s, eine ganz besonders dicke Frau (vgl. 
MUtmdickh, Mone S. 83). 

1. ln diesen Fällen liiihen wir meist die Metapher pars pro tote ! 

2. Die Itähne gaben l>ezeielinenderwei«e keine Veranlassung zu wberz- 
haften Beiiiainen. 

* § 74 . Die Beschaffenheit und Farbe des Gesichts 

und der Haare sind auch Schuld an gar manchen .Spottnamen, 
die daher ein eigenes Kapitel verdienen. Dabei mag auffallen, dass 
der Bart aber nur eine bescheidene Rolle spielt , während er 
doch unsern Vorfahren m.anchen Stoff zu ('■bernamen lieferte. 
Bei .Socin z. B. kommen vor: Hart, Jhrflin, Gdsdnirf, Hfchdistrt, 
Sterzduni, Fossdjd rU/, Rdpad: s. auch Pott S. 594. 
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1. Gesicht: rfa Gäal, der die Gelbsucht hatte; <1^ Mäsrr 

von Masern = vgl. Maser im mhd., Socin; d'Lari\^ 

= wüste Maske, der nicht bloß schwarze Haare, sondern auch 
einen ganz dunkeln Teint hat — auch Name einer gelben Kuh 
mit schwarzen, brillenartigen Flecken um die Augen — ; 
Xi(/er oder liiff'äneger = ds limjur , alter Junggeselle mit 
rabenschwarzem Haar, dazu mager und unsauber, hksslich (wol 
Schulname; vgl. mhd. dictus Mor.); da Schica(r)s (ebenso; auch 
= d<f Mohr-mdti, obgleich er nur kurze Zeit bloß Kellner war; 
1703 „Jakob Guoth, schwarz Jokch“, im Gegensatz zum gleich- 
zeitigen sogenannten Ge/irmjokch (§ 33, la). 

2. Haare: dJ Kordifux, rothaarige Tochter des sogenannten 
Kord-^engel, die zudem als schlaue Händlerin und Bettlerin un- 
beliebt war (mhd. öfters Fuchs, Fuchsdi(n), Socin; vgl. ferner 
Anhang No. 17, 1 u. 2); da Nejiplerapp, eine Frau Nepple, 
auch = d'XappUn mit schwarzen Haaren, Rapp = Rabe; vgl. 
mhd. dkius Happe; da Wishopf, der schon in seiner Jugend 
schneeweiße Haare hatte, daher wol Schulspitznaine; da Wishärlr, 
ein kleines Männchen, wie vorhin; vgl. mhd. Wishcrliti, und 
öfters irisso und Albus, Socin; WegsshaupÜ, Mo ne S. 83; da 
Schuaiizbaiikaschprr, mit ungeheurem Schnurrbart = Schnautzbart. 

Man vgl. die Gaunernanien bei Birlingcr II S. 411 ff.: Der bramit- 
Nikolaus. ,.I. L. vulgo der Blaue; der Rothe, der rothe HechelspiUer; 
„des schwarzen Martins Theres“, der schwarze Mattis, . . . habe schwarze 
Haare und einen Zopf. ... ein schwarzbraun .Angesicht, . . . trage schwarz- 
lederne Husen und .Schu“, „der gehle Maties; Jakob E.. so sich sonst 
schwarz Jäkle nennt“. 



(Fortsetzung folgt.) 
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Freiburger Bruchstück 
einer mitteldeutschen Stephanuslegende. 

Von Frldrich Pfaff. 

Unter vielen im Laufe langer Jahre von wurmstichigen oder 
sonst schadhaften Bucheinbänden abgenommenen Handschrift- 
bruchstUcken der Universitätsbibliothek zu Freiburg im Breisgau 
fand ich neben dem in dieser Zeitschrift, N. F\ IV S. 192, an- 
gekündigten Willehalmbruchstiick auch den folgenden Text. Es 
ist der Rest einer Pergaraenthandschrift etwa vom Jahre 1300, 
die in der Breite 13 cm maß, deren Höhe nicht festgestellt 
werden kann, da nur der untere Abschnitt eines Doppelblatts, 
6 cm hoch, erhalten ist. Und auch von dem ersten Blatte (unten 
1 und 2) sind nur 8 — 8,3 cm in der Breite vorhanden, der äußere 
Teil ist abgeschnitteu. Jede Seite enthält sechs Zeilen und Spuren 
einer weiteren. Das Doppelblatt war wol das innerste einer Lage, 
wie sich aus dem Text zu ergeben scheint. Die äußere Seite 
war mit Leim auf dem Buchdeckel angeklebt, ist jedoch, wie 
die ganze schöne, große Schrift überhaupt, gut lesbar, trotzdem 
das Pergament auch viele Wurmlöcher aufweist. 

Die Sprache des Bruchstücks ist mitteldeutsch. Bei dem 
geringen Umfang des Texts werden sich bestimmtere Schlüsse 
nicht ziehen lassen. « bezeichnet nur ii, und zwar « und nul. /i 
= hd. iio: f/ih//ni/e 1, a, (/ediiltic 2, 5, fiir.sprechin 4, 3, thiibr 4, ö, 
finnä 2, 4, (/eniiHis 2, h. 

Der Wortschatz weist einige Altertümlichkeiten auf. So 
muHkunnr 1, i, schlme 1, 2 intfhitin 3, i. Der Text ist demnach 
weit älter als die Handschrift. 

Der Inhalt des Bruchstücks entspricht etwa den Haupt- 
stücken 5- — 7 der .Apostelgeschichte. Da auf der ersten Seite 
offenbar auch die Vorgeschichte des Auftretens des hl. Stephan 
erzählt ist, könnte ich das Ganze wol auch „Bruchstück einer 

Alemannia N. F. 6, 3. i;^ 
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altdeutschen Bearbeitung der Apostelgeschichte“ nennen. Eine 
solche ist jedoch nicht bekannt; wol aber gibt es eine Anzahl 
von Bearbeitungen der Stephanuslegende, und zwar stets als 
Teil von Heiligenlebensanimlungen. Nach diesem Beispiel kann 
auch wol die Handschrift, der unser Bruchstück angehört, eine 
solche Sammlung enthalten haben. .Jedenfalls hat die Erzählung 
durchaus Stephan als Mittelpunkt. 

Keiner der mir bekannt gewordenen Stephanustexte stimmt 
zu dem Bruchstück. \’or allem nicht die .Apostelgeschichte. 
Sie erzählt nur, dass die Zwölfe aus der Mitte der .Jünger unter 
sieben bewährten Männern auch den Stephanus, einen Mann voll 
Glaubens und heiligen Geists, voll Gnade und Kraft, als Pfleger 
aufgestellt hätten. Und dann folgt die Erzählung seines Wunder- 
wirkens, seines Auftretens vor dem Synedrium und seines Be- 
kenuertods. 

Dasselbe berichtet der lateinische Text des Jacobus a 
Voragin e '. 

Das wie unser Bruchstück mitteldeutsche Heiligenleben des 
Hermann von Fritzlar beruht in dem Stephan gewidmeten 
Abschnitt auf der Apostelgescliichte, die es noch bedeutend 
kürzt *. 

Auch die Predigten vom hl. Stephan, die Schönbach ver- 
öffentlicht hat, zeigen keinen Zusammenhang mit unserem Text 

Ferner ist auch der Abschnitt 4 „von Stephanus einem 
mertirer“ des Passionais nicht verwandt*. 

Wie es scheint, ist auf Seite 2 unseres Bruchstücks Stephan 
dem hl. Paul gegenübergestellt. Von Stephan wird sein sanftes, 
geduldiges Gemüt gerühmt, während I*aul — damals Ja noch 
der Verfolger Saul — zu dessen Füllen nach der Ajjostelgeschichte 
die Steiniger des ersten Märtyrers ihre Kleider niederlegten, 
„eines brennenden Gemüts“ war. Die Erzählung ist fliellend 
und schön. Dies macht es besonders bedauerlich, dass nur so 
geringe Reste erhalten sind. 

Das Bruchstück trägt jetzt unter den Handschriften der 
Universitätsbibliothek zu Freiburg im Breisgau die Nummer 590. 

' I.i-kcikIc Htircii. Uoc. (irae.sse. Ed. 11. Lipsiae IS.'iO. S. 4it— .^fi. 

’ Deutsche My.stiker hg. v. Pfeiffer. 1. Leipzig It'd-’i. ä4 — 86. 

’ Altdeutsche Predigten, lieraiisg. von Schönhach. (iraz LSsfi — 

1, 141; II, 1»; Hl. 14. 

* Hcrausgeg. von Köpke. Quedlinh. Bihliothek XXXll. 18-‘i2. S..S7 — .53. 
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1. mankunne. vn irluhte dil . . . 

[chime d’ heiligen duginde. u . . . 
unzirgenclichem lihte. Ru . . . 
wände un dir gotif iun wol . . . 
himele zu uni in den kerkir . . . 
dnz er uni irloite uon d^ geu[a] . . . 

2 . . . . [Sie iteph] ^ 

. . . ul^uzwendic dar kuin. zu 

. . . n beide edile. nach dir weite. 

. . . [n] sitin harte miflich und’ ein an- 
. . . han d’ wai ein! iemitin gemfi- 
. . . gedfiltic. So wai ianti paului 
. . . [n] un eini brinnenden gemfitii. 

3 izlchite] ein bo- 

ie ende, daz iie iich intebitin drane. So wai in 
ab’ ianti pauP alliz wid’e. Do die zweli bo- 
tin do u’nain ianti itephani rede, do beiantin 
si in. un undir rihtitin in des gelöbin. un ge- 
touitin in un wart ein irweltiz uaz des hei- 
ligen geiitei. un irweltin iie in zu ir dieniite. 

% 

4. d aiiuda?] . . . [h] 

uerliien danne and’ meindetere. Do q'Tnen iie dei 
in groze angiit un irkurn iante itephan. zu eim 
inr iprechin. daz er iie iolte intredin wid’ den 
h’rin. daz iie niht hetin iolichii getan, wi er ein 
driger were. un hete diz lant uir kerit. Do sp^ch 
iante itephan. daz iie eine! iriitei g’ten imtbe 
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Noch einmal der Name Achalm. 

Von Jnlius MiedrI. 

Auch mich hat der seltsame Name Achalm schon mehrfach be- 
schäftigt. So gut nun Dr. K. Ui bei eisen im V. Band (1904) dieser 
Zeitschrift auf S. 141 ff. seine Herleitung von einem altdeutschen 
Personennamen Adiahn verficht, so hat sie mich doch wenig 
befriedigt, und ich erlaube mir daher, einen andern Versuch der 
Öffentlichkeit zu unterbreiten. 

Mit Recht weist Uibeleiseu die landläufige Deutung ,Aliu 
an der .\ch“ sowie die Bacmeisters aus einer unerklärten vor- 
germanischen Form Acalliim und Bucks „Achhuiden' u. ä. zu- 
rück. .\ber auch Ludw. Laistners Annahme, der Alem. X, S. 67 
an das mnd. ccM — Beule «denkt und meint, es könne die Vor- 
stellung der Anschwellung auf den Berg übertragen sein, ist 
gar zu weit hergeholt'. H. Fischer im Schwäb. Wörterbuch 
I, S. 89 neigt bei der Sichtbarkeit des Bergs auf weite Ferne 
neuestens wieder dazu, den Namen für vordeutsch zu halten. 

Und doch hat er entschieden deutschen Klang. Darum ist 
wol auch Uibeleisen auf seinen Personennamen Achalm gekom- 
men. Nun sind freilich Berge, die scheinbar Namen von Per- 
sonen tragen , nicht gerade selten. Eine alte Bildung wie die 
des inons qui vocatur Eburharti nions (im Sa;»rgau, trad. 
Wizenb. bei Zeuli 204, i. J. 851) ist so leicht verständlich wie 
manche ähnliche neue, etwa Wilhelmshöhe, .\ndere wie Hans- 
jörg, Patrich (nur so lautet der Name in der Umgegend) er- 
klären sich als Übertragungen von einem daran liegenden Hof- 



' Der Kuriusität halber seien hier nueh die andern mir bekiiniiteii 
Älteren KrklArungsverauche erwähnt: Achhalm = .■\chhelm, d. i. Helm. 
Schutz de» Achtaica; ferner Achel = Ayel . d. i. .\hren — . dann Herj;- 
apitze = aiguille (mich 182.M). 
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nainen: der Berg Uber dem Hof des Hansjörg. Ähnlich ists 
mit solchen, wie Rosenegger, Blender (bei Kempten), an deren 
Abhang die Höfe Rosenegg, Blenden gelegen sind und zu denen 
also einfach „Berg“ zu ergänzen ist'. Der Torhelm und der 
Gerstenhalra sind einstweilen noch zu schleierhaft, als dass 
sie irgendwelche Beweiskraft haben könnten, Madersalin ist 
kein Berg, nur ein Weiler, und den Buckschen üothalm ver- 
mag ich nirgends zu finden. Diese Gattung von Namen ist 
aber offensichtlich neueren Ursprungs, und schon dieser Umstand 
macht es zweifelhaft, ob bei Achalm ein Personenname ange- 
nommen werden darf. 

Dazu kommt aber noch die Form. Von alten Vollnamen 
männlichen Geschlechts werden tatsächlich nur die auf IxxJo — 
Socin gibt jetzt auch noch zwei auf huro an — schwach ge- 
beugt. Allein gerade die Formen mit Beugungsendungen sind 
bei der Achalm die älteren. 

Halten wir uns daher die Entwicklung der Namensform 
noch einmal vor Augen: um 1100 Achahnin, 12. und 13. Jahr- 
hundert Achalmm, dann Achclme, Achahi und Achalm, die Ach^^ 
(d’Achl), auch .Achelberg; in dev Schriftsprache hat sich das 
vollere „die Achalm“ behauptet, überall marschiert an der Spitze 
ein deutliches Ach. 

Hat nun am Ende der Zwiefalter Chronist Ortlieb mit 
seiner Bemerkung „mons a ])raeterfluente rivo Achahnin voca- 
tur“ doch nicht so unrecht?" Hat er den Sinn des Bergnamens 
doch noch, wenn auch vielleicht nur teilweise, verstanden, weil 
er ihn an ein Wasser anknüpft? Aber die Echatz kann er da- 
bei freilich unmöglich gemeint haben; auf die hat man die An- 
gabe — vielleicht verführt durch das wol ungenaue praeter- 
fluente — auch erst in neuerer Zeit bezogen. Noch Gratianus 
in seiner Geschichte der Achalm (Tübingen 1831) schreibt 
S. 7: „Der Name wird von einem vorbeiflieöenden Bach ab- 
geleitet. Dieser Bach, gegenwärtig ohne Namen, entspringt in 

' 8o hat auch der verstümiiielte Scharfreiter an der hairisch-tiri)- 
lischen üreiize. der im Volksimmd Schafreiter uini hei .Apian noch Scliaff- 
reitter heißt, seinen Namen von einer unterhalb lioKendeu Schafreute. 

* Das Bedenken, da.ss er von einer urbs spriclit, die tiraf Kgino ge- 
baut habe, lö.st sich einfach, wenn man annimmt, dass urbs wie auch oft 
ofil'idum im ,Sinn von }}ury gebraucht ist; heißt cs ja bahl hernach cum 
casttllo Achahnin dicto. 



r 
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der Xordseite der Achalm, in der Waldschluchl Dobel, fließt an 
der Wurzel des Bergs nach Sondelfingen herab und erhält dann 
erst den Namen Reichen- oder Reihenbach.“ Dieser Reichen- 
bach, der seinem Namen nach zu schließen, reichlich Wasser 
haben muss, entsteht übrigens — ich kenne die Örtlichkeit leider 
nicht und kann daher nur nach der Karte urteilen — aus zwei 
Rinnsalen, die sich kurz vor der Straße Reutlingen — Metzingen 
vereinigen. In Sondelfingen kommt noch ein zweites Bächlein 
hinzu, das östlich unterhalb der Kalten Herberge vorbeifließt 
und gleichfalls der Achalm entquillt. Gen Osten geht sodann 
der Eninger Bach, der dem Arbach (einst Marcbach) zueilt. Süd- 
westlich finde ich zwei Wässerlein herauskommen, die Reut- 
lingen zufließen, und auch nach Nordwest zieht sich ein Rinn- 
sal dem bekannten Heilbrunnen zu, der 1713 gefasst wurde. 
Über den letzteren sagt Beger in den Gesamleten Nachrichten 
von dem vortrefflichen Gesundbrunnen bei Reutlingen (1761) 
S. 31: „Das von langer Zeit auf der wegen ihres binsigten 
Grases verschreyten . . . Wiese stehende, wegen seines Ge- 
stancks übel berüchtigte Wasser fand man aus hartem Schiefer 
hervorquellend ... Es waren zwei starke Quellen, welche 
sprudelnd und wallend eine Menge Wasser über sich heraus- 
gurgelten. Vier Monate darnach wurde in einer Entfernung 
von ungefähr 200 Schritten ein dritter Ursprung gefunden.“ 
Und in der Reutlinger Oberamtsbeschreibung (1824) heißt es 
S. 35 bei Erwähnung der Schwefelquellen auf den Ried wiesen: 
„Auch sonst dringt noch an vielen Orten und beinahe in jedem 
tiefer gezogenen Graben Schwefelwasser mit aufgelöstem Schiefer 
hervor.“ 

Also Fließwasser genug an den Hängen des Bergs, die 
eine Benennung danach rechtfertigen könnten. Es scheint, dass 
sie meist dem oberen Rand der Opalinustone, der untersten 
Schicht des braunen .Juras, entquellen. 

Was ist aber dann der zweite Teil des Worts? Die „All- 
mende“ wäre doch nicht, wie Uibeleisen meint, sogleich von 
der Hand zu weisen angesichts der im Schweiz. Idiot. I, S. 1!*0 
dafür auch nachgewiesenen Formen Ättmein, ÄUm-Hl, so 

dass ein Äch-nUmcin, Äch-cthu.) wol glaublich erscheinen würde. 
Auch das Schwäb. Wörterbuch verzeichnet je einmal Älnuin und 
Elman und als mundartlich neben überwiegendem alnuil „auch“ 
ainuf. Wäre nur einmal eine Spur eines dentalen Auslauts bei 
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der Achalm beurkundet, so würde icli keinen Anstand nehmen, 
die Allmende als Grundwort anzusprechen. 

So aber muss noch ein anderes Grundwort gesucht werden. 
Ein solches verfolge ich schon läinger in dem auf ahd. wallan 
wallen, sprudeln zurückgehenden wahn = die Wallung, der 
Sprudel, die Quelle. Es steckt ziemlich sicher in den nassaui- 
schen Flurnamen Wahne, WuhnxlHwn, Walhnniaeh, in der 
brandenburgischen Wahnow, in dem ]\'ahnaod des Cod. trad. 
Formbac. I, S. 747 von 1180, die also etwas Ähnliches bezeich- 
nen wie der Name WaHendenhrunno von 1012 bei Fürst. II 
1.544; ferner wahrscheinlich in WallnurcKi (Nassau), 1313 11'«/- 
menroyde und Wahnsheim, abgeg. (trad. Formbac. S. 738), viel- 
leicht auch in dem Bergnamen vl/w/en, der volkstümlich lV'f//»(c« 
heillt (Kant. Zürich), und dem Walletibach, der an einer 11'«//- 
halde hintiieüt (bei Pfäftikon). Wer weiß, in wie vielen der 
zahlreichen Wallbrunnen und Wallbiiche es sonst noch versteckt 
ist! Zweifellos ein Wort, das so recht geeignet ist zur Bil- 
dung von Gewässernamen. 

Nimmt man also die Urform Aehwahniii an, so bedarf zu- 
nächst der Ausfall des w einer Begründung. Wie schon die 
Entwicklung von ahea zu awa und ahn zeigt, wich bei der 
Lautverbindung hw bald der erste, bald der zweite Laut, wie 
denn bis ins späteste -Alittelalter herein Formen wie Ampferueh 
— Ampferawe (beides noch im 15. .lahrhundert !), iSazzahe — 
Xassatre, Selwmuch — Sehonawe, Ahiwinelda — Anicinkel u. dgl. 
nebeneinanderstehen. So sehen wir einerseits VlacwUere 7,\\ 
Ftawil (St. Gallen), Ahewdlere zu Arhwihr werden (jetzt Ehn- 
weier im Eisass geschrieben); anderseits verklingt das w z. B. 
in der Eichel (Nebenfluss der Saar): 713 Arptda, schon 788 
Aehilla, deren Gau 84ß ArhilyoHite genannt wird. Bekannter 
ist die letztere Er.scheinung in Wörtern wie eihhorn (_acwcni, 
morhala < morhwalu, Inm/acir < Inin/ware, Erhärt < Kekwart, oder 
Irihan Icihvan , sehan ^ saihvan usw. Nach Braune ahd. Gr. 
§ 109 A. 4 schwindet im .Vnlaiit des zweiten Teils von Kompo- 
siten das «• überhaupt gern; ich erinnere nur an die Personen- 
namen auf teald, wdtf. Grund hierfür mag der halbvokalische 
Karakter des «• sein, der in der Form Aehirahnin Uber Aehnal- 
tnin, Achmhnin von selbst zu Aehahnin führen musste. 

Die Endung des Namens ist wie allenthalben in Ortsnamen 
der Dativ, und zwar in der Mehrzahl : zen Aehahnin = bei den 
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Wasserquellen; ob damit nur eine der angeführten oder alle 
zusammen (also „der an Quellen reiche Berg“) gemeint sind, ist 
gleichgültig. Das i der Endung erklärt sodann den zuweilen 
im zweiten Teil erscheinenden Umlaut, der aber gemäß der 
Mittelstellung des Schwäbischen zwischen fränkisch und ober- 
deutsch vor l + Kons, nicht durchdrang. Dass sich bei der 
Lage des Haupttons auf der ersten Silbe die letzte verflüchtigen 
musste, ist weiterhin auch einleuchtend und der Wechsel von 
m und n im Auslaut gleichfalls eine häufige Erscheinung (vgl. 
taifum y tdffun, turn )> tunn u. ä.). Der Volksmund ging noch 
einen Schritt weiter und warf auch noch diese Laute ab; die 
Achel. Und das Geschlecht? Mit dem ists gegangen wie bei 
Ähre, Sitte u. a. : aus der Mehrzahlform entstand, als man sie 
als solche nicht mehr fühlte, die weibliche Einzahlform. 

Nun bliebe nur noch übrig zu erörtern, ob denn eine 
solche Benennung sich auch anderwärts findet. In Deutschland 
kenne ich keine; aber was ich beim Studium der ausgezeichneten 
Schrift Dr. H. Middendorfs, Altenglische Flurnamen, nach 
engl. Urkunden vom 7. bis 11. Jahrhundert (Würzburg 1899 
und 1901, Halle 1902) vor einiger Zeit fand, machte mir die 
Richtigkeit meiner Deutung zur Gewissheit. Dem ahd. aha 
entspricht ags. <r, dem tcahit ags. ivylm', nun lesen wir a. a. 0. 
S. 9: ao 726 isman awijlm, 798 Craeges a tiuelma, arwetnirs 
hangra, 932 (Herdtt'dJys) arwylm und 931 nt Awihne als Flur- 
und Ortsnamen — also eine ganze Anzahl englischer Achalm! 
Ein neuer Beitrag zu den oft überraschend nahen Beziehungen 
zwischen den alten Sachsen und den Schwaben, hinaufreichend 
in jene graue Vorzeit, da sie noch Nachbarn waren. 
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Sprachliches aus den Senatsprotokollen 
der Universität Freiburg. 

(17. .Jahrhundert.) 

Von Hermann .Mayer. 

Sehr häutig kommt im 17. Jahrhundert vor: XN soll mit 
einem gehörigen Filzen* bestraft werden. Nach Grimm, 
Deutsches Wörterbuch III S. 16,S3, ist es soviel wie Verweis, 
nach Sanders. Deutsches Wörterbuch I S. 443, derber Ver- 
weis. Übrigens kommt es schon in früherer Zeit vor. Lexer, 
Mittelhochdeutsches Handwörterbuch III S. 351 zitiert aus der 
Zimmerischen Chronik III S. 584, lo: einem einen gueten filzen 
lesen = den Marsch machen. Der Bedeutungswandel ist aus 
den angeführten Wörterbüchern (s. oben) zu ersehen und voll- 
ständig klar. 

Dagegen finde ich in keinem der bekannten Wörterbücher 
einen andern Ausdruck, vielleicht von demselben Stamm. .\m 
13. Mai 1675 findet sich folgender Eintrag; .\ndreas Müller 
metaphysice Studiosus bittet vmb ein Beifils ad gradum magi- 
sterii halten (?) pro convivio. Was das Wort bedeuten soll, ist 
aus dem Zusammenhang klar. Es ist bekannt und wird gerade 
in jener Zeit häufig Klage darüber geführt, dass die Kosten der 
Feierlichkeiten bei den Magisteriums- und andern Promotions- 
festen für ärmere Studierende meist unerschwinglich grob waren, 
so dass von solchen oft um Erleichterung (Erlassung eines 
Teils des .\ufwands, Einschränkung der zum Fe.stmahl zu laden- 
den Gäste u. ä.) oder um einen Beitrag als Unterstützung 



' Mitunter auch mit tz gcschrichcu, z. H. 13. Dczemlicr KiT.j : Weilen 
Vorkommen, das» ettlicho »tudiosi noch nil iiminitriculiert. da doch solche 
gemahnt, conclusum: »ollen mit einem Filtzeu bestraft werden. 
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gebeten wird. Zum Überfluss stehen a. a. O. im Senatsprotokoll 
die Worte ,vmb ein Beifils“ an Stelle eines durchgestrichenen an- 
gefangenen pro stip[endio]. 

Aus der Studentensprache scheint der Ausdruck nicht zu 
kommen. Ich finde bei Kluge, Deutsche Studentensprache. 
Straliburg 1895, nur Filzität, offenbar im Sinn von Kargheit, 
Geiz (S. V’III. auch bei Grimm erwähnt III S. 1637), und 
zwar im 1 7. .lahrhundert; und Filz als Biername in der Trunken- 
litanei vom 16.— 18. Jahrhundert (S. 23). 

Vielleicht weil! einer der Leser dieser Zeitschrift Aufschluss 
über die Etymologie des Worts zu geben. 
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Notiz über Heinrich LoufFenbergs 
Gesundbeitsregiment (1429). 

Von Karl Baa». 

In seiner Mono}{raj)hie Uber Heinrieh Loiiffenberg schrieb 
Ed. Richard Müller, dass das von jenem zu Freiburg 

verfasste Gesundheitsregiinent, welches handschriftlich in Mün- 
chen auflje wahrt wird, bis jetzt nicht gedruckt sei. Da Müller 
die ganze Literatur über den Dichter verarbeitet hatte, die der 
gleichen Meinung war, so forschte auch ich nicht weiter da- 
nach, ob unter den vielen von dem Mittelalter überkommenen 
und am .\usgang desselben zum Teil gedruckten Reginiina sani- 
tatis sich nicht doch eines finde, das auf Louftenberg zurück- 
ginge. — Ein glücklicher Zufall ließ mich nun die letztere 
Frage im bejahenden Sinne beantworten. 

Auf dem hiesigen Stadtarchiv wurde mir jüngst eine Ins 
dahin nicht weiter beachtete Inkunabel vorgelegt, die den Titel: 
„Verschling des leibs“ trug und welche nach .\ngabe des letz- 
ten Blatts war „Gedruckt czij .\ugspurg in dem LXXXXI. jare“. 

Schon die der Überschrift folgende Inhaltsangabe der Ein- 
leitung machte mich stutzig; als ich dann das in Versen geschrie- 
bene Werk überlas, sagte ich mir sofort, dass dasselbe H ein- 
rich Louffenbergs Gesundheitsregiment sei, welches mir ja 
durch das Studium der Münchener Handschrift und das teilweise 
Abschreiben derselben gut im Gedächtnis haftete. In der Tat 
bestätigte der Vergleich der beiden Texte alsbald meine Mei- 
nung: von unwesentlichen Unterschieden abgesehen, erwies sich 
der Augsburger Druck als völlig übereinstimmend mit 
dem uns in der einen Handschrift bekannten Regimen 
sanitatis unseres Freiburger Dichters. 
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Wolfg. Panzer hat in seinen Annalen der älteren deut- 
schen Literatur, 1788, die Inkunabel verzeichnet und beschrieben; 
in seinem Repertorium bibliographicum wiederholt Hain ledig- 
lich dessen Angaben. Dass beide aber den Verfasser nicht an- 
geben konnten, hat darin seinen Grund, dass der unbekannte 
Drucker das Schlussrätsel des Gedichts weggelassen hat, in 
welchem als Akrostichon der Name Heinrich Loiiffenbergs ge- 
nannt ist. Vielleicht verstand er diesen Sinn der letzten Veerse 
nicht mehr oder aber er wollte die Herkunft seines Werks 
nicht nennen; lediglich die Jahreszahl 1429 melden noch die 
Endzeilen des Drucks. 

Als durchgehenden, äußerlichen Unterschied des letzteren 
von der Münchener Handschrift bemerke ich die lautlichen Ver- 
schiebungen in Konsonanten und Vokalen, wie sie der Sprach- 
entwicklung zuzuschreiben sind, so dass z. B. steht: „auch, 
dein, saumen, one, lassen, zum, arczet, blut, aprill, inonat“ 
statt: „ouch, din, sumen, ane, lossen, zem, arczot, plut, abvrelle, 
m.anot“ u. dgl. m. 

Ferner hat der Druck an Stelle der in der Handschrift nur 
mit Worten angedeuteten Bilder diese selbst in mit wenigen 
Ausnahmen genauer Übereinstimmung derselben mit jenen An- 
gaben. Zur nachträglichen Illustration der Textproben aus 
Louffenbergs Gedicht , welche ich in dieser Zeitschrift (XXI 
S. 41tf.) gegeben habe, setze ich hier die Darstellungen der 
vier Temperamente her. 




Sans" i iii r 11 s. 

loh liiii rmi .\rt ein frölieli man 
von gi'iUem lilüt ilan ich han. 



Flcgmn t i eil s. 

Ich hin liacK und hmisten vil 
der schlaff mich nit erlassen wil. 
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CoIericiiB. Mclancolicus. 

Ich bin von zoron ein gaoher man Ich bin ein giittig traurig man 

ob ich joch wicze und liate han. und kein mütt noch frude hau. 

Die erklärenden Verse unter den Bildern sind aucli Zusätze 
des Drucks, der im übrigen nur im ersten, astrologisch-astro- 
nomischen Teil von der Handschrift dadurch abweicht, dass es 
manclie Tabellen nicht hat, während andere in den Zahlen ge- 
ändert und dazu mit Erläuterungen zur Benutzung und dem Ver- 
ständnis derselben versehen sind. 

Von Interesse ist schlieblich, dass sich im vierten Haupt- 
teil, in dem Abschnitt: „Hie merke, wie . . welchen ich auf 
S. 43 abgedruckt iiabe, ein Vers findet, den das Münchener 
Manuskript ausgelassen hat. Nach 

„Der inentHchen leben stat gar lilil' 
heißt es im Augsburger Druck: 

„Es kost haut unil auch da.s veil'. 

Wie ich an anderer Stelle 
zeigen werde, so beweist diese Aus- 
lassung gleichfalls, dass die Mün- 
chener Handschrift eine .\bschrift 
des verloren gegangenen Original- 
nianuskripts ist; wir sehen aber 
ferner aus dieser .\bweichung des 
Texts, der zur Zeit der Herstellung 
des Drucks des Gesund heitsregi- 
inents Heinrich Louffenbergs in 
mehrfachen Exemplaren vorhanden 
gewesen sein muss, von denen 
jedoch nur die eine, in der Hof- und Staatsbibliothek zu München 
aufbewahrte, Abschrift bis auf unsere Tage gekommen ist. 
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Die Pflege der Volkskunde in Baden. 

Von Oskar HaflTnpr. 

(KortsetziinK.) 

Nachstehend folgt ein Verzeichnis der Orte, von denen Be- 
antwortungen des Fragebogens eingegangen sind. Die Gemeinden 
sind nach Kreisen, von Konstanz beginnend, geordnet, die andere 
Reihenfolge ist alphabetisch. 

Die Beurteilung der einzelnen Beantwortungen soll lediglich 
den Zweck verfolgen, anzugeben, in welcher Weise Uber die 
einzelnen Orte berichtet ist, soll also keine allgemeine Zensur 
enthalten. 

Folgende Abkürzungen sind verwendet: Abergl. = zeigt, 
dass hier im allgemeinen über Aberglauben berichtet ist; allg. 
= allgemein; Ausdr. = .Ausdrücke; ansf. = ansruhrlich ; ausgez. 
= ausgezeichnet; Bearb. = Bearbeitungen; dürft. = dürftig; 
Kirchl. = Kirchliches; lückenh. = lückenhaft; Nachtr. = Nach- 
trag; Pfr. = der Verfasser ein Pfarrer; reichl. = reichlich; 
s. = sehr; spr. = sprachlich; teilw. = teilweise; v. Lücken 
= viele Lücken ; (!) wichtig. 

Die einzelnen Ziflern beziehen sich auf die Nummern des 
Fragebogens (Blätter 1, S. 6 u. 7). 

I. Kreis Konstanz. 

1. Amtsbezirk Engen. 

1. l Uhingen. 1; 2. 

2. Hiedheim. 1—4; 6— ft; 9 ii (allg.), 1>. c; lim: 12 ab, ne, ae— «h, ca. 
cd, d; 13 a, d — f, i, 1, m; kurz. 

3. Thengen. 1; 2; 4; 9b, c; 11 c, f, n; 12ae — ng. cd; 13e. g, i; dttrft. 
u. ungcord. 

Ai»,< dem Hegau. 9b; 12 d. 

8. Amtsbezirk Konstanz. 

1. Allensbach. 1 — 4; 6; 8; 9 b, f; 11 i (spr.) vgl. 13 c; 12 ac. cc. cd: 
13 a, m ; kurz. 

2. Allmannsdorf. 1 — 4; ti; 8; 12ab, ad. d; 13a, b. d, f — 1; alles s. kurz. 

3. Kohlingen. 1 — 4; (i — f<; 9a (allg.), b. f, g; 11a, b, o, g, b — k. m; 
12 ad. af — ah. ba- bc. ca — cd. d: 13 a — 1; gut. 

4. Freudenthal. 1 — 4; 7; 8; 9a; 1 1 d, f, in; 12ab; s. uuvollsf. ii. dürft. 

,ö. Gottmudingen. 1 — 4: ß — 8; 9 a (allg ), b (allg.), f; 11b. f; 12ab. ad, d; 

s. dürft. 
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6. Konntanz. 1 — 9 1> - d, f: 11 fallg. Abergl.); 12 af — ah, bh, d; 
13 a — m; s. gut. 

7. Markt! fingen. Nur 11 b, aber reirhl. 

H. UadoJfszell. 2; 9 b, c; 12 bb; 13 i, I; v, LiU'ken. 

9. Randegg. 1 — 4; (i — K; 9a (allg.l, b, f; 11 a; 12ab, ad— ab. bb, cb, 
ed; Bla— m; gut, z. kurz. 

10. Reichenau. 1 — 4; fi — 8; 9 a (ullg.), b, d, f; 12 ad — af. l»c, cb, cd; 
kurz. V. Lücken. 

11. Singen. 1—8; 9 a — c. f; 12 d; teilw. gut. v. Lücken. 

12. Ülterlingen am Ried. 1; 3; 6; 9a (allg.l, b; s. dürft. 

13. Wollmatingen. 1—4; 6 — 8; 9a, b; 11b. i (spr.); 12na--ah, ba — bc, 
ca— re, d; 13 a— n: alles s. kurz. 

3. Amtsbezirk Messkireb. 

I. Altheim. 1 — 4; H— 8; 9 a (allg.); 11 b, c, f, k, in; 12 ab, ae, cb, cd, 
re, d; 13d. e, i, m (vgl. 9); teilw. dürft., 11 gut. 

2. Bielingen. 1 — 4; ü- — 8; 9 a; 11 (allg. .Vbergl.); 12 d; büchst dürft. 

3. Roll. 1—4; fi — 8; 9 a (allg.), b, c, e, f; 11 a; 12 ah, ar. ae — ab, 

ba — bc, cc — ce. d; 13a— f, b, i, 1; s. kurz. 

4. EngelicieH. 1 — 4; 7; 8; 9a (allg.), b, f, 11 a. i (spr.); 12 ab, ne, af, 
ce; s. dürft. 

■>. Guteustein. 1 — 4; fi — 8; 9 a. b; 11b, d. i (spr.), k, m ; 12 ab, ae - ab, 

bb, bc, ca, cb, cd, d; 13a — i, 1, m; s. gut. 

fi. Hartheim. 1 — 4; (1 — 8; 9a (allg.), b. f; 11a, c, d. k; 12 ah. ae — ab, 

cd, d; 13a, d — f, b, i. k; Lücken, niitti'l. 

7. Hausen i. Th. 1 — 4; 7; 8; 9a, b (reiclil.), g; 11 a — c. i (spr.). in; 
12 ab, ae — ab, ca, cc, cd, d; 13 a — i, in; mittel. 

8. Hainsletten. 1 — 8; 9 a (allg.), b, d — g (!); 12 ab — ae; 2 Bearb. ; gut, 
aber Lücken. 

9. Krumhach. 1 — 4; ß — 8; 9 a, b; 11a. b, i (spr.); 12 aa, ab. af, ag, 
bb, bc. cd, ce, d; 13 a — f; gut. 

10. Langenltart. 1 — 4; 6 — 8; 9a (allg.), b. f; 11b, i (spr.), k. n; 12ab, 
ae. af, ah, cb, cd, d; 13 f; dürft. 

11. l.^iherdingen. 1 — 4; 7; 8; 9a (allg.); 12 ab, ae. af, ab. cd. d; 13a, 
d, e; 8. dürft. 

12. ^fenningen. 1—4; 7; 8; 9 (allg.!. b, r; 11b, d; 12 ab, ae — ah, ba — bc, 
ca — cd. d; Bla— m (reicbl.); gut. 

13. Messkirch. 1—4; fi — 8; 9a (allg.). b — d, f, g: 11 n — f, i, k. in; 12 aa, 
ab, ad — ab, ba— bc, ca — ce, d; Bla — i, 1; alles s. gut. 

14. Oberglashütte. 1—4; ß — 8; 9 a (allg.); 11 b, d. e, k, in, n; 12 ab. ae— all, 
bb, cb, d; 13 a— 1 (reicbl. j; gut. 

B'i. Rast. 1—4; 6 — 8; 9a (allg.), b-d. f; 1 1 a. b, i (spr.); 12nb, ad— ab, 
bb, bc. cb“ cd. d; 13a. b, d, h. i, in; mittel. 

IC. Rohrdorf. 1 — 4; (i — 8; 9 b; 12 ab. ac, ae ab, ba — bc, d; Bla — i (s. 
reicbl.); gut. 

17. Schwenningen, I; 3; 4; fi — 8; 9b. f; 11 d. ni; sonst fehlt alles, kurz. 

18. Sentenhart. 1; 3; 4; fi; 12 ae, ah, ba, cc, d; 13 f, i; überaus düift. 
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19. Wasser. 1 — 4; (j — b; 9 a (allg.), Ii; 12 ab, ae, ag, ab, ba (spr.). ca, 
d; 13 a, b, d, f; a. dürft. 

20. Worndorf. 1 — 4; f>- 8; 9b, f; 11a, b, in; 1.3a — o, g — i, 1, n (gut); 
mittel. 

4. Amtsbesirk Pfnllendorf. 

1. Bethenbrunn. 1 — 4; 6 — 8; 9 a (allg.), b, c; 12 ab, ac, ae— ab, ba, 
bb, cd, d; 13 a, b, d — I; mittel, 

2. Grossschönach. 1 — 3; 7; b; i» b, c, f. g; Ile, d, f (.Abergl.); 12 aa, 
ab. ae. af. d; 13 a, d — m; gut. 

3. Heiliiieiiberfl. 1 — 4: fi — b; !I a (allg.J, b, f; 11a (Beilage, gedruckt): 
12 ab — ab, ba; 13 a, d, e, g, b, i, k, I; kurz. 

4. Herdtrangen. 1 — 4; 7; 8; 9 a (allg.), b, d, f; 12 ae — ab; bb, cc. cd, 
d; 13 a — d, i — m; mittel. 

l'futtendorf. 1 — 8; 9 a, b, c, f; 11 d; 12 ab, ae — ab, bb, cd. d; 13a, 
b. d. f. g — 1; mittel. 

6. Rühretdmch. 1 — 4; 6 — 8; 9 a (allg.), b, c; 11 a, b, f (Abergl.); 12ab. 
ae — ab, ba — hc, cb — cd. d; 13a, d, e, g — 1; kurz. 

7. Zell a. A. 1 — 4; 7; 8; 9a (allg.). b, f; 11 b, f, i (spr.); 12 ab— ag, 
ba, bb, ca, cc, cd, d; 13a — k, m; gut. 

6, Amtsbezirk Stockach. 

1. Bodman. 1 — 8; 9a— d, f. g; 11a. b, m; 12ab, ad — ab. cd, d; 13a. 
b, d — k, m; gut. 

2. Kigeldingen. 1 — 3; 9a (allg.). b. d; 11 a — d, h, i (spr.), k (spr.). in, 
n; 12 ab, ad, af, ab, ba — bc, cd; gut. aber bücken. 

3. Ksi>asingen. 1 — 8; 9 a, b. f, g; 11a, b, f, i, in; 12 ab — ali, bb, cb 
bis ce, d; 13a — ii (dazu einz. Wörter); alles s. gut; Nachtr. 

4. Gallmannmceil. 1—4; 7; 8; 9b, e, f; 11b, d; 12nb, ae — ab; cb. cd. 
ce; 13a- e, i; kurz. 

•’>. J.iptingen. 1 — 4; (i — 8; 9a (allg.), b — d; Ilm; 13a. n: alles kurz. 
V. Lücken. Nacht r. 

fi. J.udmgshafen. 1 — 4: fi; 8; sonst fehlt alles. 

7. Miincbhiif. 1; 2: 4; 8; 11 a. i (spr.); 12 ab. ae. af. d; 13a — f. k; 
alles s. dürft. 

8. yenzingen. 1 — 4; fi — 8; 9 a. b, d — f: 11a. c, in (Abergl.); 12 ab, ad 
bis ag. d; 13 a, c- f. i, ni; gut. 

9. Orsingen. 1; 4—8: 9 a (allg.), b, c, f, g; 11 a— c, f, g. ni; 12 ab, ac. 
af — ab, ca, ce, d; 13a. c — f. in; s. aiisf. 

10. Benthe. 1; 3; 4: 7; 8; 9a (allg.), f; 12 d; 13a, d, m; s. iinvollst. 
u. dürft. 

11. Stahringen. Nur 12 ae. 

12. Steissingen, Verweist auf eine andi-re Samniluiig. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die volkstümlichen Personennamen 
einer oberbadischen Stadt. 

Kill Heitrai; zur (ipschichU’ c|er nieniaiiiimchon XHmengpbiiiii; 

von Karl Brrtsche. 

(Si'liluss.) 

§ 75. F:in männliches Ausselien und dementsprechen- 
des Betragen hei Mädclien oder Frauen wird folgendermaßen 
originell gekennzeichnet: 

a) dj Schntz3scppl oder d.i Mdrsrsrppi, statt d'Sch(dz. 7 scpp,? 
oder -sf/f'7 = Josepha — Srpjd ist ein verächtlicher .Vame für 
Joseph — Tochter des J. Schatz vulgo Märsr, die sich erst mit 
-U» Jahren verheiratete; d> Mivdm-i, in der Schule = 

= Mütferlein. s. ^ 7ß. die bis zu 37 Jahren ledig war; dJ 
Pmduft, eine alte Jungfer, Paulina R. = rf,> Knnncl:, ^ 85, die 
.Meister“ ist in einer Familie von Oeschwistern, ledigen und 
verheirateten, auch verwitweten; do (ioddjohunn = da Gorld, 
s. 92,3, eine büse Schwätzerin, Johanna Sch.; di Jiidhufz, die 
als Mädchen ihrem Vater = d> Jliirhwmiffrr, halbieren = rasieren 
half, ebenso ihre Schwester Balbina; daher wol die Scherzbildung. 
Sie w'ar sehr ausgelassen und dafür stadtbekannt, weshalb sie 
auch mit «lern folgenden kuriosen Fiistnachtsvers aus den 40er 
•fahren verspottet wurde: 

Ex liomini pare! 

S’liachiiungers Sehwafr):« = schwarzpeluikU* Tochter des 

Wagneis am Hache. 

D’MiUerknäicht und d’HafnergseUi (die in ihrer .\ähe 

wolmten) 

Diindr (tun ihr) d) tl'in ujf d'SUg» stell). 

I)> Moddt. Vielleicht ist hier der männliche Artikel nur in An- 
lehnung an ihren wol ersten Spottnamen d> Sclimi^ett gesetzt 

.\Jemannia K. F. 4. ... 
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bei dem er p^rammatiscli pebofen ist; ihrem Karakter entspricht 
er indessen vollkommen (vgl. ^ 7(5). 

b) D.) I'mitoir, ungeheuer grobes und herrschsüchtiges Weib 
aus Seitingen, Württemberg, gebürtig, wo man ininiur statt 
umder = immer, dafür jetzt aber mehr äUjiril, sagt ; d> 

= jawohl, starke Frau eines Pantoffelhelden, die auch stets 
näselte und durch vieles und undeutliches Schwatzen aiiftiel. 

In «len beiden letzten Füllen sind also, wie auch sonst öfters. zw«-i 
.Momente, Aus.suhen und S|irache, eigentlich drei, auch Karakteieigenscliafl. 
inabgebend gewesen bei der Nainenbildiing. 

§ 76. Im Anschlüsse an die auf Grund des allgemeinen 
-Aussehens und der Körperbeschaffenheit entstandenen Unnameii 
mögen die in Anbetracht der besondern .Art der Kleidung 
gebildeten nun aufgeführt werden: 

Jh (irtianschiirz, der als Schuhmacher stets, auch auber- 
halb des Geschäfts, eine grüne Schürze = der Schurz trug; <li 
si(h‘ Fron, Witwe eines geschickten Seidenhntmachers; jetzt 
Näherin, die sich früher stolz meist in Seide kleidete. Das Allul. 
hatte schon einen Sidhrrrv, bei Socin; d.t lüxli-didjr, der al.s 
fürstlich-fürstenbergischer .Jäger einen mächtigen Schlap|)hut ge- 
tragen haben soll. Wie an seinen Nachkommen, von denen nur 
einer diesen Namen geerbt — auch noch - Korho<i(dil — er- 
sichtlich, mag er auch einen wackeligen Gang und eine läppische 
Haltung gehabt haben. Vgl. inhd. Lufio, iMpr. Socin; Laln- ist 
sonst der Name von Kühen mit einem weit herabhängenden 
Horn. I)J(!) Modrtt, früher auch dt Fhnit oder do SiliiuisiH. 
(wol von einem Fastnachtsspottgedicht herrührend |, die sich als 
ledig stets hochmodern, d. h. nach der „Modde"^ kleidete. Endung 
»tf wol nach den bekannten liahctt, llorirtt — Henriette; Fhivtl 
vielleicht von „Fiucss-i, FoJC-t tmc/i-i“ ; Sclindsclf(lp) oder 
Schniis = Mädchenkragen; s Miittorlc, später d-> Ma'dtiu, weil 
sie sich in der Schule so altmodisch kleidete, wol auch so aus- 
sah und sich danach betrug (1(>!)7: .Jakob Stambler genannt 
Vätterlin; s. auch Attila); d’> Starni" — die Nasalierung hat 
sich allmählich verloren — der als Schuhmacher in Wien war. 
in ein österreichisches Heer unter General Starein eintrat iinil 
dann in Möhringen ins Quartier kam. Er soll nun wie sein 
(ieneral stets Jjederhosen, rote Schnallenschuhe u. s. f. getragen 
haben. 

Man vgl. hiermit unsere metiiplinr. Hezeirbniingen wie Kotkä|ijH-|ii'ii. 
Ulaustrumpf; ferner: Grawrock. Sdberpowr(y), Mene S. J-:f; Isenhuoi, 
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..Tuppen I43-’'. Uotz m'xt der Jupput* bei Buck: Stnimpfliosen-Lorenz, der 
alte »rbwarze Hosen trug; liirlinger JI B. 42!l; Diiblenkittellianiiesle 
S. 4311. 

§ 77. Einen sehr heträchtlichen Anteil an der Fülle von 
Übernamen haben die mehr oder weniger auffallenden Fehler 
der Aussprache. Die Entstehungsart und Bildungsweise ist 
eine mannigfaltige. Es werden Personen, die mit wirklichen 
Sprachfehlern behaftet sind, einen Laut nicht sprechen können, 
oder solche, die nur undeutlich und mangelhaft reden, einfach 
mit ihrem Vor-, Zu- oder Rufnamen, und zwar in der ihnen 
eigenen .■\ussprache benannt; 

t(> ]>lomm<> — ThommJ — Thomas; di Dalle oder Wntujn- 
ilnlle — di Wiinfirrkorle — Karl G., Wagner; und zum Unter- 
schied von diesem: di (iniifiidalle vulgo Kniit/ihirle; di Kalh- 
srpp = Karl Joseph aus Wurmlingen ; zudem eine fremdartige 
Vornamen Verbindung; d'Iiiirarin von Marjan. — di Glaidde» für 
Glauinger, aus ()sterreich um 1812 eingewandert, nicht wie sonst 
an!; di AHee von Mtitieehis - Matthäus; di Lehl>e — Jiehlfe, 
von ,^epp, ein Schulspitzname; s' Jilepprrle für Si'pperle (s. 5^ 7,3). 
Vielleicht ist es auch .\nlehnung an ihres Manns Schimpfname 
di Uletup (t; 92, i), da man sie bisweilen noch s lilemperle, mit 
Hinweis auf ihre Verschwendung und leichtfertige Wirtschaft 
= s’Geld verplemiierle, schimj)fte. 

§78. Bei .Stotterern wird dieser verdorbene Name dop- 
pelt gesetzt und rasch hintereinander gesprochen. Der einfache 
ist hier weniger t>eleidigend, daher allgemeiner. Vgl. Stark 
S. 1.53: anord. iSV(//(rf/r .sVc/rt = Stammler. «D von Paul, 

absichtlich nicht nu: d'KüIcä oder Käkättr, Kätter = Katharina. 

§ 79. Besonders üblich ist dann obige Art der Benennung 
bei Eingewanderten, die ihre heimische karakteristische 
Mundart nicht verleugnen und alsbald verlieren. 

Geschlechts namen: di Fnitd;ch = Frank, der vor 
42 Jahren aus dem vier Stunden entfernten Watterdingen ein- 
wanderte. .Seine Aussprache fiel also doch noch mehr auf als 
sein fremder Vorname Lambert; di Halfhsriider — Helfersrieder, 
Wirt aus Grunern bei Staufen ; di Golp (mit übertrieben offener 
.\ussprache des o) = Kolb, aus Thüringen vor 25 Jahren ein- 
gewandert, di Jlroillxiail — Brodbeil, vor l!0 .lahren mit seiner 
Frau eingewandert aus der Waldshuter Gegend; d’Xappli» vulgo 
Nepplin, die. gebürtig aus Stühlingen, Amts Waldshut, vor etwa 

Ifi* 
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5H — 59 Jahren einen Möhrinper heiratete namens J. Xepple; 
d'Bulhrr aus der Schweiz, verheiratet mit einem Beller. 

Vornamen: (T (Hikhlertunine vulgo GliicMermwne = -Anna 
Glöckler, aus dem Amt Stockach gebürtig; (f Vronichch = Ve- 
ronika, von Schienen, Amts Konstanz, vor 56 Jahren eingewnn- 
dert; s'LiS'dHiifh’ vulgo Lisabeet = Elisabetha, aus dem nahen 
Oberflacht, Württemberg, stammend. 

Man vgl. hierzu niirli § 7, 2 . 

g 80. .\uch werden Fluchworte und sonstige, von einem 
Menschen besonders häuflg gebrauchte Redensarten, auffallende 
Flick- und Scheltworte kurzweg in der ihm eigentümlichen 
.\ussprache als Spottname gebraucht, sei es, dass damit die 
notorisch mangelhafte, undeutliche oder verkehrte .Ausdrucks- 
weise oder die Mundart eines Eingewanderten oder ferner die 
von einem Einheimischen in der Fremde erworbene oder sonst 
angeeignete hochdeutsche oder fremdsprachliche Redeweise karak- 
terisiert und lächerlich gemacht wird, womit übrigens meistens 
zugleich eine moralische Zurechtweisung Hand in Hand geht. 

Auf diese besondere Weise sind viele Spitznamen gebildet 
worden, und zwar meistens Satznamen (Socin XX). 

1. Da lUvjult = bigott; da Sa^ippi-rnind; da dessen 

ständige Redensart ,Kotts Bli.x" statt „Potz Blitz“ war. Durch 
dieses .Schimpfwort sollte wol auch sein hastiges, übereifriges 
Wesen verspottet werden, vgl. „das geht wie der Blitz“, und im 
Mild. r/Wciw Dliirhcce, Socin. Derselbe heillt auch da Sa*> = so! 
welches Wort er auch sehr oft gebrauchte bei seinem Rasier- 
geschäft; da ]}ii$r = für Blase, ein allgemein übliches Schimpf- 
wort = Tölpel, das er gern anwandte; da Trapf = Tropf, ist 
der Vater des vorigen; da Min» = nclio» = schon, aus der 
Redensart: ,Jet£ hnn i scha” wieder rJdias da Znifc 

— sage = sag ich, ein Vielschwätzer; da Mnrffn = Morifa 
= Guten Morgen, der auch noch hochdeutsch sprechen wollte; 
da Hole-Hnle, der in seinem hitzigen, überflinken Wesen fast 
jedes Wort dojipelt aussprach. — Sein Enkel zeigt noch eine 
ähnliche undeutliche .Aussprache. Daher er zu seinen Arbeitern, 
Zieglern, stets sagte: Hol(a)-Hol mir das und jenes. Vielleicht 
auch Anspielung auf IMehoiis = gefürchteter Mann = Schreck- 
gespenst. 

2. Da Kiniiprmansxa für ni»nipeniittsxm = Frnnckc/i, siehe 
79; da Alawnd — idlawil = immer, Akziser aus dem badischen 



Digitized by Google 



Di« volkHtüiiilichcn 1‘ersüiionnamen «iiuT oberbadisdien Stadt 245 



Unterland; (hi Jhif/er, Lehrer und zugleich Messner, * 1 " vor 
♦30 tlaliren, der jedes böse Schulkind mit Suyer titulierte, wel- 
cher Name sich seit der Zeit zu einem allgemeinen Schimpfwort 
entwickelte (s. z. B. 5; 88, 1 ). Hiifjir vom frz. boui/rc. 

3. ])■> liaigöff — hifiott, der lange in der Fremde, u. a. in 
\\*ien usw. war; rfd Nachher oder ii> Hernach = noheär, wel- 
ches Wort er als langsamer, gemütlicher Arbeiter oft anwandte. Er 
lernte seinerzeit beim Militär in Karlsruhe hochdeutsch sprechen; 
(hl Scheissd-irdrvi = Schissdidri", der als wichtiger städtischer 
Beamter, Feldhüter, sich etwas Hochdeutsch aneignete und der 
jede andere .\rbeit als seinen Dienst für zu gering hielt und 
noch hält, und deshalb darauf pfeift; dJ Märse oder Mürse- 
schas = Maxi, der längere Zeit in Frankreich war und Schatz 
hieb; (h Honjaur, der auch lange Jahre in Frankreich war. 

§ 81. Kosenamen für die Eltern, die nicht ortsüblich 
— fast nur Mutter und Vater gebraucht — oder schlecht aus- 
gesprochen oder zu lange über die Kinderjahre hinaus gebraucht 
worden sind, wurden ebenso zu bleibenden Schimpfworten für 
das beti-effende Kind verwendet: 

(hl Iktddalc = IkdtJ, der auch als gröberer Knabe noch so 
seinen Vater nannte; d(<)) Mwiddaar = Mnadder = Slutter. 

§ 82. Wenn jemand bei irgend einem Anlass ein be- 
liebiges Wort, einen karakteristischen Ausdruck in besonders 
auffallender, schlechter, missverständlicher oder hochdeutsch 
klingender Aussprache, dazu in eigenartigem Zusammenhang be- 
nützt, so wird der betreffende Ausdruck meist unverändert oder 
auch mit kleiner Umgestaltung als Spottnamen auf ihn an- 
gewandt. 

1. da ThhuntJ, für Spanten am Fass; aus der Jugendzeit 
stammender Name; die 50jährige ledige Trägerin des Namens 
spricht jetzt noch das Juden-s; da 1‘fude oder Vfudch-ck, aus 
l‘l'ud(c)ic(dM' für rfundläaUc = Pfund Brot, ist genommen aus 
seiner undeutlichen .Anrede an seine Kunden, die heute noch 
ganz zitiert wird. Es liegt im Worte auch noch ein Hinweis 
auf seine Unsauberkeit, da pfude gleich pfui ist; sein Vater hin- 
gegen war ein feiner Bäcker, genannt da WdancrlM'ck ; da licnj- 
iindd(t(d, der sich einst rühmte, er habe bei den Soldaten schöne, 
weibe Berrfinidalciie Hosen getragen, statt bergalene (vom fran- 
zösischen pcrcale) Hosen aus feinem Sommerstoff. Er war 
sonst ein undeutlicher Sprecher, weshalb man ihn bisweilen 
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aucli (l> Ihd^rJS (allgemein) nannte, von tlmUrJ — zitterig 
sprechen; d-» Genadir - Grenadier. Nach seiner Entlassung 
vom Militär sang er öfters das Lied: „Ich bin ein lustiger 
Grenadier usw.“; ((G) s'ScheGrdaGr — Scheuertor = Nc/t/r/w//-, 
von Aulfingen, Amts Donaueschingen; d^ Kaisaarf , der in 
seiner Jugendzeit, einen starken Ziegenbock reitend, sieh für 
einen so strammen Reiter wie der Kaiser hielt. 

2. H' Kondiriith vulgo d>> Hamburgrr, der, im Walde Korn- 
brot essend, voll Stolz einst sagte, solch gutes Kornbtötle, statt 
Koarnbrot, habe er das ganze Jahr. (Vgl. Buck: WGshrdtHin, 
welcher Name aber wol mehr zu 93, e gehört, da er Ess- 
gelüste andeutete.) Ih Ja-Ja, weil er beim Verhör anno 1S4!». 
als er wegen Beteiligung am Heckerrummel angeklagt war, sich 
geistesgestört stellte und auf alle Fragen immer mit ja, ja ant- 
wortete; d<* Aufrecht- Aufrecld, wobei seine hastige Sprechweise 
nachgemacht wird. So hörten die Gäste des vornehm tuenden 
Wirts ihn oft zu seinem buckeligen Sohn sagen, der später ebenso 
genannt wurde. 

§ 83. Auf dieselbe Weise entstanden auch sonderbare Satz- 
namen: t/a „'s wird sclwu fescht ucrdu“; so sagte der betreffende 
Maurer einst zu einem fremden Bauführer, als dieser seine 
lockere, mangelhafte Zementarbeit tadelte. Da die Mauer aber 
bald einstUrzte, wurde er entlassen, worauf sein Meister, ein 
bekannter Spassvogel, du Stacheadolf, ihm diesen Spottnamen 
gab; d<> t^ir 2 (u)bach, aus stirz(i)a Hach, in Anlehnung an den 
ortsbekannten Geschlechtsnamen Schutzbach, der einst, nach- 
dem er kurze Zeit auswärts war, einen Betrunkenen vor dem 
nahen, angeschwollenen Bache warnen wollte, mit den hoch- 
deutschen Worten: „Stürz’ nicht in den Bach“, statt kei, aber 
kurz darauf mit diesem selbst hineinfiel; du SeckGraUein, der, 
nachdem ihm sein Weib nach Amerika entgangen war, resigniert 
sagte, jetzt sei du Säckler = Kürschner eben allein, statt uloa». 

§ 84. Jemandes schlechte Aussprache oder hochdeutsch 
sein sollende Ausdrucksweise wird ferner dazu benützt, um ihn 
nach seinem Handwerk oder Beruf spöttisch zu benennen: 

du Hiehcr oder Htdchieber — Holzhauer; denn er wollte 
nach der Rückkehr aus der Fremde gebildet reden und sagte 
für hauen hieben, wol nach Holzhieb, auch mundartlich, er hieb, 
der Hieb; du Schuster — Schuuscider; jetzt dafür allgemein 
mehr Schuuinacitur, der ein besserer Schuhmacher sein wollte ; 
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seine Tociiter heillt aber d' Scht^scluhrsof 'f:.' ; (U Scldassrr, Schlosser, 
der Mann der /7<i = Uosina. 

Kine ähnliche Hildun«; zeijtt: <U Bo'^lfr — Booler — l’ule, denn er 
war einst in l’iden; vgl. di llamtmrijer u. a. Seine Naclikoimneii heiüen 
s'Bolrrit (nicht na.saliert). Sonst sagt man gewöhnlich ein Btiol. Boler 
kommt wol von Bolerjalcoh, seinem gewtihnlichen Hnfnainen, dann BoU(n)j., 
wie hei BuiU mridle von Huhl. 

§ 85. Mit einem eipens zur Kennzeichnung der .Aussprache 
gebildeten Worte (Onoiuato po^sis oder Metapher) sind 
nur wenipe Personen verspottet. 

Ih flidt-drr von HdtM ~ Ziepe ; man sagt auch oft er 
hidt-M, d. h. er lacht wie eine Ziepe, meckert; d-» Jh-I)o, ein 
starker Stotterer und Lumj); d<> Knäuel: oder Ktiaci, alte 
•lunpfer, die mit einer sogenannten Hasenscharte (s. Hnnmarhurt, 
Eigenname, Mone. S. 13i behaftet ist und deshalb stets durch 
die Nase spricht. Im nahen Tuttlingen heilU eine solche Frau 
d' HaS'd u)sch<utrt . Warum d<) Knack'' Vielleicht nach .Analogie 
«ler häufigeren männlichen Namen dieser Art, oder wegen des männ- 
lichen Betragens als junges Mädchen. Zum Unterschied hiervon : 
di Knickknack oder misaliert, vulgo d> Poslhal/er; d» Jian- 
kna»ck, oder mit reinem m, eine langjährige Witwe, deren V'ater 
= s'JSirIc und .Alutter = s‘ BarimarcHc (s. § !>.ö Anm.). 

Dieses sind meist alte Schiils|dtznameii. ila sich der Kehler schon 
früh stark geltend macht und den Mitschülern leicht aiiffiillt. 

§ 86. Oft ist der Träger eines .Schimpfnamens nicht ein- 
mal selbst schuld daran, dass er einen so unliebsamen Begleiter 
bekommen hat, sondern andere, meistens seine nächsten Ver- 
wandten. So wird bisweilen der Name, mit dem die Mutter 
I dir Kind zu nennen pflegte, diesem später zum Spottnamen und 
bleibt ihm bisweilen für immer; dann nämlich, wenn die .Mutter 
bezliglich der .Aussprache eben eine jener drei Eigenschaften 
und Untugenden besitzt, die, wie soeben erwiesen wurde, einem 
einen Übernamen einbringen können. 

1. ])<> Kuanraud — Konrad, dessen Mutter eine Schwäbin; 
(Lf ClwIlUib, dessen Mutter an der schweizerischen Grenze zu 
Hause ist; d' Mdrlisc — Marlisc — Maria Elisabetha, verheiratete 
Tochter der sogenannten Xajijdin von Stuhlingen (s. tj 7t»a). 

‘2. Ih Walt oder di Kwatt — Kdiiratf, Sohn der sogenannten 
liarann = .Maria .Anna (s. 77, i), und dessen zwei Brüder: 

di Gscldaff = Gustav; di Gevin oder di St^vin = Severin; di 
Zko = Leo, Sohn der sogenannten Arcsslin - - Andrelilin in 
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§ 88, i; (/j Uschmiäi = Emil; die Mutter soll ihn als Kind 
Dsclieniil gerufen haben, was durch den Umstand erklärlich und 
wahrscheinlich erscheint, dass eine Schwägerin dieses Dschemel 
Dschnlinn == Juliana, und deren Sohn IhrhuUnTt genannt wird, 
wenn auch nicht gerade allgemein, sondern nu>- von ihrer Nach- 
barschaft. Als DsrhemV von liohmen zurUckkehrte, wo er mit 
Olöcklein handelte, sagte er zu seinen Landsleuten, in der 
Fremde habe man ihn als Dsclutniil angeredet. 

§ 87. Der von der Mutter gebrauchte Kosename wird 
ebenso zu einem Unnamen verwertet: IWhr, mit welchem 

Worte ihn seine überzärtliche Mutter, aus Bargen, die lange 
im Auslande war, stets liebkoste. Wol = engl. Baby oder franz. 
Bebe. Man vgl. hierzu 70, 106. 

Vereinzelt steht der folgende Fall, wo der Vater dem Kinde fflr 
einen Namen sorgte: da Anton statt Antone, dessen Vater aus I’n-ulien 
einwunderte. Man ging wol von der .Meinung aus, ein soleli sehouer. vor- 
nehmer Name passe nicht för einen armen lieillhirteii: ilarum spracli 
man auch später ihn nasaliert aus. Kr heiht ilhrigens auch noch da /hulr 
•Siech, wie ihn sein Vater oft scbult, statt da (ul Such. 

§ 88. Der Schimpfname eines Manns wurde bisweilen mit 
Hilfe der schlechten oder eigen- bzw. fremdartigen Aussprache 
seiner Frau gebildet, und zwar aus seinem Vor- bzw. Zunamen 
oder einem Kose- bzw. Scheltwort. Der umgekehrte Fall kommt 
natürlich bei Frauen auch vor. 

1. Z).> Heiner statt Hnitur = Heinrich, dessen Frau aus 

Ippingen, Amts Donaueschingen, stammt ; <Ij Airs.sCle) = Andrellle 
= Andreas, dessen Frau auch die Mutter des Zleo ist; rfj Tialler 
= K. Beller, dessen Frau eine Schweizerin = d'Bulhre: <(•» 
Stiiirnsiuch oder Stianibuf(er, ein Lump, der von seiner Frau.* 
einer Schwäbin, oft mit dem ersten Schimpfwort bedacht wurde. 
•Si3ch ist ortsübliche Schelte; Sfinrn statt ,Sfii.trn - Stern. In 
der Schule wurde der Betreftende von dem Lehrer E. vulgo 
liiijßrr (s. 80, a) besonders oft Jlntjer geschimpft; Jhitti 

= Vater, wie ihn, der auffallend früh heiratete, seine Kinder 
und auch seine Frau lange anredeten. 

Es ist wol nicht bloU Zufall, da.ss alle diese Männer mehr oder 
weniger Pantofl'el beiden sind odor waren. 

2. ])' liasine = Rosina, deren Mann lU Schlassvr ist: 
<r Kellerniaar = KeUermaurt-t = Martha Keller; iVBriijaut statt 
Brig't = Brigitta, Frau des sogenannten Ahan (§ 99), daher 
auch d'Ahu-i-Briijit; s’Mamtnele, womit die Kinder und auch 
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der viel ältere Mann die sehr zärtliche Mutter liebkosten. 
.1/. allgemein — Püppchen, Diminutiv von Mamnh» — Puppe, 
auch Madam Als Kosenamen für die Eltern sind Mamma und 
Papa nicht gebräuchlich. S’Hrrzdf, wie die sehr junge Frau 
von dem überzärtlichen, alten Manne bezeichnet wurde. 

% 89. Ähnlich sind auch die folgenden Namen durch Cber- 
tragung bzw. eine .\rt Vererbung entstanden: (hihi, ein alter 

Junggeselle, der von den Kindern seines Kostgebers und Freundes 
stets so, statt Vetter, wie sonst üblich, bezeichnet wurde; (D 
liüh-idaitc, dessen Stiefmutter d'Jiähi (jj 113) war, und der unter 
viel jüngeren Stiefgeschwistern gleichsam i\\s Daitf, ungewöhnlich 
und fremdartig für Vater, erschien. 

l'iese aus Koseformen entstamlenen Spitzmiiiien (s. auch noch S 9-. 2 i 
richten wol ihre Spitze mehr Kegen die rauhen und vielgeplagteu I.and- 
leuten im allgemeinen unhekannte Affcnlicho und Verhätschelung der 
Kinder als gegen die ungehräiichlichen Ausdriieko an sieh. Trotzdem sind 
sie der liequeralictikeit und Übersichtlichkeit wegen hier eingereiht. Du.s- 
•sellre gilt auch für die aus hochdeutschen Worten und Kedensarten ge- 
formten .Spottnamen, womit hauptsächlich der .Stolz und die meist ver- 
unglückte Vornehmtuerei gegeilielt werden sollen. 

§ 90. Krankhaftes Zucken in den Gliedern und ner- 
vöses Wackeln mit dem Kopfe — beim Sprechen oft nur — . 
.Stummheit und Geistesgestörtheit haben leider ebenso Stolf 
zu Schimjtfnamen geliefert. Diese mögen, ihrem Wesen ent- 
sprechend, den Übergang bilden zu der neuen Grujrpe. 

JiJ Jiajass, eine alte Jungfer, die besonders Zucken in den 
Gliedern hatte. Hajasu, von Hajaccio, italienisch, bedeutet eine 
Fastnachtsligur, dann allgemein närrischer Kerl; s (iiwhspM 
der auch noch sehr kurzsichtig war und beim Lesen den Kopf 
immer hin und her bewegte, Glockenspiel = .Sehellenbaum; 
Schnapper, der haujitsächlich den Mund verzerrte und stets nach 
etwas zu schnappen schien; da närrsch Adolf (närrsch = über- 
spannt, halb verrückt = sehr närrisch); dazu da Stumm, ein 
.Stummer, der auch halbtaub ist. 

§ 91. Eine grobe und weit verzweigte Gattung von 
.Schimpfnamen bilden diejenigen, welche mehr oder weniger 
starke geistige (moralische, soziale) Mängel und Fehler, 
oder auch einzelne Handlungen und sittliche Taten eines Men- 
schen aller Art verspotten sollen. Natürlich greifen auch diese 

' iManimal) (lagegon = Kimlermilchfla.'<chc. 
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oft noch in andere Gebiete über, nnd so werden dann nielirere 
verscliiedene Eigenarten und Untugenden mit einem einzigen 
'■Ausdruck gegeißelt. 

§ 98. Absonderliche Gewohnheiten, lächerliche Eigen- 
tümlichkeiten, menschliche Schwachheiten und seltsame .An- 
sichten bieten eine beliebte und willkommene Handhabe zur 
Übernamengel)ung, wobei bisweilen der Vor- oder Zuname oder 
der Berufsname, kurz der gewöhnliche Rufname des Betreffenden 
zu Hilfe genommen, oder aber meistens ein eigens gebildetes 
Wort benützt wird: 

1. Trägheit (bei der Arbeit): d' SutÜnianiiä, oder d'L(i»]h>. 
eine langsame und faule, alte .lungfer, deren Vater Sattler 
war; I,nnp3, allgemein Schelte; d<i Mixtjoscpp, der als Bauern- 
knecht so p/'(i/ tri Misrht“ war; d-> BIrmpp — lilnnpp, ein 
lahmer und ungeschickter Drescher, der den Takt nicht ein- 
halten konnte, wol Schallnachahmung; s. rhfiis vprplriiijit'rli 
— Wasser usw. verschütten, Zeit vertrödeln. 

2. Überspanntheit, Übereifer, übertriebene Zärtlichkeit: 
d-> Ger^sehuech oder d<> Gpr^icadrl, K. Schneckenburger, der in 
der sogenannten Ger<t wohnte. ScJmcel' deutet ironisch sein 
flinkes Wesen und seinen Übereifer als Waldhüter an, als 
welcher er nicht beliebt war, wie fast alle seine Kollegen; 
Wadcl kennzeichnet sein kriecherisches Schmeicheln vor seinen 
Vorgesetzten, von triklla, umnia = ^irädG In da Hmra“-, d'Xiif/l- 
hex, ausnahmsweise flinker Bursche, guter Schwimmer, der mit 
27 Jahren nach Amerika auswanderte. Der Name, wol aus der 
Schulzeit stammend, hatte deswegen etwas Schimpfliches an 
sich, weil dessen Träger, von seiner ledigen Mutter verzogen, 
auch zu allen schlimmen Streichen seine Gewandtheit missbrauchte. 
Worterklärung siehe bei diesem Kinderschimpfnanien, 1 1 i*. 
<la Gig(p)diffd(i<iadf, ehemaliger überfleißiger und doch armseliger 
Weber, der mit einem nervösen Zucken in den Armen behaftet 
ist: Nachahmung des Webstuhlgeräusches; d* icdd Hüanlcpfpf, 
wol Schulname, wilde, zähe, „haarboschige*", rackerige Frau, 
d. h. ein Wildlnmdur = Wildkatze, und so rund und dick und 
klein wie eine Frankfurter Kartoffel; di Wild, von ähnlichem 
Karakter wie ihr Mann: da Wild Jiua, der noch bedeutend 
schlimmer war wie sie, s. 9"» 5, im .Ahd. „Wildfuuc manfi~ 
pinm'^, Socin; „Wihlrman (von Wildenegg bei Weingarten). 
//. fiidomitiis“ , Buck; da Bim/siimuaiT, eine hochmütige, iiber- 
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spannte und hoftartige, „nSrrsclie“ Person, die lange ledig blieb; 

— Ringsum wol vom vielen Drehen des Kopfs; Karr = all- 
gemeines Schimpfwort für männliche und weibliche Choleriker 

— ffo Schmuhbiir, ein allzuzärtlicher Gatte, Schmislc ■ Kuss; 
s’Hiianl/' oder s liussoficuigr/e, eine Frau, die, besonders in ihrer 
Jugend, gern Hühner liebkoste. Von ihren Großeltern, die im 
sogenannten Bußen wohnten, wurde sie lange verhätschelt und 
verzogen. In der Kindersprache ist Gcujfii'k = Ei(er), Wia”le 

— Hühnchen; cf./ Knrl Alhrrt = Sohn vom V'ater, s. ^ 99, der 
wirklich so getauft und nicht wenig stolz darauf ist, dass sein 
V'ater, der Revolutionsheld Kas^matti r in lüü, ihm einen so 
noblen, einzigartigen Namen gegeben hat. VV'er denselben aber 
anwendet, will damit die Eitelkeit, die Protzerei mit dem sel- 
tenen Doppelnamen verspotten. — Hierher gehört wol auch : 
1(>96 Jakob Stambler gen. Vätterlin. 

3. Eitelkeit, Hochmut, Prahlerei: da seht» Lanii — 
J. Lang, der sich für den schönsten Mann der Stadt hielt; da f/oldc 
Taglöhner oder da Golde, ein Mann, der unverschuldet Amt und 
V'ermögen verlor, und dann, als armer Taglöhner heimgekehrt, 
immer noch nicht von seinem vornehmen Wesen abließ, son- 
dern fortwährend noch goldene Ringe trug u. dgl. Vgl. Silber- 
puirr, Mone S. 83; Giddiman, Giddiatjöni , Gnldinvuez bei 
Buck; da Stiarsimma, Simon L., der stets sehr stolz war auf 
seine wirklich schönen und großen Stiere; da Jferr Grost;, 
= G. Groß, ein „Wichtigtuer"; da rieh W'eber, ein Groß- 
sprecher, der immer sehr reich sein wollte; de Gdckl, eine 
stolze, freche und bösartige Person, alte .lungfer, die schon als 
.Mädchen „wie ein Gockel'^ einhergeschritten sein soll: auch 
= da Gockijohnnn. Vielleicht von einem Fastnachtsscherz; vgl. 

75, 114. W^arum nicht da Gida oder da Gkkl, welches die 
gewöhnlichen Namen für Hahn sind? Gockl klinge auch schon 
vornehmer und kühner, sagte man mir!; da I'rimuutflaser oder 
da AldUonaijIaser, ebenso ein Prahlhans, der immer nur Prima- 
arbeit zu verrichten glaubt; da Xettieetter, der als gewesener 
erfahrener Schiffsjunge sich früher gern als kundiger Wetter- 
prophet aufspielen wollte, aber stets nur nettes VV'etter vorher- 
sagte'; da Kodex, auch da Xnpoleo», vermeintlicher Gesetzes- 
kenner und Kurpfuscher, der tatsächlich den Code Xupdeon be- 

' .letzt oft mir d» Weller genannt. 
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sessen hatte, und sich auch als Winkeladvokat aufspielte. Vgl. 
Anhang No. 13; Baro^‘, welcher sich für den reichsten 
Mann am Platze hielt und darnach sich betrug; do Spciferhafner, 
der nur kurze Zeit in der Fremde war und bloß in einer Stadt, 
Speyer, aber doch stets sich damit „wichtig machte^ ; (h/ Staft- 
hnaltiT, der vor 45 Jahren einige Zeit Vertreter des Stabhalters 
in Pachzimmern war, und sich dessen nachher allzusehr rühmte; 
(fj TafMecker, der als Taglöhner damit renommierte, früher als 
Kellner feine Tafeln gedeckt zu haben; tU Srn'iis: „Er war Sol- 
dat bei den Grenadieren in Karlsruhe und hat nach seiner Rück- 
kehr vom Militär den Leuten in ^löhringen erzählt — in seinem 
Stolze, er habe im Oftizierskasino serviert. Da den Leuten die 
Sache unglaubwürdig erschien, weil er ein nngeschickter Mensch, 
eine steife, lange Figur war, hat man ihm eben den Namen 
Ncm/s aufgetrieben.“ Es ist wol auch Anlehnung an seinen 
Vornamen und an den, vielleicht von ihm aufgebrachten 

Gruß Scrriis! anzunehmen; ib Xatlxin: „Er war Waldhüter, sehr 
groß und gefürchtet. Da haben ihm einmal Hattinger Männer 
mit verdeckten Gesichtern — es waren Holzfrevler — Angst 
eingejagt. Er soll dabei gesagt haben, er fürchte kein Satan 
und kein Nathan ; zugleich soll er aber davongesprungen sein. 
Von dort an wurde er mit dem gelinderen Namen Xathau, 
nicht Satan, bedacht.“ II) oder d' Madammdelafur, ein Schuh- 
niacher, der sich damit brüstete, bei der Mme- de la Tour in 
Paris beschäftigt gewesen zu sein — zugleich Versi)ottung 
seines stolzen, dämlichen Gangs; s'Ausschits.vnift/iied, der be- 
sonders stolz darauf war, einmal in den Bürgerausschuss ge- 
wählt worden zu sein, wo er aber „rein gar nichts“ leistete. 

Hier ist die außerordentliche Menge von Namen beachtenswert, 

§ 93 . 4. Schwatzsucht, Rabulisterei: d'lMÄi‘rschnädJrJ, 
geh. Bolzer, die bis zu ihrem 40. Jahre ledig blieb. SchniUbr» 
von schnattern, allgemein = Schwätzerin; (?a Midlbwanger, ein 
großer, berühmter Spassvogel und Witzbold, sonst Wagner. 
Dieser Name ist mit der Zeit sogar zum allgemeinen Schimpf- 
wort geworden, nachdem sein erster Inhaber längst tot. Ilnttb 
= welsch reden, im Spasse lügen; 3I(imiiinlidt, ein Märcheii- 
und Geschichtenerzähler, Schwindler; allgemeine Schelte für 
Lügner, von Mameluck. 

5. Lächerlich häufige Wiederholung von Lieblingsredens- 
arten und Liedern: d<> Firundiridr, der bei allen Vorfällen und 
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Ereignissen sagte; ,Ks ist dafür und ist auch dawider“, d. h. 
es ist ein Unglück und doch keins; d) Ojvgerk ( — GM), ein 
„kummerhaftiger“ Mann, der sich über eigene und fremde Un- 
fälle übertriebenerweise kränkte und beklagte, daher oft diesen 
allgemeinen Ausruf tat, s. JasomiryM; bei Huck; Gothrbanii; 
Mone S. 83 GrcmUch: d Kumm-trahni , Tochter des Vorigen, 
die ein zu ihrem Wehklagen und Seufzen gut passendes, jammer- 
volles Organ hat. Ahna = Grobinutter ist im nahen Tutt- 
lingen, Württemberg, allgemein üblich. Das Scheltwort ist nun 
auch ortsüblich geworden; d,) Hn'dand, eine ledige Karten- 
schlägerin, die oft den am Platze seltenen Ausruf gebrauchte; 
,0 du lieber Heiland“; da TraUomm, ein entlassener Feldwebel, 
guter Sänger, der allzuoft mit zwei Genossen dasselbe Lied 
leierte, „Traliomm-Traliomm-Tralio-lio-liomm“ ; da Hu- Hit, ein 
leidenschaftlicher Fastnachtsnarr, der aber nichts konnte, als 
fortwährend nur diesen einen Ausruf tun. 

6. Allzugrolle oder etwas eigenartige Esslust; da (’hra- 
f/lodc, ein Uhrenmacher — Glode allgemein = Nimmersatt; im 
ahd. Frasfd, Socin .S. 222 — ; da Walahangr/ , f um 1850, 
der im Breisgau das Schuhmacherhandwerk gelernt haben soll, 
und dann zu Hause wol gelegentlich von „Wallabangeln“ statt 
Reiswellen sprach. Übrigens nennt man ja heute tatsächlich 
die Einwohner von Kenzingen spöttisch noch so. lU. ist in- 
dessen neben Glodc heute zu einem allgemeinen Epitheton für 
einen Vielfrali, wie er einer war, geworden; da Knopfichua, ein 
geistesschwacher .Innggeselle, der überall um ein Essen, be- 
sonders sein Leibgericht, Knöpfle = Spätzle, bettelte. Vgl. 
ahd. AdaUiret ('hnsihizzv, Vomtor kndi, Socin S. 458; Khnikhl, 

ir«rsf Mone S. 83; Bhdfliisclie 1374 Buck; da l’fundlüaGe- 
kiafir, der, weil er als Küfer meistens nichts zu arbeiten hatte, 
oft als Taglöhner in den Wald ging und sich dann immerfort 
nur von „Pfundbroten“ nährte, die er jeweils bei seiner 
Schwiegermutter holte, nach welcher er auch gewöhnlich ge- 
nannt wurde (= da CHsasakiafer. s. 47). 

7. Unreinlichkeit; da Huhfrldlle, ein .Schnlname, der 
sich stets den Mund leckte — lüUa = d' Iddle, Zunge, heraus- 
strecken, von lallen — und zu Hanse fast nichts wie Suppe und 
Habermus zu essen bekam; d'Srhodcrhirin oder da Scimkr, die 
als junges Mädchen immer eine schöne, saubere Haarfrisur trug, 
welche aber später zum „Schoder“ = abenteuerlich zerzauste 
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Haartraclit, Strobelkopf, wurde, als sie nönilieh doch noch einen 
Bauern nehmen musste. Im Mhd. Stndicl, Socin; Strauftliur, 
Buck; Zopf, Mone S. 83; d> TriJlrr, der als leidenschaftlicher 
Pfeifenraucher fortwährend seinen langen Bart und den Mund 
beschmutzte (TridUr, auch — Kinderserviette), weshalb er sogar 
seine Kundschaft als Hafner teilweise verlor. Sclitnitfsmul, Mone. 

8. Sonstige Marotten: dd Tmu'uUe, der seines Vaters 
Hund Traball (?) besonders gern hatte. Dieses Wort, jedenfalls 
Schulspitzname, ist jetzt allgemein geworden zur Bezeichnung 
eines plumpen „ungattigen“ Menschen, wie der erste Träger 
desselben einer war. J)d Hosdspannrr, der alle Vergehen mit 
Prügeln = Hosdspanner, bestraft wissen wollte; di Ho.sdlnde, 
ein fauler Mann, der seine Hände unaufhörlich in die großen 
Taschen — sing. Ladt — der alten Bauernhosen steckte. Vgl. 
im Mhd. lirmchaekd, Socin; dd Meidlfljihjm-, der ewig auf die 
Brautschau ging; dd Sozialdemokrat, der erste Sozialdemokrat 
im Ort; s Magdweh, eine alte .Jungfer, die stets über Magen- 
weh usw. klagte, aber wenig Glauben fand. Vgl. Anhang No. 12; 
n'ScIdrgeltrischle, Walburga Schlegel, vulgo Srhtiydlmrgclr , eine 
kleine, langjährige Witwe und schlaue Schmeichlerin, (d'Trisch 
= eine Art Aal); dd Jhkdmi'iilrr, der allen Leuten Klagschriften, 
Dokumente, aufsetzte, da er als geriebener Prozesskränier sich 
darin eine gewisse Übung erworben hatte. 

§ 94 . ln eigenartiger und treffender Weise werden Pan- 
toffelhelden geneckt. Sie werden nämlich nach ihren Her- 
rinnen benamst, und zwar auf verschiedene .Art: dd Ammdreilr- 
scppdlone, Mann des sogenannten Toadtrckd(n)ammdrcde; dd 
liärhljohann, dessen Frau allgemein s'(Emmingcr) BärMch’wVr, 
s'Babitt-dmätifdfle, kleiner Mann der sogenannten Babett; dd 
Hdc)idmän(d)le, Mann der Udm, einer bekannten Obsthändlerin 
und Botin; dd Bussdgagge, Mann des Bassdgaggdc >5 92, 2 ; dd 
J'crvdrsaitlrr, s Fevde — Genoveva; dd OHvdlitus oder sogar 
bisweilen do (HdpfifiT, dessen Frau d' Oüvd oder mit ihrem 
Schimpfnamen d'Oldpfifd heißt, s. g 99. Beachte hier auch 
die interessante Wechselbeziehung zwischen dem Spitznamen der 
Frau und dem des Manns. Dazu wol auch dd Bos-dtenc in 
g 103'. 

' adMlzdmuyer, der s. Zt. von ausnfirts kam. ist ilii-se He- 

zeic'liniuig .allintihlicli zum allgomeinrn Kufnaineii geworden. Im beH.ach- 
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^ I. Auf ilhnlicdie Weisi- sind solche Helden schon in S 8S, l j;ekenn- 
zeicliuet. 

ä. Als Krauen von l'antofl'cdheldeu können di l'ninier und di Jo”ho"l 
in S 7.M) betrachtet werden, bei deren Benennung indessen noch ander<' 
riiistilnde mitwirkten. 

3. Vgl. bei l’faff in .Zeitachr. de.s Allgein. d. .Sprachv.* 1901', S. 112; 
der .lakobiner, dessen Krau Jakobiue heilit. 

§ 95 . Hartnäckige Hagestolze und alte .lungfern 
werden folgendennalien gehänselt, falls sie keine andern Karak- 
teristika zeigen. Es wird nämlich der Kindername mit spöttischer 
lietunung absichtlich noch immer angewandt: (Ij aalf Jiiiif; (!•> 
Sdiiiiitfjhii^f, in einer Schmiede = SclimiltJ, geboren, sehr spät 
verheiratet; (h> Sepprilm-» oder </,> ZdteJhnJ = Joseph B., dessen 
Vater auch Jose|)h hieb. Scp/wl ist schon an sich verächtlich, 
.s. noch 7. ü. Er war eine Zeitlang Weber. Zetir/, genau 
geschieden von Zedl mit ottenem e = Fapierzettel, bedeutet das 
anfgespannte Hohgarn : d>> Petciie/jii<i , Sohn des sogenannten 
JAterle — s' l^mdeiiieidlr. Tochter des Paul; s lUdenneidle, Tochter 
des Boii/er; ft' KimUmeidle, 80jährige Tochter der ledigen Kor- 
dula D. vulgo d'Kordit; s' HessämcitUe, auch = d-f /lessdnield, 
Hess vulgo d' Hesnenintude-, s Kelle rmeidle, 6.5Jiihrig. 

1. Hierher gehört auch s'falt) Hiinmeidle, eine Xnntippe, mit dem 
Kufnameii lluriinarede, die fUr .sich allein Imuern und wirtschaften musste, 
weil ihr Mann nach ganz kurzer Ehe sich vor ihr nach Amerika flüchtete. 
Vgl. .Anhang No. 19. 

2. Vgl. 1704: ,t,'a.sper Heili fder Hagastolz)' ; dazu , Andres .M. vulgo 
der Buob*. Birlinger 11 8. 4:!.o: der Es.slingerbue. der Kridlibue. Beckebiio 
im Kalender .Der Wanderer am Bodensee“ vom Jahre lHö7. 

% 96 . Es ist leicht begreiflich, dass man jemand, der 
übergroße Verehrung für einen Kriegshelden oder sonst 
berühmten Mann öffentlich zur Schau trägt und ihm vielleicht 
ähnlich sehen will, zum Spott und Hohn den Namen des Ge- 
feierten anhängt. Hansjakob ' erzählt von einem solchen Falle 
in seinen „Wilden Kirschen“, wo ein Mann in Haslach stets 
Hinkeldeij geheißen wurde, und zwai' im Ernst, nicht spöttisch, 
weil er nämlich unter einem General gleichen Namens ge- 
barten 'ruttlingen werden stdclie Namen (z. 1). Trommer- Müller, Utore- 
huesu), die aus dem (ieschlechtsnuinen der Krau und des Manns bestehen 
— also umgekehrt wie in der .Schweiz — sogar amtlich gebraucht. 

' .An dieser .Stelle sei überhaupt auf Hansjakob hingewiesen, der in 
seinen Werken viele solcher Kiif- und f'bernamen bietet und sie teil- 
weise auch erklärt. 
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dient hatte. 1)3 Jiistnark, der dem Reichskanzler ähnlich s^hen 
wollte und sich damit oft brüstete; d3 liotliccf:, der 1812 Soldat 
in Russland war unter einem General namens Rotheck, dem 
ffleichzusehen er stets behauptete; denn er habe u. a. ebenso 
einen roten Bart wie dieser; dJ Fafrc, ehemals großer V'er- 
ehrer des Jules Favre. 1)3 Flache, welcher Name nicht hin- 
reichend und sicher erklärt werden kann. Der Großvater — ein 
Hüne an Gestalt — des Manns, der jetzt noch so genannt 
wird, soll den russischen Feldzug mitgemacht haben und nach- 
her oft vieles begeistert erzählt haben von seinem Feldherrn 
Flache, vielleicht Jelachich de Buzim, 1859; d'> Starai in § 76; 
ds Koxsuth und d<> Sonnemann § 100. 

§ 97 . Zu den stärksten und ehrenrührigsten Schimpfnamen 
gehören diejenigen, welche einen mehr oder minder groben sitt- 
lichen Defekt (Karakterfehler) zur Grundlage haben: 

1. Diebstahl: d'Mnits, ein gefährlicher, schlauer Dieb, der 
auch einige Male aus dem Geföngnis entkam, also Ein- und Aus- 
brecher. Maus statt Mus, da er vor 20 .Jahren aus Tuttlingen 
einwanderte; do Houptman, ein geriebener Dieb von großer, 
strammer Gestalt. Man dachte an einen Jlinuldini — Räul)er- 
Imuptmann. Nicht identisch mit dem sogenannten Hauptmann 
in § 100; d3 liclujlascr, ein gefürchteter Wilderer, sonst Glaser. 

2. Habgier: s' Ile ff oder SchmitUreff oder -ross, ihres 
>lanns Bruder war Schmied, do SrhnntU>hu3\ sie wollte über- 
all, in Wald und Feld, alles. Erlaubtes und Verbotenes, zusainmen- 
raffen. Reif = Sense mit Rechen, um das Getreide zu mähen; 
do eicitf Jud, der aus Habgier Tag und Nacht arbeitete, und als 
reicher Mann dann noch großen Wucher trieb. 

3. Trunksucht: d-> Schnapsferde; do Hanhn3fricdrr oder 
-Drucker, Wirtssohn, der als lediger Bursche den Bierhahnen 
allzu oft und gerne öffnete. 

4. Streitsucht und Roheit; d‘ Zedlmarei, eine händel- 
und prozesssüchtige, lang ledig gebliebene Frau, die oft mit 
einer Klageschrift = Zettel, aufs Rathaus ging. Vgl. Anhang 
No. 25; tC Giftpflanz , eine gefürchtete, hadersüchtige ledige 
Person; d3 Krawallmurcr, früher ein streitbarer Mann, nach 
dem sogar die von ihm einst bewohnte Straße getauft wurde, 
nämlich Krawallstraße; d-> Iloleboiis, ein grober, finsterer Mann. 
IMebous ist ein Gespenst, womit man die Kinder schreckt; d^ 
Ilituddine, ein gemiedener Betrüger und Grobian. Das Lied 
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vom Rinaklini ist ja stadtbekannt; lU (ilachr, ein langer, un- 
flätiger und vierschrötiger Menscli, allgemeines Scheltwort. In der 
Schule hieb er d.i Loiitfiri is oder Ldtsclimirr, ullgeinein = KafFer. 

5. Ausschweifung: thi Wild Hut, ehemaliger Wirt ,zum 
Wilden Mann", der ein ausschweifendes, wildes Leben führte, ein 
bubeuhafter Lump. .Seine Frau = d<* wild- Herdüpfel; dldi) Idain 
Li.'iirrlilaiif = d<> Tmlioimn, ein leichtsinniger, liederlicher Mensch, 
jedoch nicht klein von Statur; d-> Luft, eine windige alte .lung- 
fer, die zudem noch in einem hochgelegenen luftigen Häuschen 
wohnte. Vgl. ahd. Sturm. Försteman; ferner s. Anhang No. 12. 

§ 98. So haben auch gröbere einzelne Vergehen un- 
nachsichtlich zu schweren .Schim])fnamen geführt: d<* Fuuh, der 
sein Haus in Hrand steckte, von /•’ftn/.w = Funken; hier wol 
Anlehnung an Geschlechtsnameu ; d‘> Firioalwlhr, iler wegen Itrand- 
stiftung lOtl Tage eingesperrt war. Firio = Alarmruf bei einer 
Feuersbrunst; d.> llrtdw, der sich einst selbst hängen wollte; 
mundartlich hmka. Henke ist ein ini benachbarten Tuttlingen 
häutig vorkomniender Geschlechtsname. S. Anhang No. 23; r/.> 
Wwwddkwfdr, ein wüster und grober Mensch, Geizhals, allge- 
mein = Watscht. — Vgl. das Wiwscidrmiwn an Fastnacht in 
Villingen, Birlinger II S. 32 — , der als Besitzer eines eigenen 
Kastens = Heu- und Fruchtlagerhaus, in den teuren 40er .laliren 
des 19. .lahrhunderts seine Landsleute stark ausbeutete und be- 
trog, d. h. zuviel forderte für seine Frucht, sonst war er Küfer; 
d> Mdstcr L(iH(ifin(/cr — S 43, z: Mristrr llaiisny! — der 
als Postgehilfe in .Stockach sich Unterschlagungen zu Schulden 
kommen lieb. Der berüchtigte Müller B. J5 3 lieb dann an einer 
Fastnacht eine Zeichnung herumtragen; ein Beamter, als .Meister 
Langfinger" bezeichnet, greift mit überlangen Fingern in die 
Postkasse zu St(ockach); ib Sflioof'(inx>l, A- Graf, der 187.Ö ein 
Schaf stahl. 

§ 99. Zu einer Menge von gelinderen .Spottnamen geben die 
verschiedenartigsten sonderbaren Begebenheiten unil lächer- 
lichen Handlungen oder gelegentlichen .\uberungen, 
oft ganz harmloser Natur, StotF und Veranlassung. 

J)j Liiiizil'dlrr — A. Felber, ein Wahrsager, der ins Lunzis 
Bierkeller im nahen Wurmlingen einen Geist erlöst haben will 
und soll; dj llroot'/xmädir, der seinen Hochzeitsschmaus = Jimot'ix 
= Braten, nicht bezahlen konnte, und zur Abtragung der Schuld 
deshalb von dem betreflenden Wirte als Mäher = Müder ange- 

Alemannia N. F. 6, 4. jy 
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stellt wurde. Ih Kaschle}))»-)-, zweiter Bruder des Kascjuhol) in 
§ 47, der verarmte und dann nur noch einen alten Klepper 
besass. Dieses Wort hört man sonst am Orte nicht. Der Spitz- 
name wurde wol von einem Einp:ewanderten, Beamten, aufge- 
bracht. Ih S)}io»lc, ein Zwerg mit Höcker, der 1870 als Si>ion 
sich in Frankreich herumtrieb; s'Schlilf'elc, früh ledig gestorben 
= Josepha B. Ein bei deren Eltern eimjuartierter russischer 
Soldat soll gesagt haben, s'Scffiic dürfe bei ihm srhlifjm, statt 
schlafen. 1)J llafnerhnits, ein fauler, verschmitzter Taglöhner, 
.Sohn eines Hafners, den 1858 der Stralienmeister Eberhard aus 
dem badischen Unterland einen ,knitzen Kerl“ schalt. Ktiitz, 
eigentlich guitzt = abgenützt, ist, wie ich von einem Fachmann 
hörte, ein Schäferausdruck — und die Schäferei, Schafzucht 
wurde früher Ja hauptsächlich im badischen Unterland betrieben — 
für Schafe, die , nicht mehr zulegen“ und deshalb dem Metzger 
übergeben werden, weil sie die „Sucht“ haben, alle Pfützen 
auszusaufen und dann krank werden. \'gl. noch .Anhang No. 20: 
<i> llaf'nci-gugach, der um die Mitte des 19. .lahrhuuderts aus der 
Fremde die sogenannten Kuckucks einführte = Kinderokarinos. 
aus rohem Ton mit nur einem Tonloch. Bald hallte das ganze 
.Städtchen von diesen Kuckucksrufen wieder, die aber aliinählich 
einem zur Last fielen. Der Name hat sich nun allmählich zu 
einer allgemeinen Schelte für Hafner ausgewachsen. !)■> üu»falt 
= Einfalt, allgemein für Diiinmkopf, ein grober Mensch namens 
Dumm, der lieber mit seinem Taufnamen genannt sein wollte. 
Als er einst einem Manne, der ihn bei seinem Zunamen rief, 
mit Absicht kein Gehör schenkte, forderte ihn Jener mit dem 
gleichbedeutenden Oa*>falt heraus — Ainfahlt, Mo ne S. 83. 
lU Kaaniidrdc, der einst aus der Fremde seinem Freunde schrieb: 
„Lieber Kaiiiiuarde“ statt Kamerad, oft = ./o/oY/dm/cr = Alters- 
genosse; d' ül)l))fif-) vulgo d'Olif-f, deren eingewanderter, unge- 
schickter Manu ebenso schlecht schreibt wie spricht. Als Bräu- 
tigam konnte er einst nicht einmal den Namen seiner Braut recht 
schreiben. Ein bekannter Witzbold, il.i Ldtsrh, benützte zuerst 
«liese, von ihm wol noch veränderte und zurechtgestutzte falsche 
.Schreibweise zu einem Spitznamen für die Braut (s. g 94). 
Ahuii, ein Viehhirt, der in der Schule nicht einmal das .\BC 
recht lernte und deshalb eines Tages ABU s.agte ; d<e Zutidd 
oder (D Xnndclhainer, den der Lehrer einmal für „so dumm wie 
Zundel“ = Zunder erklärte; f/a HoS'>goldc, der in der Schule 



Digitized by Google 



Dil' volkstUnilirlion I’ei>i>Ufnnamon einer olierhadiwhen Stadt 259 



«inst seine Hosen veninreinijjte, frülier ein alljreineiner Aus- 
druck; (h Schirizrr, der sogar in der Schweiz uni ürandgeld 
Irettelte, deswegen dort aber eingesperrt wurde; it-i Srchrlrlurk, 
früher Bäcker, dessen Frau sich von ihm einst wegen gewisser 
Mängel scheiden lassen wollte und sich später wirklich auch von 
ihm trennte ; d.f Vihiffufss, ein Schlosser, der einmal fünf Fülle an 
eine Pfanne machte; ib Xulhmll, der als Kaufmann sich um 
1870 damit brüstete, das beste Mehl zu haben, nändich, wie der 
ilamals aufgekommene Ausdruck lautete, „00 Mehl“, gleich dem 
früheren Semmelmehl oder „Vorlauf“. Im Laufe der Zeit bekam 
der Titel einen hässlichen, beleidigenden Beigeschmack = Nichts- 
nutz und wurde so zum ortsüblichen allgemeinen Scheltwort; </-/ 
Sohn vom Votier, auch = Kar/ Alhert (s. 89, s), der sich 

gern wichtig macht und dessen Vater so viele Stücke auf 
ihn hatte. Vom Vater wie vom Sohn sagte man ja „Dä^rt hat 
■> Gsch ■ . . (Sach) mit siiio Kind“ . Der Name ist auf ihn über- 
tragen worden von einem früheren Inhaber, der aber Jetzt einen 
andern Titel bekommen hat. Dieser wurde einst von seinem 
Vater, welcher die Maurerarbeiten des Kirchenfonds zu besorgen 
hatte, zum neu angekommenen Pfarrer geschickt, um sich auch 
vorzustellen. Dabei vergass er aber in seiner Beschränktheit 
.seinen Namen zu nennen und gab auf Befragen die .Antwort, 
er sei der Sohn vom Vater. I)j KordJenf/el, eine alte Jungfer 
Kordula I). vulgo if Kord-J, die ihren grollen aus Holz geschnitzten 
Kngel jährlich mehrere Male feierlich am Bache wusch, daneben 
-Anspielung auf ihre Scheinheiligkeit; d'JImio’nnarei oder 
In-itsmarei, die anfangs des 1 9. Jahrhunderts wegen Ermordung 
ihres -Manns .geköpft“ werden sollte vom Scharfrichter von 
-Möhringen. Sie wurde aber in letzter Stunde vom Fürsten zu 
Fürstenberg begnadigt. Noch jetzt kann man Einzelheiten dieser 
Begebenheit aus vieler Munde hören. 

§ 100 . Hervorzuheben sind verschiedene denkwürdige Be- 
gebenheiten und Ereignisse von „a«.j 4S~ , die nämlich auch 
in manchen Schimpfnamen ihre Spuren hinterlassen haben; denn 
damals gingen, wie manchenorts, auch in Möhringen die politi- 
schen Wellen ziemlich hoch, wohnte doch hier der später in 
der Schweiz verstorbene .( 'iiill;ommissär“ Dr. Tissot. Ih Aeldo- 
rmrzfiir, der provisorische Kevolutionsbürgermeister der Stadt; 
d-i Kas^nnattcr , der als Revolutionär in den Kasematten von 
Paris eingesperrt wurde; d> lhr1<r(mattiK) = Mathias E., der 

17 * 
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damals mit einem Böller = IMrr auf das Haus des allen 
Bürgermeisters, Abg. Pischler, schoss; d) Haupt mann, der das 
in der Umgegend gesammelte revolutionäre Heer befehligte und 
deshalb nach Amerika flüchten musste. Nicht zu verwechseln 
mit dem sogenannten Houptma» im Jj 97, i. l)j Gmihalnlr, 
kleines Männchen, der eine Revolutionsgenieinde haben und 
bilden wollte; df Knsat, der sehr für Kossuth schwärmte; di 
Sontu-nanin, Wirt zur Sonne, der seinen Gästen oft und gern 
aus der Zeitung vorlas, und zwar mit Vorliebe über die Ke\o- 
lution, dabei auch von dem Frankfurter Abgeordneten Souiie- 
mann. Der damalige Arzt Gageur hat ihm diesen Namen ver- 
schafft. — Sonst tragen die Besitzer oder Pächter der zwölf 
Wirtschaften gewönlich keine Übernamen, was einigermalien 
auffallen könnte. Der Grund ist der, dass bei ihnen der Wechsel 
zu groß ist. — !)■> St‘Mschnid>r, ein großsprecherischer Schneider, 
der sich anno dazumal mit zwei Säbeln, einem kleinen und 
einem Reitersäbel, bewaffnete, um sich besser verteidigen zu 
können; do Ja-Jä in § 82, s. 

§ 101. Von einzelnen Fastnachtsspielen und -scherzen, 
die früher am Orte sehr beliebt waren — s. Ein). S “ 
rühren die folgenden Spitznamen direkt her. Dazu ih Mridir 
Lani/finjpr in 98; l'iCcHormrmjd, ein lustiger Schneider, 
auch Vittoriäschnhln' -- seine Mutter war d' Vittoor — Victoria — 
Freund und Besitzer von Vögeln, der einst, um seinen früheren 
Schimpfnamen do (Idd t^rlinidrr, als Sohn des (rdd>, loszii- 
bekomtnen, einen (idalitz = Hänfling vgl. Stieglitz = Distel- 
fink in einem Käfig herumtrug und ihn den Viktoriavogel nannte. 
V'gl. d.> (ra»sbur 431, i, d,> SrhwIUdffvr, der bei einem soge- 
nannten Sacklaufen an der Fastud, wobei man, bis an den Hals 
eingenäht in einen Sack, um die Wette laufen musste, den 
ersten Preis errang; s'Spimdiini, der prozesssUchtige, verleum- 
derische Milhr B., früher = sSpitzhirn — s. Spinnndiini, 
Buck unter Sprunnimartin — dessen Name von einer vor etwa 
30 Jahren öffentlich aufgeführten ^Schnitzelbank“ = Hobel- 
bank: „Ist des ni>4 3 Spinn am Hirn" usw. herrührt ; d.>]Vabooi\ 
SchiddJmaclior, Weber, ein großer Spassvogel und Verschwender, 
,lialb verrückt“, der einst in einer Winternacht um Fastnacht, 
mit zwei Zylinderhüten auf dem Kopfe, im hochangeschwollenen 
Bache herumgelaufen sein und dabei gerufen haben soll: .Wa- 
bor, Schuldenmachor“ usw.; d<> Xaror = Xaver Sator, ein 
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humoristisch veranlagter, kleiner Kaminfeger, auch = s'SutorJe 
69a, von dem jetzt noch viel erzählt wird, obwol etwa 17SÜ 
geboren. Diese Veränderung seines Vornamens wurde wol auch 
in einem Fastnachtsvers oder sonstigen Spottgedicht vorgenoin- 
inen, um Tauf- und Zuname reimen zu la.ssen. 

§ 102 . Zu einer neckischen Benennung gibt oft Anlass die 
nachlil.ssige und schlechte oder missbräuchliche Ausübung 
des Berufs, die bloüe Handhabung eines wenig einträglichen 
oder verachteten Geschäfts, oder die Ausführung einer 
Lieblingsbeschäftigung. Vgl. Ausdrücke wie die Regierung, 
der Herr Kat u. a. : 

1. Ih> Siiliafiirr oder Fnmalnif'rur, der fast nie „hafnerte“, 
und dann auch nicht gerade Primaware lieferte. Vgl. lYnna- 
flldscr in ^ 92, 3, (D Srlt>firanff<r, der selten und wenig wagnerte. 
Schon im Mhd. dictus selten werc bei Socin ; </<> liltntmccnii;/- 
( srhu->muchcrj, der oft „Blauen“ machte und überhaupt nicht 
viel „leistete“; Kkii'>ivfufi(jelnvdjrr, fauler Arbeiter, fleißiger 
Schwätzer, der früher, als er noch wob, öfters gesagt haben 
soll — nach einem langen Gespräche — jetzt müsse er aber 
noch „■) kirpiinm/ytie“ weben = ein klein wenig; da IMflitebr, 
der jetzt noch als armseliger Weber hausiert, wie ein Bettler; 
da rkit IlV/xr oder auch da ylicldc Weher = glückliche, der in- 
folge einer Erbschaft sein Handwerk nicht mehr ausüben zu 
müssen glaubte; da J!ise-( lÜFe) = Lockruf für eine Katze 
— Jhisi, Diminutiv Jllsele, ein Metzger, der allerlei Unerlaubtes 
geschlachtet haben soll; da Jidle, ein klein gewachsener Kauf- 
mann, der den überschlauen, verschmitzten HandeLsjuden, die 
auf den früheren großen Viehmärkten von Möhringen stets zu 
sehen waren, etwas stark nacheiferte ; da liroutschi^, der meist 
schlechte, zu große, breite Schuhe verfertigte; da XiuUahech, 
Bäcker nur im Nebenamte, der unförmige Wecken, wie Nudeln, 
machte; da liischof, ein umgesattelter Theologe, von dem sein 
Vater prophezeit haben soll, er bringe es noch zum Bischof bei 
seinen Kenntnissen. .\uch unter den mhd. Übernamen bei 
Socin kommt ein Bischof vor! Da Voyt oder da iUeckle-, Wirda- 
rof/t, der die Grenzen seiner Macht eines Waldhüters, als welcher 
er einen besonderen .Stock, zum Beil hergerichtet, trug — daher 
Steckte — , wol manchmal überschritt und das von ihm be- 
wohnte Stadtviertel, daWirda, ordnete und musterte. Vielleicht 
renommierte er auch gerne mit seiner Herkunft, da sein Vater 
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aus dem Hause des ehemaligen Vogts von Konzenberg im nalien 
I']sslingen stammte, s'uUc Vogts Mus. 

2. !)■> Bntzomatie, der einst als Amtsbote Briefe, die damals 
einen Batzen kosteten, zu Fuß nach dem drei Wegstunden ent- 
fernten Engen tragen musste (vgl. Phenninchschurstcr 1.S27. 
Buck); (h Anrouchhopf, der, wie schon sein Vater, berühmter 
und vielbegehrter Pfeifenkopfanraucher war; s' Schnnpsmarnk. 
eine langjährige Witwe, die einst eine verrufene Schnapskueipe. 
vulgo iV LdfreU, betrieb. !},■> TschnpjiiT, der in seiner .lugend 
oft bei der Schafschur behilflich sein, und besonders die Woll- 
bündel = Tschäpper, tragen musste; s'Bliiomh oder s'Iiloani''- 
murcile, alte, ledige „Bliimenmacherin“ ; dt Kvsslerjuiid — vgl. 
55 35 Anm. — , dessen Vater ein Kesselflicker, und er selbst 
unermüdlicher, allbekannter Trödler, Lumpensammler und Korl>- 
macher war. 

3. l),i gross ( Tiger oder do lirresclegigrr , ein guter, aber 
kein großer Geiger, von hoher Gestalt, der aber als Landwirt 
nur wenig, nur j Brresde — Diminutiv von Jiroosonu = Bro- 
samen (vgl. Brösamlengeiger , Birlinger II S. 429) Zeit 
hatte für seine Kunst; do liunimcrbellcr, der früher bei der 
fahrenden MusikkapeUc war, die gelegentlich, bei Jahrmärkten. 
Tänzen usw., da und dort spielte, und dabei die große Trommel 
schlug. Allmählich kam diese Zunft in Verruf, daher das ver- 
ächtliche des Titels. Wol auch .\nspielung auf die magere, ge- 
drungene Gestalt. Ortsüblich ist „kurzer liiimnifr“ . 

§ 103. Eine interessante Gruppe von Spottnamen bilden 
jene, welche nur auf die eigenartige Verwandtschaft und 
Herkunft des Namensträgers hinweiseii. Unnamen können näm- 
lich aus Worten und Namen bestehen, die, wie fast jeder harm- 
lose Rufname, lediglich jemands .Abstammung andeuten, an 
welche aber der Betroffene aus gewissen Gründen nicht erinnert 
werden möchte. Nicht immer haben jedoch solche Benennungen 
von vornherein einen bösen, beleidigenden Sinn, — haben sie 
sich doch meistens aus den Rufnamen entwickelt — , sondern 
nur dann, wenn die Vorfahren, ohne allgemeine Spitznamen ge- 
habt zu haben, — wenigstens hat sich keiner vererbt — in 
schlechtem Rufe standen, oder Schuld der Verarmung ihrer Nach- 
kommen waren, oder auch dann, wenn die letzteren, gewöhn- 
lich aber erst die Enkel, als Bessergestellte oder Sichhesser- 
dünkende — offen sich ihrer .Ahnen zu schämen anfangen. 
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jy Schindrrxoffe, alte Jnnpffer, deren Vater Waseiiineister = Schin- 
der war; x' Stachmiiinr>rcile, uralte Jun;;fer, deren Vater Eusta- 
chius vulg:o (h> Stäche hieK; d-> Ihrit oder xltnriU Hermann, 
in der Schule auch = di Jhifink nach der Finkenart dieses Na- 
mens, die für sehr dumtn ^ilt und unaiifrenehin riechen soll, 
der nur .Hermann Beck“ genannt sein will, da sein Vater, di 
Darif, sehr arm war (s. Hit); fritäsihennnnrja/pt, alte Jungfer, 
deren (Trolieltern mütterlicherseits s' lioxabencs hießen; Rosa 
und Benedikt Bohrer; vielleicht zuerst di Jionliene von Itarir- 
Itene, also ein Pantofl’ellieldennaine, wie Nagliferde neben Xai/lir- 
f'erde. Die Frau soll ein großes Vermögen „ver])utzt“ haben. 
d' Seherinanne, deren Großvater Scherenschleifer war; di Schin- 
der, dessen Großvater mütterlicherseits Wasenmeister war. 

§ 104. .Vhnlich verhält es sich mit der boshaften Benenn- 
ung eines unehlich Geborenen nach seiner ledigen Mutter 
oder gar nach dem bekannten oder mutmaßlichen Vater: di Jii- 
ditter, dessen Mutter .Tndith hieß; di Sfachihui, Sohn des Stache- 
franzele, lediger .Schwester des ebengenannten Starhcammircile. 
Vgl. Anhang No. 18. de Trntlc(jo)hnnnes oder einfach di 'Tratte, 
welcher, da sein V'ater viele Kiniler hatte, von einer verwandten 
alten Jungfer namens Gertrud M. = s'Trtdle anferzogen wurde, 
so dass es wenigstens schien, als ob diese seine Mutter wäre. 
■Seine zwei Töchter heißen teilweise jetzt noch, obgleich ver- 
heiratet: d'Trutleanna und -ma;idilen\ Früher hieß er auch 
di Suchet fresser, wol Schulname. Sucht = Schnuller, d. h. ein 
kleines Säckchen mit weichem, verzuckertem Brot gefüllt, zum 
Sutuji — Sachli. — Di Muserphilipp, dessen Vater Maulwurfs- 
(= Schermaus)fänger, d. h. = M unser in Geisingen war. Hier- 
l»ei soll auch noch dessen verächtliches Handwerk verspottet 
werden, di Polät'hischninder, der von einem „Polacken“ ab- 
stamnien soll; di Sctdfsin(/er, der, wie man sagt, von einem zu 
-Anfang des vorigen Jahrhunderts in der Stadt ein(iuartierten 
Soldaten aus Schlesien stammt. Vgl. Möhringer, Immendinger 
u. s. f. Es heißt übrigens auch, er habe Bosinger geheißen. 
De. (jutuj) Jach — übrigens noch ein Kind, dessen Vater ein 
gewisser Jäck. Diese ganz junge Bildung lag wol deswegen 
nahe, da der Name auffiel, weil auch ein bekannter Vogel so 
heißt, nämlich der Häher. 

§ 105. Ebenso wird die Mutter eines unehlichen 
Kinds manchmal benannt nach dem Vater des Kinds. Dieser 



Digilized by Google 



Hertsclic 



2(i4 

Xaine bleibt ihr attcli dann nocli, wenn sie spiiter einen andern 
heiratet. 

alte Jungfer, nach einem gewissen Hanger in 
iJonaueschingen, bei dem sie in Dienst war; (rJUrhin von .Täck, 
einem fremden Bauführer. 

Hierher gehört auch der folgende eigentümliche Fall; 
d' Man', ,ein grobes, verdorbenes, freches Mädchen Franziska X.. 
vulgo d' Franzi, aus roher Weberfamilie, das einen Gesellen 
seines Vaters heiraten wollte. Es sei. so hört man allgemein, 
ein aubergewöhnlich grober, hagerer und gebeugter Mensch, 
Mauz mit Namen, gewesen. Die.ses würdige Pärchen soll ver- 
traut miteinander verkehrt haben; allein der Webcrgeselle ver- 
schwand kurz vor der Hochzeit auf Nimmerwiedersehen, und 
von dort ab nannte der Volksmund das Mädchen spöttisch Frau 
Manz. .Ms sie aber später einen andern Burschen genommen 
hatte, sagte man ihr nur noch d'Manz, oder im Reim auf ihren 
Mädchennamen Franzi einfach d'ManzF. 

§ 106 . Auf die .Abstammung von einer überzärtlichen 
.Alutter weisen ntichstehende .Ausdrücke hin, die wol mei.«t 
Schulspitznamen vorstellen. Vgl. 86 .Anni. und §>5 81. 8 !». 
dc(s')Adrlf'lr ; s' Küsjwhiofdc, dessen V'ater Kasjtar hicss; s'Maj'f- 
hi'djie, öüjährig, dessen Vater wie er Max hieb; s' Hafdiirlilr. 
82jähriger Junggeselle y, Hafner wie sein Vater und sein Bru- 
der — nicht zu verwechseln mit dem viel später lebenden 
//«/WWt/.'Wc in S ; s’Fad-'hiMf = K. Faden, der zudem 

noch ziemlich klein und Junggeselle war. 

.Vuffallcnü ist, dass es sich hier mir um Männer handelt. 

§ 107 . .Schimpfnamen vererben sich fast ebenso hartnäckig 
wie die allgemeinen Rufnamen, kommt es doch nicht selten vor, 
dass sie fast die ganze Hinterlassenschaft ausmachen. Für sie 
gelten auch annähernd dieselben Gesetze der Vererbung wie 
für diese. Vgl. daher gS ‘l'l — durchweg werden 
sämtliche Kinder von vornherein durch Komposita benannt, be- 
stehend aus dem Übernamen des V^iters, oder der Mutter, und 
zwar, abgesehen von unehlichen Kindern, dann, wenn sie auch 
so einen „Schletterling“ besass und dazu die Hauptrolle im 
Hause sjiielte, und dem eigenen Taufnamen als zweitem Bestand- 
teil; denn die ganze Familie und gewöhnlich auch das Haus 
wird spottweise nach dem Hchim])fnamen des Hausherrn bzw. 
der Hausfrau bezeichnet; z. B. s'Xiidl>b(‘ch‘<>(lins), s'Trawaltcs- 
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oder s' lSühi( huH), n'Vmmers (Familie). In cumulo heißen die 
Kinder also Z.B.: s l’fudfhrh» s I{üh> Mriilk, s’Trutles Khid, 

Fl.; ein einzelnes daher: s’ nUnrs Johun», s'Jinlij ßatthti.s'Wis- 
hyjif-t(n) Atme, oder wenn mir ein einziges Kind Uherhaujit vor- 
handen ist, meist; s' WishrpfAnu bzw» -nieidlr. Dasselbe gilt 
auch, wenn bloß ein Kind seines Geschlechts da ist. Dieser 
Kindername kann nun an dem Betreffenden haften bleiben bis 
ins Alter, und zwar dann, wenn kein Schulspitzname und auch 
später kein anderer, persönlicher Spottname ihn vertreibt. Ohne 
Beachtung der bei den Friesen geltenden Primogenitur behält 
für immer den Klternunnamen von mehreren Kindern stets da.s- 
jenige, welches ihn am ehesten verdient, weil es dem betreß'en- 
den Elternteil am meisten nachschlägt, und zwar besonders in 
den durch den Schimpfnamen hervorgehobenen Eigenschaften. 
Über Frauenrnf- und Schimpfnamen vgl. übrigens iJS öd ff.. 
(55 tf. Verloren gehen kann er indessen dem Kinde später doch 
auch noch, nämlich dann, wenn es sich etwa längere Zeit in 
der Fremde — Militärdienst, Wanderschaft usw. — aufhält, 
oder auch durch seinen Karakter oder besseres Wirtschaften in 
einem eigenen Heim bald sich besonderes .■Vnsehen zu erringen 
vermag. So kann der elterliche Spitzname ganz verschwinden 
und aussterben, oder aber nötigenfalls auf eines der andern Ge- 
schwister übergehen. Der Form nach macht ein solcher Name, 
nachdem er sich einmal bei einem Kinde festgesetzt hat, mit 
dem Leben seines Trägers einen bestimmten Wandel durch. 
Die genetivischen Ausdrücke s'/iditrs Hhj und s'Hdirrs Meidlc 
verdichten sich bald, wie die zusammengesetzten Rufnamen 
— näheres s. 14 — zu wirklichen Kompositen: d.» Hdirrijit» 
und s' llil»;rmeulU- oder später d'Jldyerpaidi». Aus dem litdm-- 
huJ kann sich dann leicht, besonders wenn er der einzige Sohn 
ist, du jnu() Iliber entwickeln, welches solange üblich ist, als 
d<> alt IliljfT noch lebt, oder auch noch geraume Zeit nach dessen 
Tode Geltung hat, bis wir einfach wieder einen Hdn't' haben. 
Diese letztere Erscheinung kommt bei Rufnamen jedoch seltener 
vor. Meistens aber ist der ererbte Unname irgendwie modiß- 
ziert, d. h. auf den neuen Träger zugestutzt. Mit dem Hdxr- 
liwidlf verhält es sich aber ganz anders, ln ihrem Isamen 
konnte man nicht wie bei ihrem Bruder das zweite Element 
kurzerhand weglassen; denn dann bekäme man ja die Form 
eines movierten Femininums; d’Ild)->rf, wie die Mutter als Frau 
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lies Hiber liieß, oder wie die Fraii des jungen Hibers mit der 
Zeit lieißen wird — jet/t noch = ili jintij HiltJrc — . Die 
Scliwester des IIUhtUw» wird man deninaeli bis zu ihrer Verhei- 
ratung und wahrsclieinlicli noch nachher eben iV Hilterpuitli» 
nennen. 

§ 108 . Es seien nun die bekanntesten Beispiele bloli 
ererbter Spottnamen, zur Erläuterung des eben Gesagten. 
aufgefUhrt und zwar nur gangbare Namen älterer Personen, denen 
noch viele andere beigefügt werden könnten, besonders von 
jungen Leuten iiu Alter von etwa 15 bis 25 Jahren, größten- 
teils Fabrikarbeitern, bei welchen diese Art von Bezeichnung die 
gewöhnliche oder fast ausschließliche ist, da sie meist nocli 
keine eigenen, persönlichen Beinamen oder nur .Schulschiui])f- 
namen besitzen. Die Formen mit -/<«./ und -mrklle erhalten sich 
meistens nur solange, als die Betreffenden ledig bleiben. 

Reine Erbnamen: Jiaifiotf, (l> liiisi’, Pfudr,(h> HäUdn. 

ih Hilxr, th Hone, (U Sonwmnnn, (U Wiskopf, ohne tatsächlicli 
weißes Haar geerbt zu haben, d) lihialdini, do Hns<>l(idf. d-i 
I-'nuh; (h Kncliihdir und d' Kwhyati, in der Jugend — s'Kf^h' 
Krumm-), dann d-> K(M:h-d;ru)nn), welch letztere zwei Brüder sind 
und von ihrem mit zwei Namen bedachten Vater Je einen erbten. 
Hierzu gehört auch d-t Modrit, unehlich, nach der Mutter, unil 
d' Modelt) nünr, eheliche Tochter des ((dt)) Modrit; fr ISm-onuidli . 
Vgl. § 95 Anm. 

Modifizierte Erbnamen: s’ (d->) SUdMohouzc, Sohn des 
Starai; do Hanurtiufiitsl, erst 35 Jahre alt, und sein Bruder d> 
Ifininrirdhelui, 3(J jährig, deren Vater d-) Hunur noch lebt; d‘ 
Itiisrhu-), do juH(j Jiiise und do Bösrlro, bei dem noch sämtliche 
vier Benennungsarten im Gebrauche schwanken; d' Kodexohdler. 
ledige Tochter des Kodex, s. Anhang No. 17, i; d' Gockditmm-'rci 
= A. M. Firnis geb. Sch., unehliche Tochter des (roekd = -b’- 
hanna Sch., die schon in den 30er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts starb. S'Gorkrh sind ein altes, weitverzweigtes Ge- 
schlecht. denn schon Ende des 18. Jahrhunderts — das nähere 
Datum des betreffenden Salbuchs ist nicht mehr zu ermitteln — 
kommt das bekannte, noch unter diesem Namen vorhandene 
(ioilijlsdidle = Tälchen vor. Aus dem Alter erklärt sich daher 
wol auch das auffallende offene o in Gockl (vgl. 92, s und 
^ 111); d' Hdtrrpuidin, ledige Tochter des Hibr; s' Zundipude, 
Diminutiv von Paula; d'Iioolrrnaiinn oder s' lidermeidle, das 
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sehr lange ledig war (abgesdi wachte Form von lio>'hr)\ il» 
Schi 0 scht<'rf)(mz, bei dem sich ebenso das eigentlich beleidigende 
Kriterium des Vaternamens = Schustr verlor, sonst sagt man 
aber gewöhnlich Schuhmacher; d> gross Srhtrizer = langer Sohn 
des Schmior; d<> UdcMslr, Sohn des Holehaiis in 5; 97, t; do 
Höh oder d-> BöMmttist, ehlicher Sohn der Höls» ^113; d'(i) 
gross Gigs, Tochter des Grossgigor, auch sehr groß; di GöM, 
früher s' G ödmridlr von s'Gö'Mo JMcidle. Vgl. Anhang No. 17, ii, 
und d-> güal Srhuotnachor oder d.> gäid Hh->, liruder der Vorigen 
und Sohn des Göah; d-> gö(d Schnidrr, Bruder des Vorigen, jetzt 
meist d-f llftoriovogd oder -schnider s. § 101; d'Midttrkwdi, un- 
geschickte Tochter des sogenannten MidlGirimgrrs in 93, 4, 
die erst spät nach auswärts heiratete. Da sonst kein t.'bernanie 
vorkomint, welchem jemandes Beschränktheit und Dummheit im 
allgemeinen Sinne zu Grunde liegt, wie bei Schnlspitznamen der 
Kinder, z. B. Gi‘roga»s, Hrotrsd usw. (vgl. J* 119j, so dürfte 
dieser hauptsächlich als Gegenstück zu dem ihres überpfiffigen 
Vaters geschaffen worden sein, da der erste Teil des Namens 
eigentlich ja nur die Abstammung bezeichnet. Das Ganze, ur- 
sprünglich wol noch als Oxymoron gefühlt, bildet dann auch noch 
ein oftensichtliches Gegenstück zu einer sogenannten Mntthgooss, 
eine Geiß ohne Hörner; vgl. auch .\nhang No. 18. 

§ 109 . Nicht selten geht ein Schimpfname sogar auf Enkel 
über, was wieder aus den Namen mancher junger Leute, die 
hier jedoch nicht berücksichtigt sind, zu ersehen ist. Wenn bei 
den Söhnen der ererbte Schimpfname durch andere verdrängt 
oder aus irgend einem Grunde — .Ansehen, Auswanderung 
n. s. f. — nicht angewendet wurde, so tritt er mitunter bei 
den Kindeskindern wieder auf. ])<> Funk, do Kocliolabc, do 
Möserhu-J, Enkel des Maser. Sein angesehener Vater hieß aber 
nur ih luder oder di Fisrldmiemiick , denn er war Köhler; 
d'Srbirizrrsoplie, 70jährige Tochter des obigen gross-» Scliicizer. 

1. Es sei hier daran erinnert, dass rnnanien autli dann niadi als 
sulche gelten und wie eine Ihdeidigung anfgefasst werden, wenn deren 
Bedeutung fast allgemein, seihst für den Besehimpftcu. nicht mehr he- 
kannt i.st. 

-> Es kann sich treffen, dass der Elternname sieh nur durch ein 
Mädchen erhält und furt|ifl8nzt : dann nämlich, wenn, wie im letzten Fülle, 
die Brüder desselhen alle hesondere. eigene .Schimpfnameu erhalten haben ; 
iIj Jiaroii, iU Sudljherk und dJ llineldine sind die (yrossej Schiri;erbu-<lii, 
also die Brüder der Schichersophf. 
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§ 110. Ebenso koinint es vor, dass Geschwister Scliimpf- 
namen voneinander erben, d. li. bekoniiuen. 

D' Kord^nturisepp-), f 1860, SOjährip, ledig, deren ältere 
Schwester = d-t Kord'»'n<ni; s'liHclrllxrkjma(/(hlrn, Schwester des 
Buckelbeck; d-> gross Hoolrr, gröberer Bruder des Jiooler, eigent- 
lich = Bo”ler; d-f Gocicribattisf, dessen Schwester do Gockel war, 
deren Xaine sich seit 100 Jahren noch in verschiedenen Ruf- 
namen, die den ursprünglichen Schimpf verloren, erhalten h.at, 
2 . B. d’> Gockelandres. Der Stammbaum des alten Geschlechts 
kann aber auf mündlichem Wege nicht anfgestellt werden. 

§ 111- V^erein 2 elt steht der folgende Fall — vgl. jedoch 
jS .00 — d-> jung Jlotlirck, benannt nach seiner Mutter Bruder, 
bei dem er aufwuchs, zumal da er auch rote Haare hatte und 
ein Lump wurde wie dieser. Nach dem Tode seines ünkels war 
er einfach selbst d.» Jlofherk. 

§ 112. Sagen uns die im vorstehenden betrachteten Spott- 
namen, von wem ihr Inhaber abstammt, so verrät die folgende 
Gruppe, wo er zu Hau.se ist. 

Manche Spitznamen enthalten nämlich einen indiskreten, 
verächtlichen Hinweis auf die armselige schlechte Wohnung, 
das alte verfallene Haus, aus dem der Gemeinte stammt oder in 
dem er zurzeit wohnt. — Damit ist jedoch gewöhnlich noch 
eine andere beleidigende Anspielung verbunden. 

1. 1)3 Geer, früher 1)3 Gcrobür, aus der sogenannten GerJ, 
einem uralten Hause, früher eine Art .Armenhaus. Da seit 
einigen Geschlechtern das Haus in Privatbesitz übergegangen 
ist, empfindet man die vielfach vorkommende Benennung nach 
der Gvr3 nicht mehr als Schimpf. S. Anhang No. 24; d3 Turn- 
hunn3slv, dessen verarmte Eltern einige Zeit im Adlertorturni 
ihre Wohnung hatten, eigentlich = Mangertor vom nahen Anger 
vulgo d3 Manger von im .Anger; die Tore samt Türmen wurden 
etwa 1815 abgebrochen; d3 Turnupostel = Sfavhibu-», dessen 
ledige Mutter eine Zeittang im Judentorturm wohnte, auch eine 
Art Armenhaus. Er selbst war ein lustiger, überspannter Kerl 
und Spa.ssmacher, der überall Reden halten, predigen wollte. 
])■> Spitlbii3, dessen Mutter als Witwe um 1860 den ehemaligen 
Ortsspital — der neue heillt (h Spitol — gegen Wohnungsrecht 
verwaltete; d3 Kaposiner (s. H>4 = (b» Träufle), welcher von 

einer alten .lungfer erzogen wurde, deren Häuschen, s' Kapuiner- 
liisle, früher ein Kapuzinerkloster, er später erbte; slti3rhitf3- 
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immuh', eine alte .lungfer, SÜjälirifj;, deren ledige Jlutter eine 
eheinaliiKe sogenannte Bierliütte — Brauhänsclien, die früher 
alle vom Wirtshaus getrennt gebaut wurden — bewohnt hatte; 
il<) (iiirlbbiiä, unehlich, 55 jährig, verheiratet, geboren iin so- 
genannten irwrlb, ein baufälliges Haus mit einer gewölbten 
.Stube, das ein altes Röinerbad sein soll; s Gudbmeklle, ehliche 
Stiefschwester des Vorigen, Jetzt verheiratet. 

“2. IfStiblrnutrjiiiid, die, weil stets ledig geblieben, iin Hause 
ihres Bruders das Wohnungsrecht besass und zwar iiu sogenann- 
ten SfiMe = Stübchen. Ini Kaufbuch von 1825 S. 76 wird 
auch ,das sogenannte hintere Stühle am Hausgibel gegen den 
.\dler“ bei einem Kaufe erwähnt. Der Sohn räumte seinen El- 
tern dabei das Leibgeding darin ein, wie es früher allgemein 
geschah. — 1)' (iirrllniavue. verheiratet: d' Hinlevittoor, die das 
kleinste Häuschen — selbst gekauft — am Platz inne hatte; 
il> JiuckicdHT, der sich ein Haus auf die kleine Aidiöhe = Huck, 
— vgl. den Flurnamen ufin Schib-tbuek — beim alten Jutldor 
bauen lieb, bei dessen .•Vbbrnch auch die Straße tiefer gelegt 
wurde, weshalb das (jebäude dann ziemlich hoch zu liegen kam. 

1 . Bei den unter 1 Uonannteii koTiiint auch da.s im vorher- 
gehenden Kapitel (Iher die Ahstaiiiinung Aiixgeftlhrte in Betrxicht and 
tieltuug. 

2. Die heiden Formen lU Gfr und dj ütible zeigen, dass und wie 
auch die alten historischen tieschlei-htsnamen, die in nackten Namen von 
VVohnstätten hestehen, wie z. B. Brunnen. Buchs, (iass, seinerzeit wahr- 
scheinlich ans zii.saiumengesetzten Namen entstanden sind. V'gl. 8ocin 
XVIII, s. auch die uietaphoi'. Bedeutung von; Kammer. Liedertafel u. s. f. 

S 113. Die letzte Gruppe umfasst diejenigen scherz- und 
ernsthaften Beinamen, welche entstanden sind durch oft witzige, 
humorvolle sprachliche Umformung eines Vor- oder Zunamens oder 
auch eines sonstigen Rufnamens, deren Grund indessen vielfach nicht 
recht ersichtlich ist — Kurzformen, Namens verdreh ungen. — 
JJa Hone, später th UmdHif r )t = Bonifazius K. vulgo <b> Jlou<>- 
fazc, ein unbeliebter, grolisprecherischer Mann, tler aber bald 
verarmte, also ein ähnliches Schicksal erduldete wie sein ent- 
fernter Namensvetter Bonaparte. So entstanxl Ende der .50 er 
Jahre das Fastnachtslied: 

,do Bonohaafrg ist iiimm-i »tolz, 
do haiidlot jetzit t mit Schwetlholz, 

Louft d'tiass.m uf und ab: 

, Konto mor ou .Schwcflholz ab“. 
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!)■> Hunw> oder lU IlatiuKjn- Huniir — Johann Sp., vor GO Jahren 
aus dem nahen Hattingen, wo diese Form auch niclit gang und 
gäbe, wenigstens zurzeit nicht ist, eingewandert; früher hörte 
man oft: „d> uissit) oder d.) hsrh . . Hattinger H.“, da er für 
boshaft und hinterlistig galt. Vielleiclit wollte er nicht ver- 
wechselt sein mit dem nachstehenden Namensgenossen: d-> Harnt. 
sonst Gintjrhanne = .lohann Günter, und (['Xann vulgo Ginhr- 
nannv, zwei ledige, reiche, aber geistesscliwache Geschwister, 
70jährig; d' ]\'(ini/>rann(>/), verheiratete Tochter des sogenannten 
]Vuntjtrjohutnu‘s; d'lSähi — Barbara L., die sich mit einem 
Pantüffelhelden verheiratete, nachdem sie lange ledig gewesen; 
eine böse, gefürchtete Schwätzerin; d' Btdi»(n->) oder d' Jtdin(nt’) 
statt Julian = Juliana, wol nach l’auli'^, Kaiii" usw., eine et- 
was exzentrische „u»ri>scht~*rUdu‘“ , zweimal verheiratete Frau, 
die aber stets mit ihrem .Mädchennamen bezeichnet wurde; 
JiobU vulgo d'ßiblit' oder s lidtMf — Josepha B., schon 35 Jahre 
Witwe, bekannte Näherin und Stadtbase. Boppd = Wollknäuel, 
dazu der Diminutiv = ,> BdtMc. Bebbe ist generis communis. 
— B'Jloa» = J. Hühnle vidgo i/a H<ia”lc =■= Hühnchen, dalier 
Jloa» = Henne, da der Betreffende ein grober iMann war. Seine 
kleine Frau hieb s' Müu>‘le oder d‘ Htkodin. Diese haben nichts 
zu tun mit jener viel jüngeren Frau genannt s Hi'udr in § 02, 3. 
d'> liivrJiramier = Böhrenbach, Wagner, ein grober, sehr 
unbeliebter Wichtigtuer, der die Verstüniiuelung seines Namens 
als Beleidigung hinnahm. Dazu tD Gcr>tschnir1; ~ .Schnecken- 
burger in § 02, i, und s'Fixlc, Schützenwirtin, geborene Fuchs 
aus Esslingen, klein, schlaue Heuchlerin und Klatschbase, in 
60a. — ]).i Gtulir, tler ein magerer, hässlicher und dunmier 
.Schüler war und von seinen Mitschülern d.t Girr, weil aus dem 
armseligen Hause d'GcrJ stammend, geschimpft wurde. Sein 
späterer Meister — Maurer W., s. § 112 = t/a Turnuposfd — 
ein Krzspässleinacher, der „jähniscIP sprechen zn können vor- 
gab, veränderte Gtr in Gadir. I>r Fi.iir, jetzt mehr <Ij Siaial- 
driiioh'at, dessen Bruder aber benannt wird mit seines ■{■ Vaters 
unverändertem Rufnamen : Fixdiir — Füselier. Die Abkürzung 
mag wol Zusammenhängen mit seiner, jetzt noch bemerkbaren, 
hastigen, undeutlichen Aussprache wälirend der Schulzeit. 

1. überhaupt sind wnlirsclioinlich auch die andern, nicht befriedigend 
erklärten Namensänderungen, wie frühere ähnliche Fälle zurückziiführen 
auf die schlechte (.Kuderwelsch') oder fremdartige .Aussprache entweder 
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Jes Betreffenden 8eIt)Mt oder seiner Kltern u. a.. was sirli al>er nieht nielir 
feststellen lieli. 

ä. Vgl. hierzu: 1707 ,(«eorg selimied. sonsten faher genannt“. 

§ 114. Wer bekommt keinen Schimpfnamen? Da die 

•Melirzahl der Fir\vacli.senen, etwa 70 “o, g-egenwärtif^ — und 
iViiher dürfte der Prozentsatz eher nocli höher gewesen .sein — 
unnarhsichtlicli bedacht ist mit einem zweifelhaften Kpitheton 
Omans, sei es mit einem ererbten oder selbst erworbenen, so 
mag die Frage nicht unberechtigt und unmäßig erscheinen, wer 
denn nun eigentlich unberührt gelassen wird vom Dämon der 
Satire. Es konnte an vielen Beispielen beobachtet und fest- 
gestellt werden, dass gewöhnlich dann jemand frei nusgeht bei 
der Spottnamenverteilung, wenn er 1. eingewandert ist und sich 
bald eingewöhnt hat. es sei denn, dass er durch seine Mundart 
auffallen musste, oder 2. in seiner Jugend längere Zeit in der 
Fremde weilte, oder auch dann, wenn er H. wegen seines tadel- 
losen fjebenswandels und seines friedlichen Karakters — nur 
ganz ausnahmsweise schützt bloßer Reichtum vor einem Spitz- 
namen — sich .\nsehen und Beliebtheit zu verschaffen vermochte 
und sich auch fernhält von lächerlichen Gewohnheiten, oder 
endlich 4. einen recht karakteristischen, auffallenden Rufnamen, 
wie z. B. do Offen! mrgcr, (h Drar/otirr, d> Xmider- 

na>‘zc, besitzt. — Wenn der Betreffende dann noch das Glück 
hat. von seinen Eltern keine solch anrüchige Hinterlassenschaft 
übernehmen zu müssen, oder doch den überkommenen Schimjif 
ein günstiges Geschick an ihm ausgelöscht bzw. auf irgend eine 
der in dem Kapitel Uber die Unnamenvererbung erwähnten mög- 
lichen Arten getilgt hat, dann erst darf er sich glücklich 
preisen, dem Schicksal der meisten seiner Mitbürger entronnen 
zu sein. 

Kimlerspitznaiiien. 

§ 115. Möhringen hat bei seinen 1200 Einwohnern 
durchschnittlich 240 Schüler. Von diesen konnten im Win- 
ter 1903/04 nur 8.5 ausfindig gemacht werden, die mit einem, 
mehrmals sogar auch mit zwei Übernamen gekennzeichnet 
sind. Sie verteilen sich ungefähr hälftig auf Mädchen und 
Buben. Die Trennung ist aber hier begreiflicherweise nicht 
vorgenommen. „t/j“ ist dabei meistens der Artikel eines 
Knabennamens, „s’“ zu einem Mädchennamen. .Ausnahmsweise 
hat aber auch das grammatische Geschlecht über das natürliche 
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ileii Sieg davongetragen. Das ist besonders bei der sehr he- 
trächtlichen Anzahl von V’erkleinerungsfonnen der Fall. Ini 
ganzen und großen sind diese SchUlerschiinpfnainen ziemlich 
durchsichtig und wurden daher nicht so ausführlich erklärt. 
Dabei ist auch zu beachten, dass hier viele allgemeine Schelt- 
worte zur Anwendung kommen. Es ist dann interessant zu be- 
obachten, wie da annähernd dieselben Gesetze herrschen, dass 
die gleichen Grundsätze maßgebend waren wie bei der SchatfuD)’ 
der Unnamen für die großen Leute, wenn auch ihre Wirkuugeu 
und Ergebnisse hier nicht so mannigfaltig sind. Es gilt alsu 
die nämliche Einteilung wie bisher. Der Kürze und Einfach- 
heit halber wird sie jetzt nur nicht so ins einzelne hinein aus- 
geführt. 

§ 116. Körperliche Eigentümlichkeiten und Gebrechen 

aller Art geben Anlass zu vielen Neckereien: (Ij der 

den andern .Schülern so groß wie ein Mann erscheint; daher 
wol züerst s'Ma'ilr, dann cU Ma»le; sduatele = Gustav, sehr 
klein; .v'A'nt/c/e, ein Mädchen, , klein und dick wie eine Nudel". 
Vgl. iiu 5; 71 tl.) Gliclidk'k. s'Schiiiitiiclr — vgl. im Mhd. 
Scliiiiimiii(ti)’ ütters bei Sociu — , der schnell wuchs und des- 
halb jetzt mehr tü Schimmrl heißt; ih lliM oder (!•/ rvt Hiriinl 
( Rötel ist auch Bezeichnung einer roten Kuh. Katze ; ferner 
= roter Kieselstein; Jlcniirl ist sonst nicht ortsüblich für Her- 
mann); s'Xoiil'iriUi’, das schon einen langen Zopf trägt, dazu 
ein saures Gesicht macht und deshalb sehr alt aussieht; r/.' 
Scimirr, ein Mädchen mit wirren, rauhen und gelbschiuutzigen 
Haaren = Sclioder, das auch unsauber ist. SclifKhrlxiscli-t ist 
ein allgemeines Scheltwort. Vgl. ,Srlio<l(rbiirin in >5 93, 7. tk 
Xirrkrtri , der ein graues und ein blaues Auge hat (!); (h 
Xirizrrir, der mit den --^ugen oft zuckt, .zwitzert“; (G Scliilimfer, 
der stark schielt. Vgl. il.i sc/iiUifi Kdciriiff. Vielleicht .Anleh- 
nung an den Geschlechtsnamen Schilling, der in der Umgegend 
vorkommt, dazu an Bildungen wie .Möhringer, Tuttlinger; d> 
Lidsrh, der stark vorspringende Lij>pen besitzt, und dazu ein 
loses .Maul. \’gl. <!■> Liitgeh in SJ 73. I >' DoUöhrlr, schwerhöriges, 
kleines Mädchen. Tollohrig, ein Tollohr — allgemein für hart- 
hörig; s'Latii/dlirlr; d'i Zinb», hat eine hervorragend lange Nase. 
Schon im Mhd.: B. dictiis Xinkr, bei .Socin; d>f StoJrclishaals- 
dj Ilotzbosch'», ein unsauberer Bursche, der besonders Nase und 
Haare stets vernachlässigt. Vgl. dJ Sch(xin'. R. ist .Appellativ- 
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name = soviel wie JiotnutS'». da iHclikopf, Appellativ; s'Hrchrle, 
ein MSdclien mit einem kleinen Buckel = Biickele, Höckerle; 
S'J)amahiiiidlr, ein zartes Miidchen mit stets schmutzigen Hän- 
den, zu dem der Lehrer einmal sagte: ,l)u hast Hände wie 
eine Dame, nur sind sie nicht sauber“. Vgl. S; 72 da Danu'ti- 
f'uss ; da (riiMr, der mit krummen Füllen behaftet ist. Vgl. 
oben <r ( toM § 72. S' Hojipiriv, das stark hinkt, ,hoppert“; 
da Hoppü’i'r, desgleichen; Endung auffallend; dt- lAinfffHasshr 
oder da OtdJopp — Ia>pp, der lange Fülle besitzt und guter 
Springer ist; s' Fidel/", ein kleines Mädchen mit besonders star- 
kem Hinterteil. Vgl. da Fidladicic u. s. f. in ^ 73. da Miza- 
ri'-li, ein Knabe von 13 Jahren, der, für .sein Alter viel zu 
klein und schwächlich, ein sehr spitziges und mageres Gesicht 
zeigt, sonst auch allgemein gebraucht; da (lä.ßloxrfi oder Gnla- 
wntch, ein Bube mit gelblich-grünem, magerem Au.ssehen, ge- 
bräuchlicher .\ppellativnanie ; da Branilalmrijer, der einen Brand- 
fleck im Gesicht hat. Vgl. da /landitiif/er usw. 

§ 117 . Zur .Spottnaiueubildung gaben auch reichlich Ver- 
anlassung eigentliche Sprachfehler oder blolS kindlich-un- 
geschickte Ausdrucksweise, oft nur gelegentliche falsche Aus- 
sprache, oder unrichtiges Lesen eines Namens, oder eines be- 
liebigen Worts. Dabei ist zu beachten, dn.ss manche Kinder 
ihre so entstandenen Spitznamen schon in die .Schule rait- 
brachten. 

Da HofHergiijux, unehlich, böser Schüler, der bei seiner 
Grolimutter, d'ilaf'nrnianiw = Witwe eines Hafners, (v)erzogen 
wird, und ,im Galopp spricht“, vielmehr stottert — ,gaxt“ 
= gackert; daW'ize. ein Bube namens Fritz, oft — Fritze", da 
( Fritze)- [tze, oder [ze-zirh-, der sich heute selbst noch nennt, 
sein Bruder hieb Jakob; da Atta, ein sehr schlechter .Sprecher, der 
allzu lange ,,Atta~ zu seinem Vater sagte; da Fiiipele, der seinen 
(riitte = Paten namens .\lbert so genannt haben soll, von den 
.Schülern wol angeglichen an s'Fwpete = Diminutiv von Ampel 
= kleines Ohllicht ; s'DotfAe, das zu seiner Patin = G(atta 
iMta sagte; da \V(dte, der den Namen seines alteren Bruders 
Eduard = F.damdt oder auch Watt so aussprach; d'Jndepina, 
ein Mädchen, welches ihre Nachbarin Josephina derart anredete; 
if Hwersa, der einmal beim Aussprechen des mundartlichen Worts 
für Hausgang, llnsrrra, eine Met/Uliese vornahm; d'fla/liiia, deren 
Schwester Karolina von ihr so betitelt wurde; s' fadzmisle, das 

N. K. 6. 4. 



Digitized by Google 




•274 



Bcrtsflip 



die Ratte, vulgo LnzmuH nannte; it Lünzde, das ebenso 

das R nicht sprechen konnte, als es schon den Schülerranzen 
tragen musste; iV 1 kcktMnck . desgleichen, als es von der so- 
genannten Ikcktrhrnck = gedeckte Holzhrücke sprach; dj Dlupp, 
desgleichen, von Strupper; <1) Lossstaal, desgleichen, von Koss- 
stall; (!■> Häh-pfl, ein Mädchen, das jetzt noch eine schlechte 
Aussprache zeigt — Hti-irdtpfl — Kartoffel; </.) Ho'diff oder 
s'Jdiidtlc, das seine Mutter verzärtelte und als grollen Burschen 
noch ihr liUdjU' nannte, und welcher an einer Fastnacht beim 
Singen des uralten, allbekannten Verses „Hörig, hörig, horip 
ist die Katz“ — s. Birlinger II S. 32 durch seine Aus- 
sprache auffiel; s'7yW/«/tiH»)c/c= Fleisch, ein Mädchen, das noch mit 
zwölf Jahren in der Metzgerei statt Hammelfleisch nacli Kinder- 
art „Rlihndinnidi’-Fleisch'" verlangte; d<> RäfssdMSS, ein Knabe, 
der das ch nicht sprechen konnte im Worte Bächebach, orts- 
üblicher Name des Krähenbachs; d<t IMul = Stall, vulgo Stadl- 
d<> Kujaur, der sich einmal damit brüstete, sein Vater habe ein 
ganzes Kistchen F,i<jurren\ d<> Gähniiss, der eines Tags so das 
Wort Genuss las; die Schüler dachten dabei wol an gäh = jäh 
und Nuss! 

§ 118 . Manche Spitznamen der Schüler entstehen dadurch, 
dass die Schimiifnamen ihrer Eltern auf sie übertragen 
werden, mit oder ohne bestimmenden Zusatz und irgendwelche 
sonstige V'eränderung, oder dass die verderbte und schlechte 
oder kindische Aussprache derselben auf den Namen der Kinder 
angewendet wird: 

1. S’Gaidsir = Gänschen von Ga>‘s, PI. Gain$^ wie schon 
ihre Mutter in der Schule hieb; s. mhd. Gmsle, Socin ; s' Meish' 
(dialekt. aber = Mus, Diminutiv Misid), ein Mädchen, dessen 
Vater = d’Mmts genannt wird — s. g 97, i; vgl. Müseli 
bei Socin im Mhd. — , dessen Bruder aber den V'aternamen 
nicht erbte, da er die betrefl'enden Eigenschaften, die seinem 
Vater den Spottnamen eintrugen, nicht in solchem Made zeigt; 
s' HolilMdscle, ein sehr kleiner, wilder Knabe, dessen Vater = d-> 
Hüidudslv, Sohn vom Holihaiis, m lOH; s' Schwiz->rld . ein 
Mädchen, dessen Grodvater d-> Schteizer (s. g 99) war, dessen 
Vater aber rfa Rinulditu hieb. 

2. 1)J Sappl oder s'Sapjdr = .Joseph, vulgo Seppl, dessen 
Jlutter, eine Schweizerin, vulgo d'Ralk>ir, verheiratete Beller, 
s. § 79, seinen Namen sehr lange nicht richtig, d. h. ortsüblich 
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aussprechen konnte; s’Novile, dessen Mutter alle ihre Kinder, 
von denen jedoch erst dieses eine in die Schule geht, mit auf- 
tallenden Kosenamen versieht. Norcl und Schosd sind übrigens 
allbekannte Kurzformen für Josephina, auch = SchoftJßn, vom 
Französischen; d<> (s')Srppel^’, ebenso von seiner Mutter. Kindliches 
Diminutiv von Sf'ppl(r). S'Dorte, sonst nicht gäbe und gang, 
von seinem Großvater so betitelt = Dorothea, vulgo Duf'idir. 
ein seltener, etwas verächtlich gewordener Taufname; ih> (Tiiiff/ii 

— Eifim in der Aussprache seines Großvaters; l'Äi(/etiw — d'Ekfc’K 
Es mag auffallen, dass gerade der Großvater nicht selten seinen 
Enkeln Üliernamen verschafft hat, da doch sonst die Großmutter 
bei Kindern eine größere Rolle spielt und deshalb auch nur sie 
einen besonderen, stets üblichen Kosenamen erhalten hat. nämlich 
<r ( i rosselc oder (T Grosxl ; s' Vittörle = Victori-A, vulgo VitUir, von 
der Großmutter; d<> Bno — Hui», von seinen eingewanderten 
Eltern; d^ Gamll = Karl — in der vermeintlichen Aussprache 
seiner Mutter, die aus München-Gladbach stammt; S’BiMlc, 
Diminutiv von BiiUi; oder d<f Bir.he, welchen seine ledige Mutter 
aus Affenliebe, und, wie mein V'ater in solchen Fällen stets 
meint, auch aus dummem Stolz und Hochmut mit dem fremd 
und vornehm klingenden Jiebii liebkoste. Vgl. übrigens in 
§ 86 .\nm. f/,y BcG;, mit dem dieser nichts zu tun hat. S'Bii- 
srhclr, Diminutiv von liasclw = Sebastian, welcher alte Name 
am Orte allmählich fremd geworden, im Diminutiv jedenfalls 
noch nie vorkam. Seine Mutter ist aus dem nahen Emmingen 
ab Egg gebürtig. Dj Frünz, dessen Vater die umgelautete Form 
aus seiner Heimat, Württemberg, mitbrachte. 

§ 119 . Kinderspitznamen verdanken endlich ihre Entstehung 
allerlei einzelnen Begebenheiten, geistigen und moralischen 
Eigenschaften und Eigenheiten: dJ Ikinaelr, der einst am 
Tage der Kinderfastnacht, d. h. am Donnerstag vor dem Rosen- 
inontag = d-* schmotziff Dunschtig, früher auch di klein Fam<>i 

— vgl. Birlinger II S. 30, 40, 40 — einen Hansel oder ein 
Hänsele = Narr mit einem ganz bestimmten Kostüm und Gang, 
-dem sogenannten Hanselescliritf , machte, was sonst nur Er- 
wachsene tun; dt) Bä'tr, der bei einem Kinderfastnachtsspiel den 
Bfiren darstellte. Ähnlich ist oft wol auch die Entstehung von 
Geschlechtsnamen wie Papst, Bischof, Kaiser, Graf zu denken. 
S'Sclinifele, zu dem der Lehrer einmal sagte, es ^schnüffle'" 
überall herum, d. h. es schreibe von andern stets ab. Il> 

IS* 
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St'hnifd = Schnliffel, Diminutiv. Schnifdr bedeutet auch einen 
verzogenen Mund, gelinder als Lätsch; dt SutinMtrei-tr, ein Mäd- 
chen, dessen Vater, Bierbrauer zur „Sonne“, sich einen Sohn 
als Erstgeburt wünschte, jedoch vergebens. Dieser gelungene 
Spitzname rührt jedoch kaum von Kindern her. lySit-stiuk-irr. 
zu welcher der Lehrer, da sie stets übelriechende, schmutzige 
Kleider trug, einmal sagte, man solle sie in den See = Hoden- 
see tauchen, dann würde sie nicht mehr so st . . .; dt Mooitr- 
stinkrr, unsauberer Malersohn, s' ( i illdfidh , ein dickes Bauern- 
mädchen, das auch fortwährend mit Kleidern in die Schule 
kommt, die nach .Tauche = (iill-t riechen; (CJiritidttsiiu, ein 
sehr unreinliches und dabei faules Mädchen, dessen ebenso 
unsaubere Mutter = )/■_//»•/>/./// = Brigitta — mhd. Siili, Socin — ; 
dt Aiifrrdit, zu dem sein stolzer Vater oft sagte, er solle schön 
laufen, aufrecht gehen. Nicht identisch mit dem in 5^ 82 ge- 
nannten Aufrrcht und dessen Sohn, die beide schon tot sind. 
tld Schmill-Hirucktr, der als der „grölite Esel“ in seiner Klasse 
in der vordersten Bank sitzt und deshalb bei .Schulschluss die 
TUrschnalle zuerst drücken kann; d (ifdirdt/ntis, ein ganz un- 
geschicktes Mädchen aus der sogenannten (rrrhr-f, d<t liroottd, 
dessen Vorname Brotasius vulgo Brotasl oder Brotase mit Be- 
ziehung auf seine Dummheit verändert wurde; s (dastrlf, 
der auf .-Xncrdnting seines grollsprecherischen Vaters = vulgo 
Pritnaflltisrr g 1)2, 3 schon seit 3 .Jahren — jetzt lOjährig — 
ewig einen grünen „(Tlaserschurz“ tragen muss; dd I'iTSsktjiif, 
der seinen Kameraden immer Brot, Apfel ii. dgl. abbettelt. 
.\llgemeines Scheltwort für einen Nimmersatt, auch = Fress- 
sack; sZit'df, ein zartes Mädchen mit einer schwächlichen, 
leisen Stimme, Zi»slr = Zeisig, reimt auch auf Li»dr, z. ß. 
littsle sprechen; s' Windspid. leichtsinniger Knabe, unruhig wie 
ein Windspiel = Windhund; d'Natfd/icx. ein sehr geschicktes, 
flinkes Mädchen, das seinen Mitschülern oft Spielsachen, z. B. 
die altbekannten sogenannten Nagelhexen macht = alter Hosen- 
knopf, durch dessen mittleres Loch ein .Streichholz = Nagel ge- 
steckt wird, was dann als primitiver Kreisel dient; d'SpitdlifX, 
ein ebenso flinkes, „abgewichstes“, d. h. schlaues Mädchen 
= Hex, dessen V'ater dd SpUelmax ist; dd Oncher, ein behender 
Bursche, der klettern kann wie ein Uach-r oder Oaclirrle = Eich- 
hörnchen im benachbarten Walde. Vgl. mhd. Kichorn, Socin. 
Endlich sind noch zwei alleinstehende, interessante Bildungen 
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aul'zufiihren: d'Kordax = Konlula, vulgo s Kordde, welche, wie 
der erwähnte ISrotasedj, Kind eines wiirttemhergischen Bahn- 
warts ist; sFrcüv Bmh, dessen Vater als Farrenwärter oder 
= (?■> HugjfttMjr'ir auch die Genieindegeiliböcke pflegt und hegt. 
Namen wie Frau Bock — hier ist Bock wirklich Geschlechts- 
naine — und Fräule Graf, Lehrerin, waren hier wol maflgebend. — 
§ 120. Es ist bemerkt worden, dass zur Bildung mancher 
Schlileriibernamen einfach ein ortsbekannter -\ppellativnanie be- 
nützt und auf einen besonderen Fall angewandt wurde. Diese 
kindlichen Wortbildungen verraten doch schon eine ordentliche 
Mannigfaltigkeit und .\bwechslung, eine nicht unbedeutende 
Kraft und Weite der jugendlichen Phantasie und eine Fülle 
kindlichen Humors, wenn auch zum Teil — das Schimpf- 
wörterlexikon der .Alten vorbildlich gewesen sein mag. Manch 
einen wird sein Schulname, nachdem dessen Stachel sich 
vielleicht mit der Zeit etwas abgestumpft hat, ungebeten durch 
das ganze Leben begleiten, wenn nicht ein etwas gröberer und 
weniger harmloser Geselle ihn später verdrängt. 



Anhang. Fastnacht sver.se. 

I. Verse, die den auch jetzt nicht mehr bekannten Namen der 
Versj)otteten nicht direkt verraten (meist alt): 

1. Es isfht on Ma» im Voararlbäorg. 

(= Vorarlberg Heblname für Vorstadt) 
hüt d'W'iogo z'frio verkuuftl 
o hulbs Jolir iscli'a iiu aOgschtaiid.i, 

HO liiit m' im wider touft ! 

2. Es sitzt Oll Hur im Haarte und sch 

or putzot s’Fidlo mit Hreuuesl.) — .s'bisstl 
Ai! liett d.» Hur des Kittle keimt. 

no hett or s'Fidl.i nit verbreiiut. 

8. Wenn un uf de Wibot (= Brautseliau) will, 

und hat Oll Sigel im Hemh (= verunreinigtes Hemd, .Si hand- 
fleok = .Dreck am Stccko*): 
no mau (= mag) or ribo wio(nJor will, 
jo-jö. mo sioht'o halt o wengg. (Polka. IS.VO.) 

4. tVenn on ebbas (= etwas) wäoro will, 
no wixt (= spendet) or Bior und .Speck, 
uml wenn or grad an Simpal ischt. 
no ward or's vor.>weg. (IS.’iO.) 
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.■>. Wenn on ini Andeia d’Wohrliat seit, 
no kiiimt .ir in .Arrescht, 
und wenn <is fimd un Hurger i.sckt, 
fascht 110 do Ullorhescht. (.Aus den ßOor Jahren.) 

fi. Es ischt 0 Meidele hior (sonst : hio), 

OS liüt ni“t vil Mauior. 

3 Mile we o Sile 

und Ougo we on Stiar. (18.A7.) 

7. liu Adlor hilt's liorrente Hehixs (= Menscher, Dirnen), 
si dond do Kerle (= Liebhaber) d'Stifel wixa. (IMfi.'i.) 

8. I da niittlara tJass, do ischt an Ma», 

däo biiid't si» Wib a d'Kiiahkripp a". (1883.) 



II. Verse, die den Geneckten mit Namen nennen oder ihn doch 
sonst hinreichend kennzeichnen. Dazu noch § 75 und § 113. 

9. d’ Petertheres und d’PautezihiU 

sind beide ni"t vil. (Polka.) .Später sang man: 
D'Petertheres ischt ninuua so bes. 
d'Paulezibill frisst ninima so vil. 

10. S’Schurysattlers krumme Sloarch (= hinkender Bote, 801111 des 

sogenannten Scluiresattlers 1, 
hiit i Tuttlinga vor's Rothus gs . .cht; 
no ischt or kuinnia bis zur Poscht (= Gasthaus zur Post 
am Marktplatz). 

110 hiit's a Scho 3 Hatzo kuscht. (1840.) 

11. Konschtanz ligt am Boda-Bodasee. 

griass mar s' Käses Jene- Jenefe. (Sonst = d’Kasejenafe = Ge- 
noveva, die lange irgendwo am Bodensee diente. Tanz- 
vers. 184.Ö.) 

12. S’Mttyetreh, s’Magoweh 

und de Luft sind dahoam (= daheim, d. h. diese beiden 
alten Jungfern tanzen jetzt nicht mehr wie früher! 
ln den .70 er Jahren beliebter Tanzvers). 

13. De Kdpoleon und sein .Sohn (= da Gehhaard) 
gingen am frühen Morgen schon 

in den Birkenwald hinaus (= Gewann i"|n] Birchen) 

zu graben Hexenwurzen 'raus, 

um zu vertreiben einem Mann, 

der fast nicht mehr gehen kann, 

eine Krankheit an dem Leih 

durch des Naglerferdis Weih. (Da Napoleon = da Nagler- 
ferde. 1848.) 
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14. D'Diimniin mit om »tinkipa Za» (besass im Alter nur noch 

einen übersrofien Zahn) 

leert da Schlittar d’Sch . . . kiln*l a» (d. h. den vor ihrem 
Hause schlittenfahrenden Kindern). 

lö. Jtik<ih Maier, Donnerwetter, fest auftreten! halt! 

l'inl so fceht der bayrische .Marsch, Marsch, Marsch! (Tanz- 
vers.) ' 

16. 7>a Murernepph hüt ni"t gwisst. 

dass di Behlnkarte d'Milz ni"t frisst (welche dieser, als sein 
(Jeseile, einmal statt Grüschta oder Gliber = Herz, 
lainge, Lelrer, Nieren zusammen, bei einer .Megsata 
vorgesetzt liekam. IH.'iO). 

17. t. Wenn i mi di Rot het (= d'Naglarferdekätter oder 

= il’Kodexakätter) 
wenn i ou ko Brot het! 

i wet (= wollte) mi scho» verumma tumma, 
bis i Brot tät übarkmnma. 

■ 1 . Wenn i nu di Schicaa&)z het (= il’Geratheres), 
wenn i sein» ko .Schmalz het! 

I wet mi scho verniuma tumma 
bis i Schmalz tiit Qbarkumma. 

:t. Wenn i nu di Gä»l hät (s'Giiala Meidle) 
wenn i scho ko Mäal het! 

i wet mi scho verumma tumma (= tummeln, nicht mehr 
bekannt I, 

bis i' -Miial Ut überkumma! (ls(!0.) 

15. J)j Stuchehu» lind d'MuttUkuih 

noiid (= gehen) mitanand (i)m Hege zua (= Hegau). 
Jj'Marei dia rennt hinna dri 

und seit, da .Stachebua ischt mi». (d'Stacheinarei ist des 
Stachebua Frau. 1S61.) 

lü. S" Rurimeiille hät Strou verkoiift 

und macht da Kerle (= Verehrer) Brobis (= Braten) droiis 
(sonst druns). (Istj4.) 

20. Knitz und da ,\ar. 

des sind ou zwei rar (rar = absonderlich gut, fein, oder 
ironisch = Nichtsnutz; .Aar ein Bahningenienr, dessen 
Diener, oder wie man damals sagte ,Indicateur‘, jener 
war. ixtla.) 



' Darauf wurde 1^00 schon getanzt. Die betreffende Persönlichkeit 
ist aller nicht mehr bekannt. 

i 

i 
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21. Di Budäseber und tU Manger sind iiit su dumm. 

si fangot d'Kutzmis (= Maulwürfe) mit Morphium. (IsiTO.) 

22. D'Sl>ecknasi hiit .m Briof uf s'Srh . . . liu» gleit, 
no ischt » brave Jiiiigf.ir kumm-i 

und hät a wider mit aru gnumuia. (18!^7.) 

23. S’ wohnt on Henke i da Stadt, 
ar ischt au richa Mu"; 

ar git da Dechter (= Tochter; zehatou.sad Mark, 
drum kiint se ou giiat a". 

24. Geer, tier! Juck. juck, juck 

über a rileht lang I.attastuck. (Wol älter.) 

2.'). D’Zedlmarei hiit a fischarei ( dafür jetzt ( Ischerfescht = Wich- 
tigtuerei = a Usch . . . = a Sach. Hier ist jedoch das 
noble Himmelbett dieser .sauberen Magd gemeint!); 
si langat in Sack 

mild) nimmt an Tiiback. (Schon alt.) 

2fi. Hagaileiscb und alte Heiner (sonst Bäaner oder Boau) 
ka“ ma ha" bim Megserheiner. 



S. 201, ö. Z. V. u. lies: Sohn des Ha/iwunihald. 

S. 220, 5. Zeile v. o. Zu Bnsimenterle vgl. frz. pasfemenlier. 
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Zur Geschichte und Statistik der Universität 
Freiburg i. Br. im XVII. Jahrhundert. 

Von Heniiaiin Xajror. 

In WeitfM fülinmg eines schon 1897 in Conrads .laln- 
hüchern für Nationalökonoinie und Statistik d. Folge Bd. XIII 
erschienenen Aufsatzes liat Dr. Franz Enlenburg als No. 11 
des 24. Bands der Abhandlungen der philosophisch-historischen 
Klasse der königlich sächsischen Akademie der ^V^iasenschaften 
gegen Ende des Jahrs 1904 .sein grolles Werk: ,Die Fre- 
<iuenz der deutschen Universitäten von ihrer GiMindung 
bis zni- Gegenwart“ veröffentlicht. Dasselbe füllt auf eiuei- 
ganz staunenswerten Fülle von Material ‘ und behandelt in der 
schaidsinnigsten Wei.se.*deren Ergebnisse der Wirklichkeit jeden- 
falls hetieutend näher konnnen als alle bisherigen Berechnungeti 
— soweit überhaupt von solchen die Bede sein kann — die 
schwierige Frage, wie aus den uns fast durchgehends allein 
erhaltenen Inskriptionsziffern. d. h. also der Zahl der jeweils 
in einem Semester Immatrikulierten die der wii klich zu gleicher 
Zeit in.sgesamt am hetreffendeu Ort Studierenden, also die 
eigentliche Frequenz einer Hochschule, berechnet werden 
kann. Sielten Tabellen und acht Figuren im Text veranschau- 
lichen das Ganze. 

Das Eulenbuigi.sche Buch hat vor allem den grollen 
Wert , einmal endgültig und schlagend jene Annahmen von 



' Halt es tlocli, wie wir aus öeiii Vorwort H. Vll entnehmen, .allein 
bis 1830 ein Material von uii<lertliulb .Millionen Inskriptionen, die sieb 
auf einen Zeitranni von inebr als vier .labrbnnderten erst reckten, zn sieb- 
ten, zu ordnen, zn gruppieren und mit Leben zu verseilen“! 
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geradezu fabelhaft grollen Zahlen* Studierender an deut- 
schen Universitäten fidlherer Jahrhunderte als durchaus will- 
kürlich und vollständig unrichtig nachgewiesen und hoffentlich 
für iininer aus dem Weg geräumt zu haben, nachdem schon 
Paulsen (Gründung, Organisation und Lebensordmmgen der 
ileutschen Univereitäten im Mittelalter, in von Sylajls Histori- 
scher Zeitschrift Bd. 45, 1881, S. 251 — 440) und andere auf 
iliese Überschätzung hingewiesen haben. 

Für die früheren Jahrhunderte, bis ins 18. und in den An- 
fang des 1!)., sind uns nur in ganz seltenen Ausnahme- 
fällen unmittelbare Zahlenangaben über die in einem 
bestimmten Jahr an einer Hochschule Studierenden überliefert. 
Erst das Ende des 18. Jahrhunderts bringt eine Reihe von 
Freciuenzziffem, gedruckte Studentenverzeichnisse gibt es erst 
seit 1800. 

Aus der ganzen früheren, vor dem 18. Jahrhundert liegen- 
den Zeit weill Eulenburg, abgesehen von Dillingen, wo 80 (’a- 
talogi studiosorum aus den Jahien 1007 — 1774* vorhanden 
sind, nur ganz wenige, meist zufällige Funde (S. 10), darunter 
nur drei wirklich brauchbare Aufnabmen (S. 31) anzufübren. 

Ich bin in der Lage, diese Funde um einige, mehr 
oder minder brauchbare Angaben zu vermehren, und zwar 
für die Universität Freiburg. 

' Noch 1903 hat z. B. Pfarrer OerRoI auf der Generalversaminlnnu 
des (jesamtvereins der deutsrlien Goschichta- und Altertmnavereine in 
Krfurt in einem Vortra« Uber da.s Burnen wesen der mittelalterlichen Uni- 
versitäten (Protokolle S. 174 ff.) für Erfurt um l.‘>20 nicht weuinter als 
ISOO .Studenten angenommen, wahrend nach Eulenbnrg S. .V> es nicht 
viel Uber .'lOO (">41) waren. — Uber 1000 .Studenten haben vor dem 
19. Jahrhundert nur einzelne wenige Hochschulen erreicht : 
die HUcliHtzahl wol Halle in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts mit 
ca. l'iOO (Eulenburg 8. Ü73 und 140, vgl. Tab. VI). Man muss dabei 
immer bedenken, wie klein die damaligen Bevölkerungsziffern deutscher 
l.änder im Gegensatz zu heute waren. Darüber Eulenburg S. 269 und 
270. — .\uch fUr die italieniscben Universitäten hat sogar noch G. Kauf- 
mann (Geschichte d. deutschen Universitäten) ganz märchenhafte .Xn- 
gulteii (Eulenburg 8. 123 Anm. 3). 

- Vgl. Th. Specht, Geschichte der Universität Dillingen. Kreiburg 
1902. >. XVII und 8. 381 ff. 
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W'ie überhaupt die (Jegend am übcrrhoiii, so war aiieli 
unsere schöne Breisgaustadt in den ersten Zeiten des Dreiüig- 
jährigen Kriegs unbehelligt geblieben. Erst mit Beginn des 
Jahrs H)32 — infolge der Öelilaeht bei Breitenfeld und der 
dadurch auch den Ländern am schönen Hheinstrom sicli nahen- 
den Gefahr eines schwedischen Einfalls und schwedischer Be- 
sitzergreifung — nahte das Unheil. Schon um 16. Januar 
dieses Jahrs wird im Senat beraten, .ob den studiosis anzu- 
zaigen, wehr sich in .sicheren ortt begeben wölle, der möge 
es thun, oder ob noch vmb etwas eingehalten werden solle“. 
Und auf eine Anfrage bei der Stadt hin wurde am 8. Februar 
beschlos.sen .weil die gefahren des schwedischen Über- 
falls je länger je größer vnd näher, . . . daß man die iugendt 
vnd sonderlich die vornembsten in stille auisiren .solle, daß 
sie die gefahr vor äugen sehen, deswegen sicli selbsten nach 
vermögen vnd belieben versichern sollen . . .“ Aus denselben 
tiründen trägt .sodann am 8. März der Commissarius Ossa beim 
Rektor an. .weil die .schwedische einfalls gefahren zu be- 
sorgen, also begehre er zu wissen, ob nit die studiosi 
kündten gemustert werden. Item ob sich dieselbigen nit 
vtf soffort gebrauchen las.sen wolten. Doch wölle er es herrn 
rectorn hingestellt haben. Decretum: Herrn O.ssa soll ange- 
zaigt werden, daß vormahls ihr durelilaucht |der Erzherzog | 
selbst im land gewesen vnd an die universitet und studiosi 
begehren lassen, daß die musterung vorgenonnnen werde, 
worautf denn die studiosi sich selbsten anerbotten. So haben 
aber anietzo ihr durelilaucht geschriben, daß die lectiones 
continuirt werden sollen, also ohne ihr vorwis.sen vnd be- 
fragen khein musterung beschehen khünde, weil man 
immediate von dersellien dependiren khünde*. 

Für diesmal also lehnte man, da die Gefahr doch noch 
nicht nahe schien, eine Mustenmg ab. Tatsächlich gingen 
auch das Frühjahr und fast der ganze Sommer ohne unmittel- 
bare Krieg.sgefahr vorüber. Im Spätjahr aber wurde es anders. 
Daher verlangte der Genieinderat der Stadt (.senatus ci- 
vium) am 3. September einen Oatalogus civium academi- 
corum. Es wurde beschlossen, ein solcher solle „in nexter 
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convocation abgelesen vnd der stadt übergeben werden". Üa.s 
eititere geschali dann auch eine Woche später, am 10. Sej)- 
teniber; da.s verlangte Verzeichnis wurde abgelesen, nament- 
lich da man bei einigen Pei-sonen noch im Zweifel war. ob 
sie zu , inserieren" seien oder nicht, offenbar weil man teils 
nicht wusste, ob sie noch hier weilten oder schon fortgezogen, 
teils auch wol, ob sie als C'ives academici — wie wir sehen 
werden, hier in weiterem Sinn zu nehmen — anzusehen seien. 
Von einer Übergabe des Verzeichnisses an die Stadt ist dies- 
mal nicht die Rede. V'ierzehn Tage später aber, am 24. Sep- 
tember, wird im Gegenteil beschlo.ssen , ,bis vfT den nothfall 
den catalogns nit zu übergeben". 

Viele waren übrigens am 10. des Monats sicher noch 
nicht fortgezogen, denn am 14. September wird darüber be- 
raten, „ob man die studiosos erlassen [statt entlassen] 
solle“, lind beschlossen, „soll solliches ihnen privatim ange- 
zeigt werden, müge sich ieder saluieren so gueth er 
kinde“. Nun erst begann die Flucht einen gröberen Um- 
fang anznnehmen, sowol der Frofe.ssoren als der Studenten, 
selbst der Rektor „saluierte sich“ am lö. dieses Monats mit 
Weib und Kind nach Obernbaden (= Baden in der Schweiz): 
und an demselben Tag wurde festgestellt, dass schon viele 
Studenten weggezogen und noch Willens seien fortzuziehen, 
„allso auber den huesigen Kindern {also Freiburgemj 
wenig verbleiben werden“. 

Blättern wir etwas im Protokollbuch des Senats weiter, 
so finden wir nach dem Eintrag des 2. Oktober 3'jt leere 
Seiten, und nach diesen folgt (S. 599) ohne irgendwelche Über- 
schrift ganz unvermittelt ein Verzeichnis von Studieren- 
den. H. Schreiber (Geschichte der Stadt Freiburg IV. Bd. 
S. 8 Anm.) bemerkt offenbar in Bezug auf dieses Verzeichnis: 
,2. Oktober Musterungszettel mit 198 Namen der Studieren- 
den.“ Das ist aber sicherlich falsch. Am 2. Oktober waren, 
wie wir soelxm gesehen, fast alle bis auf die Freiburger aus- 
gewandert und gewiss nicht mehr 198 Studierende zur Ver- 
fügung. Mit einer Musterung haben aber überdies die Ver- 
handlungen und Beschlüsse des Senats vom 2. Oktober gar 




Digitized by Google 



Zur licsfliirlite mul Statistik dur L’nivursität FreiburB i. lir. JJ85 



nichts zu tun. Richtig ist viclmehf otfenbar, dass die.se.s 
Verzeichnis sich auf den oben erwälinten Beschluss 
vom 3. (und bzw. 10. i September bezieht. Bestätigt wird 
diese Annahme überdies noch durcli eine Bemerkung, die 
von anderer (späterer) Hand an den Rand des ersten Blatts 
jenes Katalogs geschriel)en ist und welche lautet: ..Scheint 
zu pag. 58') concl|usum| 1 zu gehören.* Dort (S. r)85) steht 
eben iler genannte Beschluss vom 10. September des .Jahr.s. 

Dieses für uns sehr willkommene Verzeichnis nun 
enthält im ganzen l!)ü‘ (nicht 193) Namen*. Unter 
diesen sind 20 als Magistri, einer am Rand als Miles be- 
zeichnet. Im ganzen finden sich darunter 7 7 Freiburger, 
also zwei Fünftel. 

Leider sind von diesen 190 Namen nur 100 mit 
solchen im Matrikelbuch sicher zu identifizieren. 
Einige sind unleserlich oder wenigstens in der Form nicht 
ganz sicher festzustellen, andere sind Namen, die in der Ma- 
trikel sich sicher nicht vortinden. Letzteres hat wieder seinen 
Grund teils darin, dass leidei die Matrikelhüchei' — für jene 
unruhigen Zeiten ja einigennalien zu erklären — nicht ganz 
zuverlässig geführt wurden, teils darin, da.ss — Avotiir auch 
sonst direkte Beweise vorliegen — trotz aller Vor.schriften 
und Mahnungen mancher sich nicht inskribieien liell; teils 



' Die Zahl erscheint un.s. an den heutigen Ziffern gemessen, klein. 
Wir hiauclien aber, um uns an bescheidenere .\ns|irllche zu gewiihnen. nicht 
viel Uber ein halbes .lahrhundert zurUckziigehen. In den .Inhreii lS4i> 
bis 184!) ist — ohne dass (abgesehen von der Kevolution 1S4S/49) krie- 
Berische Verhältnisse ohwaheten und ungUnstig einwirkteii — nur zwei- 
mal diese Zahl erreicht oder etwas Überschritten worden. Ich schreibe 
zum Vergleich (aus meiner .Oeschichte der Universität Freiburg in der 
ersten Hälfte des 1!). Jahrhunderts 111. 'l’eil S. (19) die Zahlen hierher: 
1841/42; l'J.'V ls44: Itöd 1H4647: 175 

1842: 179 1S44/45: 18i) 1847: 17:4 

1842/4:4: 1S2 1845: Iti2 1847/48: 2O0 

1843; 1«7 184.5/4fi: 171 1848: 1.5« 

184:4/44: 175 184«: 14« 1848/49; 195 

’ Nach Kulenbiirgs Herechming (Tab. IV 8. 112i kämen in Frei- 
burg für die Jahre I«:41 — 1«.S5 nur durchschnittlich 1 18 Studierende auf 
ein Jahr. 
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endlich sind dabei oben viele, die nur sogenannte Cives aca- 
deinici', nicht eigentliche in die Matrikel eingetragene 
Studenten waren, worüber noch weiter unten zu handeln 
ist. — Von jenen 10« scheiden aljer für unsere Untersuchung 
noch zwei weitere aus, die erst nach 1«:12 in die Ma- 
trikel eingetragen sind: der Jesuit Joannes Theobald Kieler 
Altkirchensis, der erst volle .sieben Jahre später, am 2«. No- 
vember l«:i0, und Martin Dutfner Neustadten.sis. der am 5. Fe- 
bniar 1«3.') sich immatrikulieren ließ. 

Es bleiben uns also noch 104 Namen von Stu- 
dierenden, die anfangs September 1«32 in Freiburg 
waren und von denen wir genau nachweisen können, 
wann sie immatrikuliert wurden, wie lange sie also 
damals schon in F'reiburg, mithin an ein und dersel ben 
Universität weilten. Wir werden also dann eine mittlere, 
durchschnittliche Aufenthaltszeit, den sogenannten Aufent- 
haltskoeffizienten oder -faktor tinden, der in der Eulen- 
burgschen Berechnung der Freqnenzziffern eine so gr oße Rolle 
spielt. 

Es waren, um zunächst einen Überblick zu gewinnen, hier 
34 Studierende 1 — 3 Jahre 



31 . 4— « 

2« . 7-10 

12 , 11 - 1 « 

1 Studierender 31 



1* 



„ (irnmatr-. 5. März 1«01 )! 



' Wenn ohen (in den Senat.sprotokollen) öfter-s von einem Cata- 
logus civiiim acadeinicorum die Kede war, so iat also dort dieser 
Ausdruck im weiteren Sinne gebraucht, indem die inskribierten eigent- 
lichen Studenten auch initeinirezogen sind. Oder aber der Senat i.st in 
der Aufstellung seines Katalogs (Iber die Forderung hinausgegangen luid 
hat — der eigenen Kontrolle halber — auch die eigentlichen Studenten 
aufgenommen. — Die Katsprotokolle der .Stadt Freibnrg sprechen 
nur von Cives academici im engeren .sinn (= l'niversitfitsverwandte). Am 
2. September KJ32 wird daselbst referiert, da.ss der Rektor sich erklärt 
habe. ,den ratbalogum der universitet verwandten ftlrderlichs tu 
Uberschick hcn*. — Solche Verzeichnisse der Cives academici wurden 
spAter. in den fUufziger und sechziger .fahren des 17. Jahrbundert-s. all- 
jAlirlich an die .Stadt abgeliefert. I.eider hat sich aber bis jetzt kein 
weiteres vorgefunden. 
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Über zwei Drittel der Studierenden hielten .sich deinnaeh 
■schon mehr als B .Jahre an der Universität auf! 

Genauer verhält sich die Sache so: es weilten hier 
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104 Studierende 






also zusammen 


0722 


Monate. 



Auf je einen der 104 Immatrikulierten kommen 
also durchschnittlich (0722 : 104 =) 04,63 Monate 
= ö.lahre 4'/a Monate oder, da wir bei jenem, der nach 
31 .lahren noch (oder wieder?) da war, ganz aulierordent- 
liche Verhältnisse annehmen, ihn also aus der Berechnung 
ausscheiden dürfen (0344 : 103 =) 01 '/a .Monate = 5 Jahre 
l'/i Monate. Jedenfalls also betrug die durchschnitt- 
licbe Dauer des Aufenthalts eines Studenten an der 
Universität Freiburg damals, im Jahre 1032, in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, etwas über 5 Jahre! 

Das ist ein so aulSerordentlich grober .\ufenthaltsfakttir. 
dass er jeden bis jetzt angenommenen weit hinter sich lässt. 
Berechnet doch Eulenburg a. a. O. S. 31 ff. auf Grund ähn- 
licber direkter Angaben, freilich für das 15. und 10. Jahr- 
hundert. für Heidelberg im Jahr 1401 nur 19,6. im .lahr 1588 
21, für Wittenberg 1592 23 Monate, also durchschnittlich nur 

Jahre; für Dillingen freilich (a. a. O. S. 30) im Zeitraum 
1005 — 1700 .schon 2.46, für das ganze 17. Jahrhundert — so- 
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weit Zahlen vorUegen — 2,S4 Jalire, äliulich I’aulsen (a. a.O. ) 
auf direktem Weg 2'/s Jahre. Mit Berücksichtigung aller in 
Betracht kommenden Erwägungen entscheidet sich Eulenburg 
für einen .generellen Aufenthaltskoeflizienten“ von 1,8 Jahren 
für das 1'). bis 17. Jahrhundert. 

Wie erklären sich nun demgegenüber unsere auffallend 
hohen Zahlen V Zur Beantwortung dieser Frage muss etwas 
weiter au.sgeholt werden. 

Als Zeitdauer des Studiums waren ursprünglich in den 
Statuten der .Artistenfakultät vorgeschrieben: für den Scho- 
laren (bis zur Baccalaureatsprüfimg) 1* 4 Jahre, für den 
Baccalaureus (bis zur Erlangung des Magistergrads) weitere 
l'/i Jahre’. Die nach Einführung der .lesuiten, welche be- 
kanntlich Ki20 die Artistenfakultät ühertragen bekamen, auf- 
gestellten Statuten schreiben nur allgemein drei .lahre 
philosophischen .Studiums bis zur Erlangung des 
Magistergrads vor. Eber die Zeit des Studiums bis 
zum Baccahiureat enthalten sie. soviel ich .sehe, nichts, wahr- 
scheinlich fiel die Erlangung desselben in die Mitte des ganzen 
.Studiums, also nach l’ s .lahreu'’. 

' .StHtiita antiijiiH lolino .^iigHlie ties .IbIuh) i-bii. XI: Praolcrtioiiea 
4?orum, qui ad Kradimi Imcialairatus as|iiraiit. l’rack'ctione« vero pro- 
prior üoiiipleiitiinn aut randidatoruin primaa laiiraao sunt, qiianini audi- 
tiumun vnu anno ot qiiadrantain detininiiis ot circumscribimuK ... 
Von den liaci'alaurci aber lioilit os cap. IX; I'artitio praoloctionmn pliiloso- 
pliicornin: Haccalaurt'i ergo, .aive in nostra acadeniia rreati sive in aliis. 
nostra<‘ taineii fai’iiltatis niatrirulac legitime in-serti, qui pbiloaopbiae rur- 
rieuluni, quud rno et diinidiato anno deKniiims. eoniiccre eupinut. bas 
praelec'tioiies ut sequeutur assidue diligenter et Ktudio»<* per aiinuiu 
et dimidinm audiendaa praeseribimu.s. — .\hnlicli bestiininen die 
Statuten de» .labrs l(10:t in dem Kapitel, das Ubersclirieben ist: Ad 
quas leetiones sint astrieti qui gradus in farultate artiiim affeetant, et 
quamdiii easdem audire debeant. Naeli Aufzählung der einzelnen vor- 
gcschriebenen Vorlesungen lieilit es dort : baue literariam operam con- 
tinuahit seolaris |ier annum integrum et (| u a rt a in u n i US, bacea- 
laurens vero per annum et dimidiatum. nisi ob urgentem ot ra- 
tiunabilein eausam faeiiltas babent alieuius rationem iiixta statuta desuper 
eondita. 

* Die .Statuta nova sen eondita post intruduetionem p. p. »oeietatis 
vurlangen: Qui potit magisterium, vigesimum prlmiim annum eompleverit 
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Wenn nun dainals alle in der vorges(diriel)(uu‘n Zeit die 
akadeniiselien tirade aicli erworljen liätten, müssten von jenen 
104 Inskribierten 00. also ‘,s schon magistri gewesen sein. 
Xun liatten alter nur 'JO, also nur '/i sämtlicher diestui tirad 
erlangt. Wie viele unter ilen 104 Studierenden Haccalaurei 
waren, ist leidet' nicht angegeben, es war aber sicher etwa 
tlie anderthalbtäclie Zahl. Den damaligen Universitätsverhält- 
nis.sen entsprechend ist nun jene Zahl •2(i (bei einer (i<*samt- 
zahl von 104) durchaus nicht klein, denn es erreichten über- 
haupt nur sehr wenige «lie akademi.sclien (trade, vorab die 
hülieren des ilugistei iunis. Was insbesondere die Universität 
Freiburg betritt't. .so führt ein Vergleich der Inskriptionen mit 
den Froniotionen (erhalten in den Fiomotionshüchern der Ar- 
tistenfakultät) zu dem Fh'gebnis. da.ss in dem (jniiu|uennium 
1 (>:{() — Htd.'). also in der Zeit, um die es sich hier handelt, 
mir aller Inskribierten den ersten lirad (das 

Haccalaureat) und lö.«"/« im zweiten (das Magisterinm) 
erlangten. F,s hing dies zusammen mit den allgemeinen aka- 
demi.schen Verhältnissen jener Zeiten. Der eigentliche Zweck 
des Universitätsbesuchs war nicht wie heute die durch Voll- 
endung eines vorgeschriebenen Vorbereitungsknrses erzielte 
Krreichuug bestimmter Ivcnntnisse, die zur Erlangung irgend 
eines staatlichen oder kirchlichen Amts erforderlich sind, .son- 
dern man blieb eine Zeitlang an einer Univer.sität. um sich 
der zahlreichen Privilegien der.selben zn erfreuen und in die 
(ieheimnisse einer oder mehrerer Disziplinen einigermaßen ein- 
führen zn la.s.sen mul eine höhere allgemeine Bildung (etwa 
wie bei uns in den Oberkla.s.seii des (iymnasiums oder in den 
englischen mul amerikanischen Colleges) zu erreichen, und 
zwar immer zuerst in der Artistenfakultät. Die.se allgemeine 
Bildung war freilich z. B. für die höhere (ieistlichkeit eine 
Empfehlung*, vorgeschrieben abei- zur Erlangung eines Amts 

neccssu t*st. iilt-ni Irilius iiiinis pliilnsopliiiiin iiinri- ium coiisuetc 

iiiiiliiierit. In |iriorc tiimeii comlitinne pokTÜ riiciillUH dispi-nsart-. 

' Oft nuK'litu sclioii (las tilnOe Imniatrikulationszciijniis als EmpMi- 
liaiij (lionen. NaluMcs Ubi'r ilicsc Vö*rhiiltnisse lici raiilst-n. Die iIpiU- 
acbcii L'iiiversitätcii und das l'nivci'sitUtsstiidiion. Hcrlin 1!»02, .S. 2.H ().. 

.Xlrinanni.s S. K. 6. 4. jy 
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ursprünglich jedenfalls nicht. Dementsprechend sind also 
auch die akademischen Grade nicht etwa mit unsern Staats- 
prüfungen, die Anspruch auf Anstellung geben, zu ver- 
gleichen. 

Die größte Zahl derer also, die sich immatrikulieren ließen 
an einer Universität, gingen nach kürzerer oder längerer Zeit 
wieder ab, ohne einen bestimmten Abschluss ihi’ei- Studien er- 
reicht zu haben. Andere kamen überliaupt erst, nachdem .sie 
schon in Amt und Würde waren, daher jeweils z. B. viele 
Fresbyteri, Canonici u. a. eingeschrieben sind. 

Durch diese Verhältnisse erklärt sich also die verhältnis- 
mäßig geringe Zahl der Magi.stri. .lene Zahl 2(5 ist aber doch 
noch um ein unbestimmtes zu vergrößern. Gerade so wie 
in unserem catalogus die (iradbezeichnung der Baccalaurei weg- 
gelassen ist, .so fehlt leider auch zum größten Teil die Angala- 
der Zugehörigkeit zu den höheren Fakultäten, die meistens 
den ganzen philosophischen Kurs schon hinter sich hatten, 
also auch Magistri artium waren. Nur eine Angabe weist 
auch iu dem Catalogus darauf hin. Nach dem 16. Namen 
steht als Übei-schrift für die folgenden Namen: .luristae. 
Wie viele aber der nun Folgenden Juristen sind, ist leider 
nicht ganz klar. Wahr.scheinlich sind cs 27, denn unter dem 
27. Namen von da ab (dem 43. der ganzen Reihe) i.st ein 
.Strich gemacht, der oflfenbar einen Ab.schnitt bezeichnen soll. 
Wie viele Theologen aber vorhanden waren und wie viele 
Mediziner, Lst leider nicht ersichtlich. Letztere sind ja da- 
mals fast überall noch am wenigsten zahlreich gewesen. Die 
Theologen aber dürfen wir als mindestens ebenso zahl- 
reich berechnen wie die Juri.sten '. Nehmen wir einmal nur 

und in Sybels Histor. Zeitschrift u. a. (). S. !WI ff. Kaufmann. 
Geschichte d. deutschen L'nivorsitÄten Kd. II S. 349 ff. Eulenburg 
a. a. O. S. 190 und 213. 

* ln der zweiten Hälfte des 17. .labrhunderts, genauer seit 1661. 
liegen auch fUr Freiburg .Angaben Uber die Fakultlitszugehörigkeit vor. 
und da ersehen wir (vgl. Eulenburg S. 20U. dass von 1661 — 1700 die 
Theologen 22, die Juristen 21 Prozent der Gesamtzahl ausmachen, ln 
Dillingen, das in seinen Verhältnissen — entsprechend dem streng katho- 
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<las Minde.stmnH, näniHcli auch 27 an, und lassen wir die 
etwaigen wenigen Mediziner sogar ganz auüer acht, so ergibt 
sich doch, dass (26 + 27 - 27 =) r. 80 jener 104 Immatri- 
kulierten eiitwetler den Magistergrad und damit den Abschluss 
ihrer philosophischen Studien erreicht oder sogar in die liöheren 
Fakultäten ühergetreten waren. 

Wir sehen also, dass Freiburg zu denjenigen Universi- 
täten gehörte, an denen keine fluktuierenden Verhält- 
nisse herrschten, sondern mehr Sesshaftigkeit zu fin- 
den ist und fleißig gelernt und gestrebt wurde, 
ganz im (.legensatz zu den namentlich größeren Hochschulen 
jener Zeit, an denen das Wandern in weit größerem Maßstab 
damals Sitte war, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt 
ist und worauf Eulenburg a. a. O. S. 119 — 129 in einem 
besonderen Kapitel .Die peregrinatio academica“ hingewiesen 
hat. Wir finden die.se Verhältnisse, wie wir sie für Freiburg 
.soeben festgestellt haben, damals an fast allen katholi.schen 
Anstalten, namentlich an den unter dem Einflu.ss der .lesuiten 
stehenden, sowie auch in Tübingen. Uer Grund dafür liegt 
einmal .in dem schul mäßigen Betrieb der An- 
.s t a 1 1 e II und der Beaufsichtigung der Studien, 
wodurch der Fleiß der Studenten dauernd über- 
wacht wurde* (Eulenburg S. 220). 

Dazu kommt aber noch ein anderes. Gerade in Freiburg 
war schon damals mehr als an vielen andern Orten durch 
zahlreiche. zimiTeil recht bedeutende Stipendienstiftungen ‘. 
sowie Kontubernien und Bursen mit ihrem billigen 
Leben für den Unteidialt uinl das Fortkommen auch der 
ärmeren Studierenden reichlich gesorgt, so da.ss sie nicht 
so leicht genötigt waren , anderswohin zu wandern oder ihre 

li.sclipii Karaktpr und dpiii jesuitisrlien Zuschnitt — l'rpiburg .sehr ähn- 
lirh ist. beträgt die Zahl der Theologen im gleichen Zeitraum etwa '/*■ 
die der Juristen nur '/’ üer (< esu uit zahl. 

' Von den jetzt f>2 |is7.‘>; .'«1] Stipendieustiftiingen der ruiversität 
Is standen damals schon d4, und zwar gerade die bedeutendsten. Vgl. die 
Irkunden (Iher die der Universitiit Kreihurg zugehörigen Stiftungen. 
Kreiburg 

19 * 
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Studien aul'zugeben. Anderseits waren gerade die Stipeii- 
iliaten ganz besonders angelialten, tieiliig zu studieren iiml 
die Vorlesungen zu besuchen, um sich so ihrer Stipendien 
würdig zu zeigen. Wie die Dozenten über \'orle.sungsabluil- 
tung, so mussten in Freiburg alljälirlicli auch die im (ieimss 
von Stipendien Betindlichen lieclienscliaft ül>er Vorlesungs- 
besuch ablegen. d. h. genau angebeii. wie viele \’or- 
lesungen und aus welchen (rründen sie solche 
versäumt („geschwänzt“) hatten. Daher in den Seiiats- 
protokollen unserer Hochschule die regelmäliig wiederkehren- 
den Ilubriken „Def'ectus legentium" und „Def'ectus stipeiidia- 
torum“ (letzteres auch für .lena bezeugt. Eulenburg a. a. 0. 
S. S.j — SG). So nahe es gelegen wäre, gerade bei dieser 
Gelegenheit — der Kontrolle halber — Fre(|uenzzitt'ern anzn- 
geben, tinden sich leider keine solchen vor. 

Fenier ist folgendes zu beobachten. Während im 1'». mul 
D). Jahrhundert die Zahl dei- aus der Uuiversitäts.stadt 
selbst Stammenden, der Freiburger, ilurchschnittlich nur J“, 
aller Immatrikulierten betnig'. machte sie im 17. .lahrhnndcrt 
schon Df/u aus*, genauer in den .lahien D)2">— 1GJ(.>; Ft"„. 
l(j;t(»_lG;{.-,; -iJ"',,. lG:?r)— 1G4),): 1G40 — 1G4.'> sogar 

.0.')" um dann rasch wieder zu fallen. Ist es doch auch nur 
zu eiklärlich. dass gerade in den stürmischen Zeiten des 
Dreilligjäh eigen Kriegs die Einheimi.schen noch mehr als sonst 
den Stamm bilden: so haben wir denn auch oben .schon ge- 
sehen, dass von den 19(1 nach dem t.’atalogus im .lahr 1G:L! 
Anwe.senden nicht weniger als 77. ahso 49‘,i"/o Freiltnrgcr 
sind *. 



' Vnl. iiii'iae . Mitteilimgen aus clt-n Mati iki-Iliüi'lu'iii ilri- L iiivfisitiU 
Kreilmrt!“ in iler Zeitsclirift iler liascllscliaft für liefördoruiiu iliT («•■ 
wliiclits-. .Mtcrimns- nml Volkskmiile in Kreiburf: ls<)7. IW. Xlll d”. 
» Vi;l. elid. lilol. IW. XVII .s, 4:!. 

" Antli Kids liidllt es ini .Senatspriitnkoll vom 20. .Mai: sidl der 
Htadl cnniimmirierl vnd notificiert werdi'ii, was der nniversilet vnd der" 
Studenten von lierrn (dnisten znoaeniinditet werde, damit sye. alls 
welche die maiHte iii):endt darhey lialn', dessen . . . wisseasrhaO 
Inibeii niücp. l’nil weiter: Weil wir aber ilie uewelir ersritfeii. ist vrsarli. 
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Fenier liestand in Freitiurg seit dem Ende des Ui. Jahr- 
hunderts ein aus dem l.">72 gegründeten sogenannten Päda- 
gogium hervorgegangenes Gymnasium, das, mit der Universi- 
tät in nalier Beziehung stehend (dalier Gjnnnasium academi- 
eurn), seit UiJn von den .lesuiten ausgehaut und geleitet war 
und dessen Zöglinge, wenigstens die der oberen Klassen, auch 
in die Matrikel der Universität eingetragen wurden '. Dieser 
Umstand hat sicher auch zur Vergrölierung des Aufenthalts- 
koettizienten beigetragen. Und dass die Zahl der (immatriku- 
lierten) Gymnasiasten nicht klein war. zeigt eine Bemerkung 
in dem Senats])iotok(dl des freilich einige Dezennien zurück- 
liegenden .lahrs l.'»99. Dort heilU es (.ö. Februar), von den 
.Angehörigen der philosophischen Fakultät seien es nicht 
Weniger als SJ, die nicht in den Bursen wohnten, davon ö4 
elassici, das sind eben Gymnasiasten. 

Endlich sind unter den lü4 seinerzeit Immatrikulierten 
wol auch manche U i v e s a c a d e in i c i im strengen Sinn, 
d. h. U n i V e r s i t ä t s V er w a n d te, die ihre Studien abge- 
.schlossim liabtm, aber der Privilegien halber oder aus andern 
Gründen noch weiter bei dei' Universität verldeiben ; wenn 
ilieselben gewöhnlich auch nicht in.skribiert wurdeiP, so kamen 
doch auch Au.snalunefälle vor, wofüi’ ich Beispiele antühren 
könnte. Wie viele es deren waren, lässt -sich leider nicht 
feststellen. Grob ist die .Anzahl jedenfalls nicht gewe.sen^. 



«liiH.H (lor ini‘)iri'r(‘ tlitiil loi raorx k im) or gowp.spti. wcldifii ps ziip- 
^pstaiiilpii. patiiam 7.11 lipl'piitliprpii. wnx aiipr itie auslämtisplip l>ptritt't. 
olprer <ii)t]i iiar wpiiiij) . . . 

‘ Vgl. iiipiiip Mittpilniiaipn a. a. O. Hi). XVII S. 27 ff. .Schreilipr. 
< Ipscliiclitp i|pr I nivpi'sitiU Krpibiiii; l!<l. II S. 131 ff. 

* Vsl. ilip Statnipn von 1’>S) Kap. 3‘i (und ähnlii-li dip von lfi24 
Kap. 31 1; Ilp laiiis. ipii in alliuin siiidiosormn non |d. Ii. iiiplit iiot- 
wpndlgl) sunt inscripti. I't «raviora poimnittpndi sc-plpra auferrptur op- 
«•asio. npppssariiiin iudiravit .spnatus oliMprvatu : nt puni ppraona aliqiia 
laipa, quup oli fHinulitiuni apiid apadpinipos privilpciis gaiidct 
iisdpin. flauitiuni aliquod puniinittat. di.gnuin infamia puhlipa ant .sup- 
plicio e.xtrpino. . . . protinus omni gratia apadpiniporuin privilpgioruin 
pxpidat pos.spi|UP lump a pivili inaKistratii in pain inipunp nniinadvprti. 

“ Was dip Zahl dpr Civp.". apadpinici üliprliau|)t bptrifft, so splipint 
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Mag es mir nun gelungen sein, den auffallend hohen Auf- 
enthaltskoeffizienten für Freihurg genügend zu erklären oder 
nicht, bestehen bleibt die Tatsache: Freiburg gehört mit 
Tübingen sowie mit den mebr oder minder von Jesuiten ge- 
leiteten Universitäten Uillingen, Paderborn, Bamberg, Inns- 
bruck, tiraz und der Benediktineruniversität Salzburg, also 
namentlich geistlichen (und mit Ausnahme von Tübingen ka- 
tholischen) Anstalten (vgl. Eulenburg S. 2(14), zu den Uni- 
versitäten mit geschlossenem, schulmälHgem Gepräge- 
und dem Karakter der Sesshaftigkeit seiner An- 
gehörigen. 

Erst im letzten Jahre des Dreißigjährigen Kriegs er- 
fahren wir nochmals etwas über Frequenzverbältnisse 

Am 29. Januar 1848 trägt der Prorektor im Senat vor. 
,was gestalt lierr obrist leitenampt (Oberstleutnant) von herrii 
rector [Wilhelm Freiherr Rinck von Baldenstein, für den ein 
Professor als Pro- oder Vizerektor die Geschäfte führte] mag- 
nifico den numeriim vndt nomina studiosorum begert, 
welches er rector gleich ohne vorwissen senatiis academici 
indebito gleich zugosagt, weilen aber dabei allerhandt be- 
denckhen vorgefallen, auch die .schwerlich zuo concediren, habe 



eine bestimmte (irenr.e nach oben angenommen worden zu .sein, über die nielit 
binausgegangen werden durfte Dafür nur zwei Heispiele. Am 16. De- 
zember 161)0 begehrt ein gewisser .loseph Wirtner. .weil er vor diesem 
civis academicus gewesen, quinquennium aber fürülrer, ihne nochmabl für 
ein civem academicum auffzuneniiuen“. Es wird aber geantwortet : Weilen 
nunmehr nunierus acad. zimblicher mallen complet, zugleich iiie- 
inahl brfturhig gewellt, dass univ. ein priester pro cive acad. so vill 
bewuUt ahngenoiuinen, also wirdt h. .1. W. senatui acadeiiiico nit ver- 
denckhen, dass mit auffueniung ihme nit kan willfahrt werden. 
Umgekehrt wird am 21. .lanitar Iti.’il einem .Io. Halt. Biiechlin auf ein 
gleiches .Vusuehen geantwortet und beschlossen, .weilen numerua ci- 
vium academicorum noch nit complet, selbiger ahnznenemmen . . .‘ 
‘ Abgesehen von dem ganz unbestimmten .\u.sdruck im Senatsproto- 
koll vom 2.1. Juni ll>:!.‘> ,ob die canieulares vacantiae (llundstagsferien) 
anteeipando, weil die wenig vorhandenen studiosi ohne das wilhuis 
fortzHziehen. ihren anfang vtf negstkliüiifftige wochen gewünnen solle". 
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er cs bis hcutli iliffcrirt, wolle also der lierreu Senatoren vnd 
vbriger profcssorum uota verneinen“. Man beschloss, ,herrn 
obristen leutenampt durch herrn niayn. rectorem ahnzuozeigcn, 
dass inil Übergebung des numeri studiosoriiin ihme 
willfahrt, aber aus ehrhatften (?) vnd erheblichen rationibus 
die n o in i n a n i t k h ö n n d e 11 g o u o 1 g t werden, dess- 
entwegen dan .sie [sc. wogen] Übergebung der nominum .senatus 
acadeinicus wolle geptttten haben zuo verschonen“. Der Rek- 
tor (der als Ehrenrektor dein Senat n i c h t regelmäßig bei- 
wohnte), wurde sodann ,ad senatum vociert vndt ihme obiges 
<lecretum abgele.sen, darauf h. rector geandtwortet, weilen man 
nit wiß, was khünftigen fiühling wegen belagerung möchte 
vorgenommen werden, also begehr h. ob r ist le i te n ampt 
allein den n inner um civium et studiosorum su- 
periorum facultatum zuo wissen, welche ihme rectori 
gleicli angezaigt, nemblich daß 2 cives academici, 8 theo- 
log i, 18 iuris teil, 2 0 philosophi“. 

Was zunäch.st die Cives academici, hier im engeren Sinne 
als l'niversitätsverwandte im flegensatz zu den eigentlichen 
Studiosi zu fas.sen, beti-ifft, so galt die Zahl 2 doch für auf- 
fallend klein. Wenigstens wird kurz darauf, am 18. Februar 
ilieses Jahrs, u. a. die Frage aufgeworfen, „ob es beliebe, 
dass cives academici, deren pro nunc nur zweu, mit 
wachten sollen belegt werden“. 

Eigentliche Studenten al.so waren es in diesem 
Winter (1047 4H) 40, eine sehr bescheidene Zahl, welche 
die traurigen Zustände der Universität gerade in den letzten 
Jahren des großen Kriegs widerspiegelt und eine Folge des 
oft fast gänzlichen Aufliörens der Inskriptionen in jenen 
Jahren ist'. Mediziner gab es gar keine, was immerhin 
etwas auffällt, wenn auch ihre Zahl in jenen Zeiten, wie 
•schon oben bemerkt, nie groß gewesen ist. Auffallend klein 
ist auch die Zahl der Theologen, die sonst im allgemeinen 



' Vfil. meine .tiiseinamlorsetznn^fen im eiwähnten Aufsntz in der 
Zoitseliril't der Freiburger (icsellscliaft für (ieseliichtskunde Bd. XVII 8.3') 
bis 37. 
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elier zahlrciclier als die Juristen waren (vgl. olien S. 290 Anni.t. 
Kin Problem bleiben die 20 .philosopbi". An einen Sehreib- 
feliler zu denken, derart, dass es für niedieini stände, weil 
nur die Siiperiores faeultates gezählt werden sollen, ist des- 
wegen kaum angebracht, weil di(‘ Zahl für die Angehörigen 
des medizinischen Studiums viel zu groll (verhältnismäliig) 
wäre. Es bleibt nur ein Ausweg, daiss wir nämlich Superiores 
faeultates für höhere Studien allgemein im Gegensatz zu 
den Gymnasialst udieii fa.s.sen, l’hilosuphi also die eigentlichen 
Universitätsstudenteii des oberen philosophischen Kurses sind 
im Gegensatz zu den Classici des Gymnasiums, die — wie 
schon erwähnt — damals auch inskribiert wurden'. 



Eine dritte direkte Angabe über die Freijuenz der 
Albertina findet sich für das Jahr Ki74. Wiederum dndite 
Kriegsgefahr, die.smal von Frankreich her. Daher In^gehrte 
ilie vorderösterreichische Regierung durch ein Schi’eiben. das 
am 19. März im Senat verle.sen wurde, zu wissen, „we.ssen 
die univer.sitet auff bestehende feindtlichen einfall vnd attaque 
bedacht, ob selbe durch ihre bediente vnd Studenten 
(deren liste sie regierung begert) auch sich in devension vnd 
postur stellen wolle, oder wessen' man resolviert. ('onclusuin: 
Dass vorderist die studiosi zusammen zue ruffen vnd 
ihr intention zu vernemmen, auch deren nemen aiiff- 
notiert werden, zu disem ende die .studiosi per mandatum 
autl' morgen vormitag zu couvocieren vnd per deputatos 
(Rektor, Decan fac. art. mul Notar) zu vernenimeiP. Tags 
darauf, am l'>. März, berichtet der Rektor, dass .die stu- 
diosi sich heut .secundum mandatum eingefunden vnd 
deren na men auffnotiert. so sich ad 128 befun- 



' Dies die .Ansicht Eulenlmrt;.s, der mir bricnicli mitteilt, dass er 
einen derartigen Fall aueli f(ir Graz goliaht habe, wo die Mitglieder der 
.lesuitenwhule .studiosi inferiorum facultatnm* hießen. — Vgl. auch 
die Uiitersclieidimg der Philosophen und .\rtisten in den Tabellen für 
Wilraburg bei Kulcnburg 8. 312. 
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den . . .“ Ks wird sodann beschlossen, die Studenten nocli- 
inals zu zitieren, anzuliören und anfznnotieren, und dann ,ein 
olingefailiche [d. li. ungefähre | nnnicruni regiinini hei 
100 oder inelir zu übergehen“. 

Die angegebene Zahl von 128 anwesenden Studenten 
iin Winter 1074 7ö stinunt ziemlich mit der überein, die 
Kulenhurg (Tabelle IV' S. 102) für das Jalirfünft 1071 bis 
107') als Durclisclmitt berechnet hat, nändich HO. Ein neuei' 
Niedergang in der Zahl der lnskrij)tionen seit Heginn der 
siebeuziger Jahre erklärt sie. 

Dieser Niedergang war aber nur der Anfang von noch 
Schlimmerem, bis schlielilich Freiburg 1077 von Mar.schall 
('r«'‘(|ui eingenommen wurde und unter französische 
Hei-r Schaft kam. Die Folge war dann bekanntlich ein 
akademisches Schisma, indem eine französische Uni- 
versität in Freiburg entstand, w'ährend die d eutsche nach 
mehljährigem todesähnlichen Schlaf in Konstanz, wohin 
man geflüchtet war, sich neu organisierte'. Das .Matrikel- 
buch allein sagt uns genug. Die Zahl der Inskribierten be- 
trug 107r>/70; 17, 1070: 7, 1070/77: 0, Di77: 31, 1()77'78: 2: 
dann hören die Inskriptionen ganz auf. um erst wieder am 
10. November 1080. also nach fast !) .laliren. in Konstanz zu 
lieginuen. (Auch Senatsprotokolle fehlen für die.se Zeit.) 

Uiitei- diesen Umständen muss es uns fä.st noch wundern, 
dass am 7. September 1 0 7 0 der Rektor im Senat berichten 
und der Regierung mitteilen konnte, es hätten sich 24 be- 
waffnete und 4.") nicht bewaffnete Studenten, im 
ganzen also Oi) vorgefunden! Ziemlich zuver-sichtlich 
beschloss dann auch der Senat, .autf den ohnuerhofl'endlichen 
fahl ein haiibtlermeu vorfüle (!), solle ein mandatum ahnge- 
schlagen werden, autf dal) die herren studiosi auff der aca- 
demia sich einfäiiden sollen“. Am 11. September hatten sich 
dann sogar 3.'> Studiosi arniati und 4 0 Non ar- 

' Vgl. Scliroihor. (icwliiclito der l'niviTMität Hil. II 8. 4H0 und 
ineiiie Aii.sfUimingHi in Zeitsi-lirift dur ('iosidlscliaft für (ioscliirlit.skuiulr. 
Freilmrg. Ild. XVI 8. 241 ff., Howio K. (irfihcr, (ieschichtc des Jesuilcn- 
kollegs und -(.iyinnnsiiiius in Koii.stunz. Konstanz 1904 8. I04 — I2(i. 
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in a t i , also 81 e i n g e f u n d e n , von denen 6 als Ofticiales 
bezeichnet werden, nämlich 1 Leutnant, 1 Fähnrich, 1 Feld- 
weibcl, 2 Korporale und 1 Führer. 

Leider sind — aulier für diese tJ Ofticiales — in den beiden 
letztgenannten Zählungen von lt>74 und 1676 die Namen 
der Studierenden nicht angegeben, so dass an eine Identi- 
tizierung mit den Inskriptionen und weitere daran zu knüp- 
fende Betrachtungen Uber Studiendauer und ähnliches nicht 
gedacht werden kann. 



Digilized by Google 




Abergläubisches aus Heidelberg. 

Von Lndwifir Siltlerlln. 

Abergläubische Vorstellungen sollte man den Bewohnern 
einer größeren Stadt wie Heidelberg und besonders einer Uni- 
versitätstadt nicht Zutrauen. Dennoch findet sich auch hier 
noch manches lebendig. Kürzlich habe ich Umfrage gehalten 
in einem Kreis von 20 etwa 14 — 15 jährigen Jlädchen, die alle 
den besseren Schichten der Gesellschaft angehören und min- 
destens auch schon längere Zeit hier wohnen, wenn sie nicht 
gar hier oder in der nächsten Umgebung geboren sind; dabei 
habe ich nicht nur einzelne Züge wiedergefunden, die ich seit 
meiner Jugend als Anschauungen der kleinen Leute kannte, 
sondern auch verschiedenes Neue entdeckt, was nur dem weib- 
lichen Geschlecht eigen zu sein scheint. Wirklich geglaubt wird 
das zwar nicht mehr ; dazu sind meine Mädchen zu aufgeklärt. 
.Sie kennen die Bräuche, reden von ihnen, deuten auch die eine 
oder die andere Erscheinung, legen ihnen jedoch einen Wert 
nur im .Scherz zu; wenigstens tun sie so. Ihre Vorstellungen 
finden sich aber auch in den umliegenden Dörfern. Wenigstens 
war einem Studenten aus dem südlich von der Stadt gelegenen 
Sandhausen ein großer Teil des von mir in der Stadt Gefundenen 
ohne weiteres bekannt. 

Selbstverständlich trifft man vieles von dem hier Gefundenen 
auch in andern Gegenden Deutschlands an *. Darauf kommt es 
hier nicht an; denn ohne den gesamten Stoff hat ein Vergleich 
wenig Wert, und eine solche Sammlung liegt ja noch nicht vor. 

In der Form schließe ich mich möglichst eng an meine 
Quellen an; nicht nur die Ausdrücke, sondern auch der Satzbau 
sind so merkwürdige Beweise volksmäßiger Denkart und .Sprech- 

' Vj'l. im allgvmeiiii-n : Wuttkc, Der deutsche VoIksaberglaulH' der 
»iegenwnrt 'S. ßearl». von E. H. Meyer. Berlin 1900. 
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weise, dass man sie nicht antasten darf. An der „syntaktischen 
Ruhelage“ wird jedenfalls ein Synt.aktiker wie Behaghel (Idg. 
Forsch. 14, 438 ff.) seine helle Freude haben. 

Meine Ergebnisse sind beinahe ausschlielllich Vorzeichen 
der Zukunft ; sie geben ein Mittel an die Hand, das Kommende 
vorauszusehen oder es geradezu herbeizufiihren. Meistens handelt 
es sich um etwas sehr Wichtiges, das man entweder sehiilichst 
herbeiwünscht oder sehr ängstlich fürchtet: Glück oder Unglück, 
Heirat oder Tod. Gleichgültigeres kommt nur vereinzelt in 
Betracht. 

a) Glück hat überhaupt, wer am Sonntag geboren ist, aber 
auch der, der einem Heuwagen begegnet; und Scherben weisen 
allgemein hin auf (ilück. Darum hat auch die Braut Glück, 
der der Brautschleier zerreibt, und die, bei deren Hochzeit etwas 
zerbricht. .\uf Glück und Unglück lässt auch ein entgegen- 
kommender Schornsteinfeger schlieüen: in voller Ausrüstung be- 
deutet er Glück, sieht man ihn ohne Leiter, dagegen Unglück. 

b) Das Unglück spielt überhaupt eine wichtige Rolle in 
diesem Vorstellungskreis. Kicht nur der 13. ist ein Unglücks- 
tag; Unglück hat auch, wer in die Neujahrsnacht (Silvesternacht) 
hineiutanzt, oder wer nachts kein Brot im Hause hat; wer mit 
dem linken Full morgens aus dem Bett aufsteht, hat an dem 
Tage Unglück, wer einen Spiegel zerbricht, dagegen sieben 
Jahre lang. 

Was man sonst auf den Jäger Bezügliches glaubt, gilt aneli 
von Heidelberg: dass er kein Glück auf der Jagd habe, wenn 
man ihm beim .\uszug „Gut Heil“ zurnfe, oder wenn ihm Sonn- 
tags eine alte Frau begegne. 

Nach einer meiner t^uellen darf man auch das erste Viertel 
des Monds nicht rückwärts über die linke Schulter durch das 
Fenster ansehen; sonst Erfährt man Unglück. .\ber es ist 
zweifelhaft, ob das wirklich für Heidelberg gilt, ob nicht viel- 
mehr fremder, sogar ausländischer Einfluss (aus Neaj>el) vorliegt. 

Andere Zeichen weisen auf besondere Arten des Unglücks. 
Wenn der Himmel abends ganz blutrot ist, bedeutet es Krieg; 
wenn man Salz ausschüttet, bekommt man Streit: und wenn 
man jemand eine Stecknadel gibt, muss man lachen und darf 
sich nicht bedanken, sonst sticht man die Freundschaft entzwei. 

c) Aber weitaus die meisten Zeichen weisen hin auf den 
T o d. Wenn ein Toter lange noch eine warme Hand hat, so 
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stirbt nocli jemand von der Familie; wenn ein Rabe aut' dem 
Dach sitzt, stirbt jemand in dem Haus (auch in S.). VVenn 13 
bei Tisch sitzen, so stirbt zuerst, das dem Spiegel gegenüber- 
sitzt, und wenn auf dem Geburtstiigskuchen ein Licht vergessen 
ist, so stirbt das Betreffende; das gleiche gilt, wenn die Photo- 
graphie jemandes hernnterfiillt (auch in S.). Ebenso stirbt 
jemand (auch nach dem Glauben von S.), wenn ein llolzwürmchen 
im Holz nagt, oder ein Kiiuzchen schreit, oder wenn das Holz 
des Möbels kracht; in Sandhausen sagt man in letzterem Fall 
,es meldet sich was*". Auch auf Zähne kann man gehen. Wenn 
man träumt, es sei einem ein Zahn ausgefallen, muss man sterben 
nach Heidelberger Glauben; ebenso lässt der Mannheimer Dichter 
L. Lewy in einer seiner Erzählungen (Fauler Zauber S. .34: ,Die 
sclnvarze Zunge“) eine Magd sagen: Mein Mutter hott aarh enud 
vuneme Zahii gedraamt, wo ’r ausgange war, unn acht Dag 
schbäder iss mein Grollvatter gschtorwe.“ Und eine Frage hat 
man sogar frei an das Schicksal in der Neujahrsnacht: denn 
wenn man in der Neujahrsnacht seine Stiefel hinter sich wirlt 
und die Spitzen zeigen nach iler Tür, so kommt man in diesem 
.lahr noch heraus aus dem Haus. 

d) Der gerade Gegensatz von Tod ist — anscheinend wenig- 
stens für weibliche Gemüter — die Heirat. Auf diese bezieht 
sich eine ganze Menge von Anzeichen. Wenn einem ein Taschen- 
tuch heraushängt, ist man heiratslustig (auch in S.). Wenn 
einem .Mädchen ein Schnrzband aufgeht, denkt der V'erehrer an 
einen (auch in S.). Wenn man dagegen eine Haarnadel ver- 
liert, verliert man einen Verehrer. Wie viele man dann noch 
hat, k.ann man leicht erfahren: „Wenn man einen . Apfel durch- 
bricht, so viele Kerne drin sind, so viele Verehrer hat man.“ 
Wenn man sich nachts im Traum im Sarg liegen sieht, ver- 
heiratet man sich bald. Wenn sich vier Leute die Hand übers 
Kreuz geben, gibt es nur nach Heidelberger .Auffassung eine 
Verlobung; in Sandhausen ist das ein Zeichen des Unglücks. 
Wenn endlich ein echt goldener Ring in der Mitte durchspringt, 
so verlobt man sich in den nächsten fünf .Jahren; wenn man 
beim Nähen an einem Kleid sieben Nadeln abbricht, so verlobt 
man sich in diesem Kleid. .Aber es heißt auch: Wenn man 
sich beim Nähen eines neuen Kleids in den rechten Damnen 
sticht, so wird man in diesem Kleid Braut — oder bekommt 
einen Kuss. 
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Andere Zeichen sind wieder ungünstig. Wenn man beim 
„Aus wergein“ von Kuchenteig Löcher reinmacht, so muss man 
mit dem Heiraten so viele Jahre warten, als Löcher drin sind. 
Wenn man ferner zuerst Milch in die Kaffeeschlissel tut und 
dann Zucker, oder wenn man einen Brotlaib auf die verkehrte 
Seite legt, oder wenn man sich an eine Tischecke setzt, muss 
man sieben Jahre warten mit der Heirat; dieses letzte gilt auch 
für Sandhausen. Ganz leer geht aus und bekommt überhaupt 
keinen Mann, wem die Gänse nachlaufen, wer einen Apfel nicht 
ganz schälen kann (so dass die Schale ein einziges langes Band 
bildet), oder wer das letzte Stück Kuchen von der Platte weg- 
ninimt. Aber auch die Natur des Zukünftigen wird vorher- 
bestimmt. Wenn man ganz weiches zartes Haar hat, bekommt 
man einen reichen Mann; freilich in Sandhausen wird man ge- 
rade umgekehrt reich, wenn man rauhes Haar hat. Wenn man 
arbeitet (putzt, wäscht) und sich dabei nass macht, bekommt 
man einen Lump, wenn man pfeift, einen Dummen (das letzte 
auch nach dem Glauben von Königsberg in PreuDen). 

Endlich lässt sich auch die Person des Zukünftigen selbst 
näher bestimmen. Wenn man einen Apfel rundum schält (in 
einem Band) und die Schale Uber die linke Schulter wirft, dann 
gibt es einen Buchstaben, damit fängt der Name des Verehrers 
an. Ganz bestimmt, aber auch verwickelter, lautet folgendes: 
„Wenn man 99 Schimmel gesehen hat und einen Schornstein- 
feger und begegnet einem Mann, dem man die Hand gibt, den 
bekommt man zum Mann.“ 

Endlich wird auch der Schwiegermutter gedacht. Wenn 
man noch Kaffee in der Tasse hat und schüttet frischen dazu, 
so bekommt man eine böse Schwiegermutter. 

Für die Herren kann ich nur ein hierhergehöriges Vor- 
zeichen anfüliren: wenn sich ein Herr an seiner Krawattennadel 
sticht, bekommt er einen Kuss von seiner Geliebten. 

e) Verhältnismäßig vieles bezieht sich auf die Erfüllung 
eines Wunsches und gibt ein Mittel an die Hand, wie man in 
dieser Hinsicht die Zukunft erfragen oder unter günstigen Um- 
ständen gar das Schicksal zwingen kann. 

Wenn man einen Nusskeiin (das Herzchen am Nusskern) in 
aen Stiefel steckt und wünscht sich was und es ist abends noch 
drin, so geht es in Erfüllung; und wenn man irgend eine 
barmherzige Schwester sieht und an einen Kleiderknopf an seinem 
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(eigenen) Anzug fühlt, darf man sich etwas wünschen, und es 
geht in Erfüllung. Wenn man Sternschuppen fallen sieht, geht 
nach Heidelberger Auffassung auch ein gerade ausgesprochener 
Wunsch in Erfüllung; in Sandhausen ist das dagegen ein Zeichen, 
d.ass jemand stirbt. Auch wenn man jemand zum erstenmal im 
Monat wieder sieht und drei Knixe macht, soll ein dabei aus- 
gesprochener Wunsch erfüllt werden; ob das aber wirklich in 
Heidelberg Glaube ist, erscheint mir fraglich. 

Anderes ist verwickelter. Entweder schreibt man zehn 
Wünsche auf einzelne Zettelchen und legt sie in der Xeujuhrs- 
nacht unter das Kopfkissen; das, welches man morgens hervor- 
zieht, geht in Erfüllung. Oder man hält sich an folgendes; 
Wenn zwei J’ersonen zu gleicher Zeit dasselbe sagen, dann geht 
es in Erfüllung; sie müssen sich aber dann den kleinen Finger 
geben, sich beide leise etwas wünschen, dann auf drei zählen 
und einen Dichter gleichzeitig sagen: ist das der gleiche Dichter, 
ilann geht es in Erfüllung. 

f) Aber auch gleichgültigere Dinge werden so angezeigt. 
Wenn man morgens einem Kaminfeger begegnet, bekommt man 
einen Brief; wenn einen die Nase beißt, so erfährt man etwas 
Neues (nach Sandhäuser Glauben kommt ein Jude auf die Welt); 
wenn man beim Nähen drei Nadeln abbricht, dann kommt man 
zu einer Hochzeit. Besuch dagegen bekommt man, wenn sich 
entweder die Katze putzt und sich dabei Ubers Ohr fahrt, oder 
wenn eine Feder oder eine Schere fällt und sich die Spitze in 
den Boden steckt ; merkwürdigerweise deutet aber die gleiche 
Erscheinung beim Messer sicher auf Unglück. Wenn man ferner 
den Kukuk schreien hiirt und schlägt auf den Geldbeutel, so 
wird man reich ; ähnliches berichten meine Quellen von dem 
Fall, dass man eine Butterblume unter das Kinn hebt und es 
schimmert gelb; nach meiner Jugenderfahrung ist das nur ein 
Zeichen dafür, dass man gern Butter isst. Wenn ein Gerücht 
verbreitet ist, jemand sei gestorben, so lebt dieses noch einmal 
so lang, als es schon alt ist. Und ähnlich gibt der Schrei des 
Kukuks die Zahl der Jahre an, die man noch zu leben hat. 

Verwickelter sind folgende zwei Beispiele. Wenn einem 
die Ohren klingen , das rechte bedeutet dann Schlechtes , da.*- 
linke Gutes; dann lässt man sich von jemand zwei Zahlen sagen 
und zählt die am .\lphabet ab; der Buchstabe gibt den Anfangs- 
buchstaben des Namens des Lästerers (oder Lobers) wieder. 
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Und wenn man unwillkürlich einen Vers sagt und zählt die 
Silben und zählt im Al])habet nach, so gibt der Buchstabe den 
Xauien einer Person an, die an einen denkt. 

g) Einiges weitere bezieht sich auf einzelne menschliche 
Schwächen. Unsitten oder kindliche Unarten und hat etwas Lehr- 
haftes an sich : manches darunter erinnert geradezu an das, was 
Weise in seinen drei Erznarren (Kap. 26) von derlei Anzeichen 
dargelegt hat. 

So heilit es: Wenn ein Mädchen einen Herru zuerst griilit. 
bekommt es einen Schnurrbart (so auch in Königsberg in Preulieni: 
wenn man Brot schief schneidet, hat man gelogen. Wenn man 
ein Paar neue Schuhe anhat und sie _gerren“ (graunzen). so 
sind sie noch nicht bezahlt. Wenn man Haare zum Fenster 
hinaustiiegen lasst, bekommt man Kopfweh, weil sich die Vögel 
daraus Nester bauen (auch in Weimar zu Hause). 

Wenn man sich die Haare schneidet bei abnehmendem Mond, 
so wachsen sie nicht mehr; Haare muss man schneiden bei Voll- 
mond. Wenn man ein Kind zum Fenster . hinaushebt “• (z. B. 
in den Garten oder Hof), anstatt es zur Türe hinauszui ragen, 
wächst es nicht mehr, es sei denn, dass man es wieder zum 
Fenster hereinhebt. Man darf auch nicht zu Häu[)ten eines 
Kinds stehen, sonst schielt es später. Und endlich darf ein 
Erwachsener ein kleines Kind nicht zwischen den (gesj)reizten( 
Beinen hindurchlaufen las.sen und da.s Bein a\ich nicht Uber das 
Kind hinwegheben, sonst wächst es nicht mehr. — Wenn mau 
die Hand gegen die Eltern erhebt, so wächst die Hand einem 
zum Grab heraus. Wenn man abends in ilen Spiegel sieht, so 
steht nach Heidelberger Überlieferung der Teufel dahinter, nach 
Sandhüuser .Auffassung aber gucken Hexen heraus. Und wenn 
einem kleinen Kind ein Zahn wackelt und es lässt ihn sich nicht 
herausziehen, dann sagt man ihm, eine Krankenschwester komme 
nachts und ziehe ihn heraus. 

Ganz scherzhaft endlich ist es gemeint, wenn mau von 
einem grollen Loch im Brotlaib sagt, der Bäcker sei da mit 
seiner Frau ,hiudurchgeschluj)ft". Dagegen der Satz ,14. Jahre 
7 Wochen, ist der Backtisch ausgekrochen'* ist zwar in Heidel- 
berg bekannt, aber wol kaum volkstümlich. 
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Die Pflege der Volkskunde in Baden. 

Im 21. Band der Alemannia (1893) S. 301 — 304 ist der erste 
Fragebogen der älteren Badischen Vereinigung fUr Volkskunde 
abgedruckt. Diesem folgte eine ausführlichere Fassung, die im 
ganzen Land verschickt wurde und durch deren Beantwortung 
der Stoff zusammen kam, von welchem die von Dr. 0. Haffner 
verfasste Übersicht (Alein. 33, n. F. 6, 238 ff.) Kunde gibt. 
Die nun hier vorliegende Fassung ist eine Abkürzung des aus- 
führlicheren Fragebogens und soll im wesentlichen dazu dienen, 
die Zahlen und Abschnitte der Haffnerschen Übersicht, die im 
nächsten Band fortgesetzt wird, zu erklären. 

Fragebogen des Badischen Vereins für Volkskunde. 

1. Ortsname. ,5. Hausmarken oder Ilofwappen. 

2. Flurnamen. C. Volkstracht. 

■3. Familien- und Taufnamen. 7. Nahrung. 

4. Hausbau und Dorfanlage. S. (iewerbc. 

9. a) Volkslieder, besondere .Sllnger. b) Kinderreime, KindersprUrlic, 
Kinderspiele, c) Volksseliauspiele. d) Sprichwörter, Inschriften, 
e) Schwänke und .Schnurren, f) Orbsneckereien, Nachreden auf Ge- 
werbe, Dorfsprüche, g) Kätsel. 

10. Märchen. 

11. Sagen, a) Gespenster, b) .■Mpdruck. c) Gespenstische Tiere, d) Zwerge, 
Nixen, Feld- und Hausgeister, e) Riesen und Teufel, f) Hexen, 
ZaulK>rer. g) Wildes Heer, wilde .Jäger, h) Fronfastenweib, weilJe 
Frau, Venus, i) Sagen von Naturerscheinungen, k) Volksglauben 
von l’äanzen. 1) Von Steinen, m) Sagen von bestimmten Orten, 
llildstöcken , verborgenen Schätzen, nt Heiligen-, Freiinaurersogen, 
geschichtliche .Sagen. 

12. Sitten und Gebräuche. 

a) Dos Lelien des Menschen betreffend, aa. .Schwangerschaft, ab. Ge- 
burt (Storch, Gicliter, Taufe), ac. Schul- und Hirtenlebeu. 
ad. .Spinnstuben und I.ieliesleben. ae. Hochzeit (Heschau, Kin- 
ladung, Itrautwagen, Verlauf der Hochzeit, Spiele, Tänze und 
.MtMoaiiiiia N. P. o. 4. .}(. 
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Neckereien dabei, Nachliochzeit). af. Krankheit nnd Tod (Mittel 
gegen Krankheit. Anzeichen des Todes, Leichenwaclie, Beerdigungs- 
gehräuchc, Totenmahl, Traiicrtracht). ag. Haus- und Hofsegen 
(Keisc-, Feuer-, Diebs- und Kriegsaegen). ah. Rechtsgehräuche 
heim Dingen von Dienstboten, verschiedene Ordnungen, Volks- 
ansichten über Vergelien und Gebrechen, 
h) Tiere (Krankheiten, Schmuck, Weide, Segen, Schutzheilige), 
ha. Rosse, hb. Rinder, bc. Schweine. Günse und Hühner, Bienen. 

c) Acker, ca. Ackern, ch. Anssaat. cc. Schutz vor Feldschadeii. 
cd. Krntc. ce. Weinlese, Obsternte. 

d) Verzeichnis der Tage, an die sich Gebrauche knüpfen. 

13. Sprachliches, a) Zeiteinteilung, b) Naturcrsclieinungen. c) Farben- 
bezeichnungen. d) Familie, e) Begrüßung, Segenswünsche, Flüche, 
Schimpfworte, f) Körperteile des Menschen, Krankheiten, Stimme 
des Menschen, g) Nahrung, h) Ackerbau, Scherznamen für Hand- 
werker. i) Tiere, Lockrufe und Eigennamen der Tiere, Schreien 
der Tiere, Hirtenrufe, k) Pflanzen, Beerleseverslein. 1) Zablworte. 
in) Eine kurze Erzählung oder Schilderung in der Mundart des 
Orts, n) Wie untci-scheidet sich die Mundart von der der Nach- 
barorte. 

Mitteilungen aus dem Unterland bis Karlsruhe werden erbeten an 
Prof. Dr. B. Kahle, Heidelberg, solche aus dein Oberland an Prof. Dr. 
F. Pfaff, F reiburg i. B. 
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Ein Landsgemeindetag in Appenzell. 

Von tVilhelm Groos. 

Das Appenzeller Ländchen ist durch seinen Säntis weiter- 
hin bekannt. Er leuchtete im Neuschnee ab und zu hinter den 
Vorbergen herauf, als wir am Sonntag den 30. April von Kon- 
stanz Uber Rorschach und St. Gallen fuhren; in der offenen 
Vorhalle des Gasthauses beim Bahnhof Waldstadt hatten wir 
ihn greifbar nahe vor Augen in der herrlichen Morgensonne, 
die nach einer Regen- und Sturmnacht unerwartet folgte. Ohne 
Unterlass strömten die Appenzeller Landleute gruppenweise vor- 
bei, meist neben dem Regenschirme mit einem Säbel oder Degen 
bewaffnet, dem .Ausweise des Staatsbürgerrechts. Durch eine 
jener malerischen, tiefeingerissenen Schluchten — Tobel, wie man 
sie hierlands nennt — pilgerte alles das Stündchen nach Hundwil, 
einem kleinen auf der Höhe gelegenen Ort, in welchem, mit 
Trogen abwechselnd, alle zwei Jahre die Landsgemeinde des 
Kantons Appenzell Ausser-Rhoden tagt. 

Der grolle, auf drei Seiten von Gebäuden umgebene Rasen- 
platz füllte sich immer mehr, bis schlieblich Mann an Mann, 
Kopf an Kopf sich drängte; es pflegen sich etwa 12 000 Stimm- 
und Wahlberechtigte zu versammeln ; ein Gasthausfenster gab 
bequemen Überblick über die an dem Hang ansteigende Menschen- 
masse. Einstweilen spielte auf einer Bühne, der „Stuhl“ ge- 
nannt, die Musik; ein Umzug in Landsknechtstracht, zwei mit 
Hellebarden, dann sechs Bfeifer und Trommler, um 10 */<, 
10 '/s und 10^ 4 Uhr bereitete auf die feierliche Handlung 
vor. Sie schritten auch auf den Glockenschlag 1 1 Uhr dem 
durch Geläute eingeleiteten Aufzuge der Regierungsbehörden 
voraus: in schwarz- und weißgestreiften Wämsern und Pluder- 
hosen, das linke Bein schwarz, das rechte weiß — den Landes- 
farben; der Landammann in sclnvarzem Mantel und Schiffhut; 
der Landwaibel in weiß und schwarzem Mantel und Schifflmt 
mit zwei Gehilfen, große Metallbuchstaben .A. V. R. („Appen- 

2ü* 
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zell User Rhoden“) an der Brust; die Regierungsräte in einfachem 
schwarzem Gehrock und hohem Hut. 

Da sie zum „Stuhl“ heraufsteigen, entblößt wie auf einen 
Schlag die ganze große Menge das Haupt — die Rauchwölkchen 
waren schon vorher verschwunden, als das Landsgemeindelied 
angestimmt worden, eine feierliche, ursprünglich wol kirchliche 
Weise, mit der bekannten Schweizer Schulung gesungen. Nun 
lautlose Stille. Der Landammann, in der Mitte zwischen den 
beiden zweihändigen Schwertern stehend, gedenkt in kurzer 
Eröffnungsrede der für Kanton und Eidgenossenschaft wichtigeren 
Geschehnisse des umlaufenden Amtsjahrs und der Vorlagen der 
Regierung und schließt mit Aufforderung zu einem stillen Gebet, 
welche mit einem Ruck die Hüte der Tausende vor die Gesichter 
führt; man fühlt den Geist Zwinglis, dessen Kirchenverbesserung 
einst zur Scheidung von dem katholisch gebliebenen Innerrhoden 
führt. Aus jener Zeit müssen auch die festgegossenen Formen 
stammen, in welchen sich diese Selbstregierung des Volks ab- 
spielt: „Liebe und getreue Mitlandleute und Bundesgenossen!“ 
ist die Anrede des Landammanns an das Volk, damit die Bürger 
des Kantons und die in ihm wohnluiften andern Eidgenossen 
unterscheidend. — „Herr Landammann, Herren Regierungsräte!“ 
schickt der Waibel dem voraus — nichts von „Geehrte Herren, 
Hohe Versammlung!“, wie das bei uns immer weiter hinab üblich 
wdrd. — Die Bürger haben den gedruckten Bericht der Regie- 
rung schon seit Wochen in Händen, es bedarf daher keines 
Eingehens ins einzelne durch den Leiter der Verhandlung. 

Die pünktlich fertiggestellte Rechnung für 1904 wird ge- 
nehmigt ohne Bestellung eines besondern Ausschusses für diesen 
Zweck; ein Meer von Händen hebt sich dafür, keine dagegen 
bei der Gegenprobe. — Doch das suveräne Volk besteht nicht 
aus bloßen „.Jasagern“: die Hauptvorlage der diesjährigen Lands- 
gemeinde-Bestellung einer ständigen Regierungsvertretuug mit dem 
Sitz in Herisau, einem der Hauptorte, weist es ab mit großem 
Mehr der Hände, kaum ein Viertel hebt sich dann dafür. — 
Nahezu einhellig wird weiter eine außerordentliche Landsgemeinde 
im Herbst für Beratung einer Verfassungsänderung abgelehnt, 
mit deren Ausarbeitung in der vorjährigen Tagung die Regie- 
rung betraut worden war; wie zuvor keine Empfehlung, so auch 
jetzt kein Wort des Bedauerns des Ammanns über das Misslingen 
eines Hauptteils der von den leitenden Persönlichkeiten als nötig 
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erkannten Anpassung an die Anforderungen der lieutigen Zeit — 
der Bauer ist bedächtig, fürchtet sich vor dem Schreibertura, 
zahlt nicht gern; mit 10 000 Fr. jährlich wurden bis jetzt die 
Kosten der Verwaltung bestritten; freilich ist es unbequem das 
Aufsuchen der Regierungsräte in ihren verschiedenen Wohnorten, 
das abwechselnde Tagen der Behörde bei einem von ihnen — 
aber ein Arathaus in Herisau bauen, ständige Hilfsbeamte dort 
anstellen? — Nein! Warum soll es nicht wie bisher weiter- 
gehen? — Dabei genielien die Männer der Regierung oflfenbar 
allgemeines Vertrauen, wie aus deren einträchtiger Wiederwahl 
zu schlietien; ihr haben sich Verwaltungsbeamte und Richter 
alljährlich zu unterziehen, der Landammann mit der Beschränkung, 
dass sich seine Amtsdauer nicht über drei Jahre ohne Unter- 
brechung erstrecken darf. — Der Landammann, bei seiner Wahl 
der älteste Regierungsrat, verliest die Namen der bisherigen 
Inhaber der Ehrenämter und fordert zu etwaigen andern Vor- 
schlägen auf, die aber nicht gemacht werden. — Dann frägt der 
Waibel: „Wem’s gfallt, dass Herr Landammann Lutz von Lutzen- 
berg auch für dieses Jahr wieder bestätiget werde, der bezeuge 
es mit seiner Hand!“ Und zur Gegenprobe, obwol augenschein- 
lich so gut wie alle der Aufforderung gefolgt sind; „Wer den- 
selben entlassen will, der hebe seine Hand auf!“ so weiter dann 
auch bezüglich der fünf anwesenden Regierungsräte; für den 
sechsten, der gestorben, bittet der Vorsitzende, wenn man so 
sagen darf, denn es wird die ganze Zeit gestanden , um Vor- 
schläge-Zurufe — Regierungsräte vermerken die Namen, der 
Landainmann verkündigt sie, fragt, ob etwa weitere genannt; der 
Waibel lässt dann wie vorher abstimmen, schließlich noch ein- 
mal über die drei, welche die meisten Stimmen erhalten hatten; 
der Gewählte, von den Umstehenden durch Emporstrecken ihrer 
Degen bezeichnet, wird durch die Landsknechte aus der Menge 
auf den „Stuhl“ geleitet. Schneller vollzieht sich dann wieder die 
Wahl der Überrichter und ihres Vorsitzenden. Die Gewählten 
leisten den Amtseid und ebenso, auf die Verfassung und Gesetze, 
die ganze. Versammlung: „Das will ich halten ohne alle Gefährde, 
so wahr ich wünsche und bitte, dass mir Gott helfe!“ Alle wieder 
mit entblößtem Hau])te; ein wunderbarer Anblick, wie drauf die 
Wolke der Hüte sicli wieder auf das Meer von Köpfen deckt. — 
Die Regierung tritt, wieder in feierlichem Zuge, ab nach 
knapp einstündiger Dauer der Tagung, und die Menge geht ruhig 
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auseinander, meist alsbald den oft stundenlangen Heimweg an- 
tretend; kein WirtshauslSrm, kein Rechten oder gar Streiten, 
nicht einmal eine sichtliche Erregung unter den noch bleibenden 
Gruppen. Nach einer so wichtigen politischen Entscheidung 
undenkbar bei Romanen; die Landsgemeinde hat sich auch nur 
in einigen kleineren deutschen Kantonen erhalten — außer in 
den beiden Appenzell — in Ob- und Nidwalden (am gleichen Tag) 
und in Glarus (Anfang Mai). Sie ist eine urgermanische Ein- 
richtung, die leider, wo nicht bodenständig, sich nicht wol ein- 
bUrgern lässt, obwol es für nicht zu große Gemeinwesen nicht 
gerade unmöglich wäre. Aber vielleicht könnte man doch etwas 
aus dem geschilderten Vorgänge für andere Verhältnisse lernen, 
und jedenfalls dürfen wir mit einem gewissen Stolz aus ihm auf 
unserer Ahnen Art schließen — wie ein Abendrot aus ger- 
manischer Vorzeit leuchtet dieser Abglanz noch herauf, die 
Landsgemeinde in ihrem Verlaufe und manchen EinzelzUgen. 

Diese Selbstzucht eines freien deutschen Bauernvölkleins — 
das offene Auftreten mit gehobener Hand bei Abstimmung und 
Wahlen, nicht gedeckt durch geheime Zettel und Absonderungs- 
raum — die schlichte und knappe Art der Verhandlungen in 
den einfachen und doch würdigen Formen der Vorfahren — 
die kerndeutschen Worte der Ansprachen und Angelobungen, 
die alten deutschen Amtsnamen und Trachten der Würdenträger, 
das Zeichen der Wehrhaftigkeit in der Hand der Bürger und 
nicht zuletzt das Tagen des ganzen Volks unter freiem Himmel 
um den erhöhten Standort der Häupter, den „Stuhl“! 

All das beschäftigte auf dem Heimweg lebhaft unsere Ge- 
danken, die zurück in die Geschichte und weit über den einstigen 
Boden germanischer Stämme von Süd nach Nord schweiften: 
mir kam die Erinnerung an die jedenfalls in ihrem Ursprung 
longobardische V^erfassung des kleinen Freistaats San Marino 
mit ihrem „Arringo“ (Ring), der Versammlung sämtlicher Fa- 
milienhäupter, ihren „Gastalden“ u. a. m. 

Und einem andern fiel die Stelle des Gesangs der Frithjof- 
sage von der Königswahl der Normannen ein: 

,.Sie sammeln sich zur rechten .Stund 
Mit VVaffeiisehlng 

7m offnem Ting; des Himmels Hund 
Das ist ihr Dach.“ 
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Anzeigen und Nachrichten. 

Dr. J. Kttlin, Franz Ciuillimann, ein Freiburger Historiker von 
der Wende des l(i. J ah rlinnderts. Freiburg, Buchdr. Gebr. 
Fragniere, l‘JU4. XIll, 2‘H S. b“. 

Von diesem mehr genannten als gekannten Oeacbicbtschreibcr aus 
dem weitverbreiteten, auch heute noch zu Freiburg und im ganzen Breis- 
gau in zahlreichen Aston blühenden Geschlechte derWillmann erhalten 
wir hier zum erstenmal ein näheres und getreues Lebens- und Karakter- 
bild. Franz Guillimann, wie sein Name in welscher Schreibart lautete, 
gehilrt den beiden zähringischen Freiburg fast zu gleichen Teilen an; dem 
scbwcizerischen durch seine dort um 1568 erfolgte Geburt, dem breis- 
gauischen durch seinen Tod am 14. Oktober 1612 in der Vollkraft der 
.lahre, .aber aufgerieben von .Sorgen und .Arbeit im Dienste des Hauses 
Habsbnrg. voll bitterer Enttiiuschung“, ein Opfer seines widrigen Schick- 
sals. Als armer Schulmeister zu Solothurn batte er 1.590 seine Lnun)ahn 
begonnen, war lüUö wegen politischen .Praktizierens* von dort verbannt 
worden und dann zehn Jahre lang »Sekretär bei Alpbons Casate, dem Bot- 
schafter des Königs von Spanien zu Luzeni. Im Dezember 160,5 kam er 
nach Freiburg im Brei.sgau und ward hier Professor der Geschichte an 
der Universität, übte jedoch sein Lehramt nur wenige Jahre ans, da er 
im .Auftrag des Erzherzogs Maximilian zur BenrlH'itung der österreicliiscben 
Genealogie und Geschichte meist auswärts, namentlich in Innsbruck weilte. 
Seine historische Erstlingsarbeit hatte der Schweiz gegolten, indem er den 
protestantischen Werken von .'^tnmpff und Simmler LAOS seine fünf Bücher 
.De rebus Helvetiorum sive antiqnitatum* entgegensetzte, damit aber 
nicht den erhofften .Anklang fand. Desto grftlieren Beifall und tlewinn 
erhielt er, wenn auch nicht in der Schweiz, mit seinen 160.A vollendeten 
.Habsburgiaca sive de antiqiia et vera origine domus Austriac*, 
worin er mit scharfer Kritik die haltlosen Fabeleien über römischen, 
trojanischen oder andern klassischen Ursprung des Hauses Habsburg 
beseitigte und erstmals auf der (irundlage der .Acta Murensia zeigte, 
dass die Habsburger aus dem .Stamme jener Edeln herzuleiten seien, 
welche seit dem frühesten Mittelalter gräfliche. Herrschaft um Altenburg 
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bei Brugg an der Aare und die Landgrufaehaft iin Eisass besassen. Kaiser 
Rudolf II. verdoppelte den ihm ausgesetzten Jahresgehalt, ohne freilich 
damit die finanzielle Not des wenig haushälterischen und rechnerischen 
Gelehrten zu beheben, der neben Arbeiten kleineren Umfangs aus der 
deutschen Reichs- und Bischofsgeschichte rastlos an der Ausftthrung des 
1607 gefassten Plans einer Geschichte der h ahsbu rgischen Her- 
zoge Österreichs in zehn Büchern arbeitete, dessen Vollendung ihm 
aber nicht beschieden war. Seine abgeschlossenen Werke wurden wieder- 
holt gedruckt und zeichnen sich durch iSelbständigkeit und Gründlichkeit 
der Forschung sowie durch ein elegantes, oft nur zu gedrängtes Latein 
aus. Man verglich seinen Stil demjenigen des Sallust, so dass 1623 der 
Verleger einer neuen Titelausgabe der ,Res Helvetiorum“ als Druckort, 
unter Anspielung auf Sallusts Geburtsort, auf den Titel ,Amiiemi“ setzen 
ließ. Für seine kritische Begabung ist ein Brief von ihm an Goldast vom 
27. März 1607 bezeichnend, worin er die Geschichte Teils für eine 
reine Fahel erklärt, weil diesen keine ältere Quelle erwähne, und die 
Ürner Uber seinen Wohnort nicht einig seien, noch auch über seine 
Familie Aufschluss zu geben vermochten. 

Diesem bedeutenden, vom Felde der wissenschaftlichen Arbeit allzu- 
frühe abgerufenen Forscher hat Johannes Kälin in dem vorliegenden 
Buche ein würdiges, Licht und Schatten gleichmäßig und gerecht wider- 
spiegelndes Denkmal gesetzt. Mit Liebe und Sorgfalt ist er allem nach- 
gegangen, was irgendwie zur Aufliellung seiner bis dahin noch vielfach 
dunkeln Lebensumstände beitragen konnte, mit Scharfblick und feinem 
Verständnis hat er das innere Wesen des Manns zu erfassen und dar- 
zustellen gesucht, den Geist und Wert seiner Werke untersucht und ent- 
wickelt und ihm so seinen rechten Platz in der deutschen Historiographie 
angewiesen und gesichert. Das Gesamtbild, das Kälin von ihm entworfen, 
wird schwerlich mehr in irgend einem wesentlichen Punkt eine Um- 
gestaltung erfahren; er scheint uns durchaus das Richtige zu treffen, 
wenn er sagt: .Guillimann war keine genial veranlagte Natur; wol aber 
besass er hervorragende Talente, hellen Verstand, eine seltene Willens- 
kraft und ein weiches, empfängliches Gemüt; seine Seele schwang sich 
in idealem Flug empor über die Niederungen des gemeinen Lebens. Aus 
kleinen Verhältnissen war er durch verständnisvolle Gönner emporgehoben 
worden in höhere Kreise, in denen er sich aber bald so heimisch fühlte, 
als wäre er darin geboren. Aber eben diese Herkunft und der Mangel 
an Glücksgütern lasteten wie Blei an seinen Sohlen und drohten ihn mehr- 
mals wieder in den Strudel des Gewöhnlichen, Vergänglichen hinabzuziehen. 
Wenn er es doch bis zum Kaiserlichen Rat und Historiographen brachte, 
so verdankt er das seiner unverwüstlichen Schaffenslust, seinem starken 
Willen, der unter tausend Schwierigkeiten unwandelbar sein Ziel ver- 
folgte. Mit Unrecht würde man ihn .Emporkömmling' nennen. Sein 
Streben galt nicht vorab zeitlichem Wolsein, sondern den höchsten idealen 
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Gütern der Menseliheit, 8« starb er zwar reich an Geist und Wissen, 
aber arm, bettelarm an Geld und Gut.* Die Wissenschaft wird es Kälin 
zu Dank wissen, dass er uns Gnillimann den Gelehrten völlig erschlossen. 
Guillimann den Menschen menschlich näher gebracht hat. 

Freiburg i. Br. I’. Albert. 

Engen Balzer, Überblick Uber die Geschichte der Stadt Bräun- 
lingen. Ein Beitrag zur Geschichte Vorderösterreichs. Dunan- 
eschingen, 0. Mory, 1903. 134 S. 8”. 1..50 M. 

Seit längeren Jahren hat der Verfa-sser seine Muliezeit eifrig dem 
Studium der Bräunlinger Geschichte gewidmet und sich eine ganz vor- 
zügliche Kenntnis des gedruckten und ungedruckten Materials erworben. 
•So ist er außerordentlich gerüstet an seine .Aufgabe, den Bräunliugern die 
wichtigsten Ereignisse aus ihrer Vergangenheit im Zusammenhang vor- 
zutragen. herangetreten. Die Darstellung ist populär und so gehalten, 
da.ss eine ausführliche Bearbeitung der Bräunlinger Stadtgeschichte, die 
seit Jahren in Vorbereitung ist. durch den vorliegenden Ül>erblick, zu 
des.sen Veröffentlichung sich der Verfasser auf Drängen von verschiedenen 
Seiten entschlossen hat, nicht üherflQssig gemacht wird. Jener ausführ- 
lichen Bearbeitung werden auch die Beweise und (Quellenangaben, auf die 
der Verfasser hier begreiflicherweise verzichtet hat, Vorbehalten. Ent- 
behrt somit die Darstellung des kritischen Apparats, so ist sie doch 
durch und durch von wissenschaftlichem Geist getragen. 

Besonders lehrreich ist das Werkchen für die neuere Zeit. Der lang- 
jährige .'streit mit Fürstenberg, dessen Beamte mit großer Zähigkeit für 
die alten Gaugrafengerechtsame kämpften, wird gut auseinander gesetzt; 
manche uns jetzt humoristisch anmutende Erscheinung brachte dieser 
Streit hervor, bis er 1G86 durch ein Schiedsgericht seine Erledigung fand. 
Zum Zweck der Landc-sverteidigung war Bräunlingen dem Villinger .Lund- 
fahnen* zugcteilt, zu dem es nach einer Kopartition von Iti.VJ 7S Mann 
zu stellen hatte. Über den .\nteil an Grund und Boden erführt man, dass 
1703 sämtliche Bürger zusammen (wie viele?) nur 5ö6 Jauchert Acker 
und 141 Mannsmahd Wiesen l’rivatgrnndbesitz hatten, Kirchen und Klöster 
besassen 649 Jauchert und 210 .Mannsmalid. und die eine Familie Guinpp, 
die alK>r damals in mehrere Zweige gesp.alten war, 64.'> Jauchert und 
180 Mannsmalid; das übrige, was die Bürger bebauten, war Gemeinde- 
eigentum, Almende. Diese Ahnenden waren aber mit der Zeit so gut wie 
Eigentum geworden, sie waren vererblich und verkäuflich, nur la.stete auf 
ihnen eine nraltc Abgabe an die Stadt, der Stockzins, der offenbar bis 
in die Zeit der Rodung hinaufreicht. Kr wurde gleich den Zehnten erst 
im 19. Jahrhundert abgelöst. Die badische Zeit bra«hte überhaupt der 
Stadt die wichtigsten Änderungen, besser gesagt Reformen. 1846 fand die 
Teilung der großen Gemarkung unter die .8tjidt und ihre nach und nach 
entstandenen Dependeuzorte statt; nach dieser Teilung umfasst die Gc- 
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inarkung mich immer Hektar, darunter l>?-i'‘ Hektar, d. i. rund 5160 
badische Morgen, < iemeindewald. 

Besondere .\ufmerksamkeit hat der Autor der städtischen Verfassung 
gewidmet und da ist er im stände, auch fOr das Mitteiidter unsere Kenntnis 
zu erweitern und bisher noch unbekanntes Material zu verwerten. Die 
durch Herzog Leopold von Österreich erfolgte Verleihung des Dießen- 
hofener Rechts an die Htadt Bräunlingen (vgl. FOrstenb. Urk.-Buch VI 
No. 4b und meine .Abhandlung; Verfassung der Stadt Bräunlingen in Baden, 
in der Westdeutschen Zeitschrift für Beschichte und Kun.st 16 (1S97], 
153 ff.) kann er nach dem in zwei späteren Freiheitsbriefen von 1557 und 
l.'i67 angegebenen Datum auf das Jahr 1313 21. .August bestimmen. .Auch 
die nur in einer .Abschrift von 1.502 erhaltene Stadtordnnng von 1393 
(1-576 als .altes statbuch und recht* erwähnt) war bisher nicht bekannt. 
Die älteste Ratsverfassung, wonach der Kat aus zwölf Mitgliedern bestand, 
blieb bis zum Jahre 1756 bestehen, da kam eine neue Ratsverfassnng, die 
sich aber nicht bewährte und schon 1765 einer dritten Platz machte. — Die 
S. 42 erwähnte bemerkenswerte Berichtsurkunde (Füratenb. L'rk.-Buch lA’ 
No. 128) ist wol dabin zu erklären, dass ein Kompromiss zwischen dei 
Stadt und dem Landgrafen Wolfgang zu Fürstenberg vorliegt. Der Tat- 
ort des Verbrechens war die Stadt Bräunlingen, der Täter ein adeliger 
Einwohner der Stadt. Der tiraf zu Fürstenberg. damals auch Pfandinhaber 
der Stadt Bräunlingen, der .als ain lantgraff des balligen richs das und 
ander unrecht und übel nach kaiserlichem rechtem zü strafen bette*, zog 
den Totschlag vor sein I.andgericht an der freien Landstraße. Das Ge- 
richt besetzten aber der Schultheiß und die Zwölf des Stadtgerichts zu 
Bräunlingen und fertigten das Urteil unter dem städtischen Siegel. Einige 
andere Frauen, die sich ergeben, können erst erörtert werden, wenn das 
(Juellenmaterial ganz vorliegen wird. S. 111 findet sich in dem Namen 
dc-s französischen (Jenerals, der It8j6 die Stadt für Baden übernahm, der 
Druckfehler .Mouard statt Monard. 

Der Verfa-sser hat dem W'erk auch eine Tafel mit sielwn städtischen 
Siegeln beigegeben. Die .Ausstattung des ganzen Büchleins macht dem 
(iemeinderat, der bereitwilligst die Kosten übernahm, wie dem Verleger 
alle Ehre. 

Donaucschingen. Georg Tumbült. 

Engen Balzer, Die Freiherren von Schellenberg in der Baar. 
Hfißngen, Kevellio. 19(>4. (Sonderabdruck aus den Schriften des 
A'ereins für Beschichte und Naturgeschichte der Baar und der an- 
grenzenden Landesteile in Donaucschingen. Heft XL) 148 S. 

Eine treffliche .Arbeit, durch die eine fühlbare Lücke in der (ieschichtc 
der Baar ausgefüllt wird! Obschon die Herren von Schellenberg lange 
Zeit nach den Landgrafen das mächtigste .Adelsgeschlecht der Gegend 
waren, existierte doch nicht einmal ein zuverlässiger Stammbaum von 
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ihtirn. bis iiiinmelir lialzur nach surgfältigcn >StU(]ien einen solebeii auf- 
«estellt und gleichzeitig die wichtigsten Nachrichten über einen jeden 
Angehörigen de» (ieschlechts gesainiuelt hat. Eine ganz bedeutende Per- 
sönlichkeit ist Hans der (iciehrte (t 1609), von dessen wissenscliaftlicher 
Korrespondenz mit dem Schaffliauser Chronisten Küeger die Universitäts- 
bibliothek zu Basel noch I.s8 Briefe aun>ewahrt. Im 17. Jahrhundert 
ging es mit dem Geschlecht rapid abwärts, bis der letzte seines Stamms, 
Johann Joseph Aiitoii, 1812 in ärmlichen Verhältnissen in HUfingen sein 
Leben beschloss. Der Arbeit sind zwei Stammtafeln sowie ein Lichtdruck 
((llbild eines ungenannten Freiherrn von Scliellenberg (wol Sigmund 
Regnatu.s] im Kathaussaal zu Bräunlingen) und zwei Siegel- hzw. Wappen- 
abbildungen beigegeben. 

Donaueschingen. Georg Tunibölt. 

Dr. Max Fischer, Oberarzt in Illenau. Unser Schwarzwald-Bauern ■ 
haus. Freiburg i. B., .Speyer & Kaerner, 1904. 38 S. 8". 

Dies warmherzig ge.schriebene Büchlein kann als Zeugnis für die 
waeh.seiide .Xiisbreitiing der richtigen Auffassung von Volkskunst, als 
Helfer auf dem Gebiet der Volkskunde und im praktischen Leben will- 
kommen geheilten werden. Der Verfasser geht von der wundervollen 
Zusammenstimmung von Menschenschlag, Wohnart und Landschaft im 
.Schwarzwald aus, findet mit Recht, wie Justus Möser im niedersächsischen, 
im .Schwarzwälder Bauernhaus den Ausdruck vollster Zweckmäliigkeit und 
hohen Kunstsinns. Kr sieht in diesem Holzbau die Kunst, die wahre, 
bodenständige, durchentwickelte Baukunst, die sonst unserer Zeit fehlt, 
und beklagt mit dem.selben Hecht ihren Rückgang. Er gehört löblicher- 
weisc nicht zu den armen Wichten, die, die Hände in den Taschen, mit 
hochgezogenen Brauen die fadenscheinige Weisheit vom .unaufhaltsamen 
Zug der Zeit* Vorbringen; deshalb gibt er Mittel an zur .Abhilfe, zur Ab- 
wehr der kulturfeindlichen, durch fal.scho Leitung erzeugten Entwicklung. 
Zunächst empfiehlt er ernsthafte» .Studium der Bauernkunst. Er meint 
wir seien Ja nicht so schlimm daran, da das Schwarzwaldhaus in Koss- 
manns Schrift (Zeitschrift für Bauwesen 1894) eine mustergültige Be- 
arbeitung gefunden habe. .Auch ich habe diese Schrift freudig begrülSt 
(Alem. XXll 28,'i — 288); aber ich halte sie doch nur für einen Anfang, 
oder vielmehr für eine recht hübsche Fortsetzung von F. Eisenlohrs 
bedeutungsvollerem -Anfang au» dem Jahre 18.'):1, den Fischer merkwürdiger- 
weise nicht erwähnt, obwol er sich in Sinn und Wort mit ihm berührt. 
Von andern einschlägigen Veröffentlichungen scheint Fischer nichts zu 
wissen. Kr schlägt vor, im .Schwarzwald über die von ihm und vielen 
andern vor ihm dargelegteu An.schauungen Vorträge zu halten. Nun, es 
ist ihm wol nicht bekannt, dass dies mehrfach geschehen ist; aber er 
wird Gelegenheit haben mitzumachen, wenn es in nächster Zukunft noch 
öfter ge.schieht. und zwar mit Hilfe de» neuausgebauten, rasch empor- 
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IjlUlienden Kadisclien VcreiiiH für Vulkskunde. Kreilieh muss dahin 
gewirkt werden, das Vorliandono zu eriialton und in Hild und Kesrhrei- 
biing zu sainnicln. Aber das Erhalten ist schwer; unsere dem Alten. Iw- 
sonders wenn es so brennbar ist, gefährliche Zeit räumt schrecklich damit 
auf. Erst vor wenig Wochen stand ich mit tiefer Bewegung an dem 
dampfenden ürabe eines solchen prächtigen ulten Schwarzwaldhauses, des 
Kotterlehofs ,Zur Tanne* in Neuhäuser bei Kirchzarten, in dessen glühen- 
dem .Schoße der ganze große Viehstand umgekommen war und aus dem 
die Einwohner nur mit Mühe das nackte Leben gerettet hatten. Nicht 
umsonst bleibt, wenn ein Gewitter am Himmel steht, kein Schwarzwald- 
hauer im Bette. .Solche Holzhäuser mit Stroh- oder Schindeldach in der 
alten Weise neu zu hauen kann kein Mensch ernstlich empfehlen. Für 
das Strohdach ist noch kein vollwertiger Ersatz gefunden: seiner Gefähr- 
lichkeit halber wird es verschwinden müssen. Aber die äußerliche Er- 
scheinung sowol wie die zweckmäßige Einteilung des Hauses wird sich 
darum doch erhalten lassen. Zunächst aber werden die Bauleute an den 
alten Vorbildern neu lernen müssen. Dazu mfigen Fischers Vorschläge 
im Abschnitt V .seines Schriftchens nützlich sein. Was an di&sein jedoch 
unangenehm auffällt, ist der Mangel an anschaulicher Vorführung und 
Beschreibung seines eigentlichen tiegenstands , eben des Schwarzwalii- 
Bauernhauses. Ist das Büchlein für Sachkenner geschrieben, nun die be- 
dürfen der Anregung nicht; ist es für Fernstehende, Anzuregende, dann 
fehlt gerade das Nötigste. Der Grundgedanke ist gut und richtig und für 
viele beherzigenswert, wenn auch die Ausführung nicht gerade geschickt. 
Ich will verraten, dass ein anderer längst mit der Zu.sammenstellung von 
etwas Ähnlichem, jedoch auf breiterer Grundlage, beschäftigt ist. Ein.st- 
weilen kann die vorliegende Schrift, die sich durch Gefühlswürme und 
Kunstsinn erfreulich auszeichnet, empfohlen werden. 

Freiburg i. B. Fridrich l’faff. 

ilnidreich /wingli, Sämtliche W’erke. Enter Mitwirkung des Zwingli- 
vereins in Zürich herausgegeben von Emil Egli und Georg Fi n sler. 
Berlin, Schwetschke & Sohn, 1904 IT. (= Corpus Reform. ÖS.) S®. 

Im Anschluss an die im Corpus Reformatorum vereinigten Werke 
Melanchthons und Calvins beginnt eine kritische Amsgabe der Werke Ulrich 
Zwinglis zu erscheinen, so dass jetzt zugleich mit Martin Luther auch 
der schweizerische Reformator und in ihm der bedeutendste Schriftsteller 
alemannischer Zunge eine abschließende Ausgabe erhält. Es ist eine reiz- 
volle ,\ufgabc. an den bisher erschienenen fünf Heften, die Zwinglis vier- 
zehn früheste Schriften enthalten, die Initia Zwing lii zu verfolgen und 
daran die großartige Sachlichkeit zu bewundern, mit der der geistesstarke 



’ Inzwischen ist der erste Band mit acht Heften vollständig geworden. 
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Held tief und klar seiner großen Aufgabe inne wird und sich ihr groß 
und tapfer hingiht. 

Das im Herbste 1510 entstandene Fahelge<iicht vom Ochsen zeigt 
ihn noch ganz als Kleriker im Hanne der päpstlichen Politik, die anschau- 
lich lebhafte Relatio de gestis inter Gallos et Helvctios gibt eine 
Probe davon, was Zwingli als Geschichtschreiber geworden wäre, das 
Gedicht vom Labyrinth lenkt die politische Betrachtung schon mehr auf 
allgemein ethisches Gebiet hinüber, persönlichstes Leben und Gefühl gibt 
das Gebet-slied in der Pest, das Ende 1519 auf dem Krankenlager ent- 
standen ist und zum ersten Male Zwingli den Dichter zeigt, aber erst im 
April 1522 tritt Zwingli als Reformator hervor. Die wichtige Schrift Von 
Erkiesen und Freiheit der Speisen zeigt sogleich die volle Eigenart der 
schweizerischen Reformation: es i.st nicht so sehr die zu modernem Leben 
erwachende Einzelpersönlichkeit, der Geistliche, der die mittelalterliche 
Religiosität in Kampf und Not ahstreift und jubelnd zu neuen Idealen ge- 
langt, sondern sogleich entrollt sich das Hild der sich befreienden Gemeinde, 
das große Werk vollzieht sich nicht in Gedankenarbeit und .Seclcnkämpfen, 
sondern vorzugsweise in Wort und TaL es ist nicht so sehr innerlich 
religiös als ethisch, sozial, politisch. Dabei verliert es nicht an Kraft 
und Tiefe, gewinnt aber an Farbe und Fülle. Bedeutungsvoll folgen der 
Schrift Von Erkiesen und Freiheit der Speisen noch im gleichen Monat 
die Acta Tiguri, die Rechtfertigung der Neuerung vor der geistlichen Be- 
hörde, die notwendig zugleich den Bruch mit jener bedeutet. Und wenn 
sich nun Zwingli in der göttlichen Vermahnung an die Eidgenossen zu 
Schwyz aufs neue politischen Aufgaben widmet, ist er ein anderer ge- 
worden, er verlangt jetzt volle Unabhängigkeit vom Ausland und inneren 
Frieden für die Schweiz. Dass er solche Ziele aufstellen und erreichen 
konnte, war zugleich ein erster großer Erfolg seiner evangelischen Predigt, 
ln raschem Schritt geht Zwingli auf der Bahn der evangelischen Lehre 
voran, die Supplicatio ad Hugonem episcopum und mit ihr etwa 
gleichen Inhalts die Freundliche Bitte und Ermahnung an die Eidgenossen 
verlangen freie Predigt und Aufhebung des Zölibats und bringen damit 
den eigentlichen Anfang des Glaubensstreits. Im A pol ogeticus Arche- 
teles hofft Zwingli, die Gegner würden von weiterem Kampfe abstehen. 
in der Predigt von Klarheit und Gewissheit des Worts Gottes sichert er 
der Heiligen Schrift in umfassender, geistvoller Beweisführung ihre zen- 
trale Stellung in Gottesdienst und Lehre. 

So weit ist die neue Ausgabe bisher gelangt, so weit begleitet sie 
Egli mit kirchengeschichtlichen Einleitungen, die schlicht und knapp, dabei 
mit umfassendster Sachkunde und an neuen Auffnssnngen reich die ein- 
zelnen .Schriften in ihren Zusammenhang stellen. Zeit und Anlass ihrer 
Entstehung bestinimcn. ihren hauptsächlichen Inhalt und ihre Bedeutung 
umschreiben und sich, wo dazu Anlass ist. zu Ausblicken von echt histo- 
rischer Weite erheben. 
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Finslers Anteil umfasat die Fülle der bibliogrnpliisehen und text- 
kritiscben Aufgaben, er bat den Text hergestellt und mit reichen An- 
merkungen erläutert. Beide Herausgeber kommen von der theologiscbeii 
lind geschichtlichen Seite au dos Werk, von dieser Sidte her ist es seit 
.lahren umsichtig und gründlich vorbereitet worden, nicht zum mindesten 
durch Vorarbeiten der beiden Herausgeber selbst, und so mag es sich er- 
klären, dass die wenigen Zweifel und Bedenken, die sich dem Benutzer 
aufdrängen und die zu äiifiem Pflicht der Kritik ist, philologischer 
Natur sind. 

Wenn es Aufgabe des kritischen Herausgebers ist, den letzten Willen 
des Schriftstellers zu vollstrecken, so hätten bei der Schrift Von Erkiesen 
und Freiheit der Speisen und der Von Klarheit und (iewissheit des Wortes 
(Jottes die Texte C, nicht A zu Grunde gelegt werden müssen, denn zahl- 
reiche Zusätze und Verbesserungen, bei der zweiten Schrift auch eine neue 
Einleitung, zeigen, dass Zwingli die Schriften neu durchgesehen hat. B«>i 
der Predigt von der ewig reinen Magd Maria unterscheiden sich Text A 
und B lediglich dadurch, dass B auf dem Titelblatt einen Druckfehler 
hat, A nicht. Daraus schließt Finsler mit Kocht, dass B einen früheren 
Abzug desselben Satzes darstellt, dann hätten aber die beiden .\usgaben 
die Siglen tau.schen sollen. Bei dieser Gelegenheit und noch mehrfach 
begegnet der Ausdruck liwitterdruck. statt dessen be.sser und treffender 
Zwillingsdmck stünde. Begrifflich nicht anfechtbar ist der neuenlings 
unternommene Versuch, für Wörter mit schwankendem grammatischem 
Geschlecht den Namen Zwitterworte einzuführen, unentbehrlich oder gar 
schön ist der Zwitter auch da nicht. Doch das nebenbei. Eine Begrün- 
dung der zweifellos richtigen Beurteilung der Textverhältnisse vermisst 
man beim Fabelgedicht vom Ochsen und beim Pestlied, im Fabelgedicht 
setzt B gegen den Vers neunmal leopard statt Icchpard ein, das wäre 
wol besser in einer zusammenfassenden Vorbemerkung gesagt und damit 
der Lesartenapparat entlastet worden. Dreimal im Fabelgedicht, mit V'ers 24 
hanget, W dich doch von, 178 gselschafft stellt Text B durch eine 
leichte Änderung gegen hangt, dich von und gcselschafft in A den 
Vers her und erfüllt damit doch wol die Absicht des Dichters, so dass 
seine Lesarten Aufnahme in den Text verdient hätten. Auch damit, dass 
die Fehler 58, lfi8 inngsten statt iungsten, 131, 3U inercen statt 
mereren, 235, 9 dinstiction statt distinction im Text stehen bleiben, 
leidet dieser etwas unter dem kon.scrvativen Sinn des Herausgebers, der 
sich natürlich sonst hundertfach als zuverlässigster Führer bewährt. Die 
Fundorte der einzelnen Drucke wünschte man vollständig, nicht nur bei- 
spielsweise verzeichnet zu sehen, was sich gewiss nicht mühelos, aber 
durch eine allgemeine Umfrage doch mit Sicherheit erreichen ließe. 

Die sprachlichen Vorbemerkungen wollen keine Grammatik von 
Zwinglis Eprache bieten, sondern wesentlich zur Entlastung der Lesarten- 
verzcichnissc dienen, da sie aber doch nach grammatischen Gesichtspunkten 
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geordnet sind und sein müssen, hätte wol der Wandel von nüw zu new 
1, 87, von liuwen zu bawen und truwen zu trawen 1, 1G2 zu den 
Fällen von Diphthongierung gestellt, nicht als Wandel von ü zu e oder 
uw zu aw gebucht werden sollen. 1, Hß ist man überrascht, den Wainlel 
von unwyssenheit zu unwi.ssenheit als Übergang von ü zu i auf- 
gefasst zu sehen, denn y ist mit i durchaus gleichwertig. Unhistorisch 
ist 1, 390 das e in belyben, gelaubcn, gelych, genade als Ein- 
schiebsel zwischen b oder g und folgendem Konsonanten aufgefasst. Er- 
freulich ist dagegen, dass die Schreibung der alten Drucke nirgends an- 
getastet. sondern buchstabentreu wiedergegeben ist, für die Vorschläge 
F'rancks', der für Texte des Iß. .lahrhunderts eine Ausgleichung wünscht 
etwa im Sinne der Lachmannschen Orthographie des MittelhiK'hdeutschen. 
i.st doch wol so lange die Zeit noch nicht gekommen, als die Grenze 
zwischen Bedeutungslosem und irgendwie Beachtenswertem nicht überall 
mit .Sicherheit gezogen ist. Zudem ist die Schreibung bei dem größten 
Teil der Zwinglidrucke, bei deiu'ii Christoph F’roschauer in Zürich, im 
ganzen leidlich maßvoll und gerade in ihren Bi'sonderheiten von Zwinglis 
schriftstellerischer Eigenart kaum abzulösen. Zu weit geht aber wol die 
Aii.sgabe in der Bewahrung des Alten, wenn sie auf dem Titelblatt dem 
Vornamen des Reformators die Form Huldreich lässt, im Grunde doch 
nur einer falschen Etymologie des Iß. .lahrhunderU zuliebe. 

Bemerken.swert ist, dass die neue Zwingliausgabe überall außer in 
den Titelbeschreibungen lateinische Lettern anwendet, sie entfernt sich 
damit weiter von der Art der alten Drucke als bei Anwendung deutscher 
Schrift, gibt aber, da sie das ß der Vorlagen nacliahmt, von besondern 
Schriftzeichen nur das Schluss-s auf und diese Einbuße ist zu gering, als 
dass ihretwegen jemand den Übergang zur Antiqua, der ja gewiss die 
Zukunft gehört, beklagen dürfte. 

Wir scheiden von der neuen Ausgabe mit dem Wunsche, dass sie, 
von .Stockungen und Überraschungen verschont, rasch und sicher fort- 
schreiten möge, so wie der Held, dessen Denkmal sie werden soll, einst 
seines Ziels gewiss und frischen Muts seine Bahn durchlaufen hat. 

Ereiburg i. Br. Alfred Götze. 

’ Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 27, 3ßH ff. 
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Beim To ikstr achtenfest in Oberprechtal am 2. Juli 1905, 
das leider als missglückt bezeichnet werden muss, hat Ober- 
amtmann Dr. Klotz in Waldkirch in einer ermüdend langen, 
neue Gesichtspunkte nicht bietenden Festrede, die sowol im 
„Freiburger Tagblatt“ als auch in den Monatsblättern des Vereins 
für ländliche Woll'ahrtpflege in Baden „Dorf und Hof“ abge- 
druckt und demnach einer weiteren Verbreitung würdig erachtet 
worden ist, unter den „mittelbaren Erfolgen“ der Trachten- 
vereine, oder wenigstens in einem Zusammenhänge, der nur 
diese Deutung zulässt, auch die Gründung des Badischen 
Vereins für Volkskunde erwähnt. Diese Verknüpfung der 
Tatsachen muss zurückgewiesen werden. Wer die Geschichte der 
Volkskunde in Baden kennt, weiß auch, dass bereits 1893, also 
vor der Gründung der Trachtenvereine zu Ende 1894, eine 
Badische Vereinigung für Volkskunde mit ihren Aufrufen, Vor- 
trägen und dem ersten an weite Kreise hinausgegebenen Frage- 
bogen an die Öffentlichkeit getreten ist, dass diese bis zur Neu- 
gestaltung des „Badischen V'ereins für Volkskunde“ am 16. De- 
zember 1904 bestanden hat und dann in diesem aufgegangen 
ist. Die Trachtenvereine, die nach uns kamen, hatten auf unsere 
Bestrebungen nicht den mindesten förderlichen Einfluss; weit 
eher kann vom Gegenteil die Rede sein. Auffallen muss auch, 
dass ganz gegen allen Brauch in jener Festrede neben allbe- 
kannten volkstümlichen Schriftstellern nur die Verfasser einiger 
neueren kleineren Volks- und heimatkundlichen Schriftchen ge- 
nannt sind, während die Menge volkskundlicher Schriften, die 
gerade durch die Badische Vereinigung für Volkskunde her- 
vorgerufen sind, überhaupt ungenannt blieb und das ebenfalls 
dahingehörige Hauptwerk, Prof. Dr. E. II. Meyers „Ba- 
disches Volksleben im 19. Jahrhundert“ nur in einer Anmerkung 
erwähnt wird. Fridrich Pfaff. 



Am 17. Novfinlier 190.‘> ist ein hervorrageniler Mitarbeiter iler 
Alemannia. 

Gelieimrat Dr. Friedrich von Weech, 

Direktor des Gr. Bad. General-Landesarchivs in Karlsruhe, 

nach srliwerer Krankheit verschieden. 

8ein .Andenken hieibt auch in iinserm Kreme in Ehren und soll 
demniiclist in dieser Zeitschrift eingehender g(‘\vilrdigt werden. 1’. 
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